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aus dem 


Gebiete ver Geſchichte. 


Zur Einführung. 


Mit der vorliegenden Abhandlung beginnt eine Reihe von ‚Studien 
und Darftellungen aus dem Gebiete der Gefdhichte‘, welche in zmanglofen 
Heften als eine Jelbftändige Serie erſcheinen und doch aud als eine Er— 
gänzung des Hiltoriihen Jahrbuches der Görres-Gefellihaft dienen Soll. 

Seit Jahren ift der Umfang derjenigen Abteilungen des Hiſtoriſchen 
Jahrbuches, welche der Orientierung über die geidichtlihe Litteratur gewidmet 
iind, ftetig angewadjen. Die Abteilung der Aufſätze Hat ſich infolge 
davon Beſchränkungen auferlegen müfjen, melde einen Ausgleih immer 
dringliher erſcheinen liegen. 

Der Vorſtand der Görres-Gejellihaft Hat in dankbar anzuerfennendem 
Mohlmollen Mittel gewährt, um dieſen Ausgleih zu ermögliden, und Die 
Herderihe Buchhandlung Hat ſich bereit erklärt, den Verlag der ‚Studien 
und Darftellungen‘ zu übernehmen. So darf das neue Unternehmen ver- 
trauensvoll feinen Weg in die Öffentlichfeit antreten. 

Dasjelbe wendet ſich an die Kreiſe der Fachgenoſſen, wie an das 
größere, nad) gediegener Hiltoriiher Lektüre verlangende gebildete Publikum. 
Streng fachwiſſenſchaftliche Unterſuchungen und flott geſchriebene, auf ſicherer, 
quellenmäßiger Forſchung beruhende Darftellungen werden gleihmäßig will- 
fommen jein. 

Der Umfang eines Heftes foll zwiihen 4 und 7 Drudbogen a 16 Seiten 
betragen, ein Doppelheft eventuell 8 bis 14 Drudbogen umfaffen. In der 


Regel enthält jedes Heft oder Doppelheft nur eine in fi abgejchloffene 
Studie, doch können aud mehrere Studien in einen Hefte vereinigt werden. 
Innerhalb eines Jahres follen nicht mehr als 20 Drudbogen zur Ausgabe 
gelangen und mehrere Hefte, welche diefem Umfange nahefommen, je zu 
einem Bande vereinigt werden. 

Jedes Heft oder Doppelheft und jeder Band ift einzeln käuflich. 

Die Redaktion wird ji bei der Aufnahme einzelner Abhandlungen 
bon den Grundfäßen ftrengiter Objektivität leiten laffen. Damit glaubt fie 
am beiten auch den Intereſſen des gebildeten katholiſchen Publikums zu dienen. 

Die Abhandlung des Herrn Dr. Bruno Böhm bietet eine methodisch 
fihere, völlig überzeugende kritiſche Unterſuchung einer merkwürdigen Fäl— 
hung, welche jih an den Namen eines der berühmteiten YFeldherren und 
Staatsmänner, des Prinzen Eugen von Savoyen, anknüpft und die litterarifche 
Welt wiederholt bis in die neuere Zeit in die Irre geführt Hat. 


Münden, im September 1900. 


Dr. Hermann Grauert. 
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Borwort. 


Die von Joſeph dv. Sartori im Jahre 1811ff. im Verlage der 
Cottaſchen Buchhandlung in Tübingen herausgegebene ‚Sammlung der 
binterlaffenen politiihen Schriften des Prinzen Eugen von Savoyen‘ iſt ohne 
Zweifel eine der fühnften, aber aud) unheilvollften litterarifchen Myftififationen, 
die jemal3 gewagt wurden. 

Der Nachweis der Fälſchung ift allerdings hinſichtlich einzelner Briefe 
der ‚Sammlung‘ von verjchiedenen Seiten (fo insbeſondere von Schels und 
Arneth) bereits geliefert worden. Aber eine Prüfung der vollftändigen 
‚Sammlung‘ in Bezug auf ihre Ehtheit, ſowie der Nachweis ihrer Grund- 
[age und Tendenz und endlid die Darlegung ihrer ſchädlichen Wir— 
fungen bi3 auf den heutigen Tag ift nod) von niemand unternommen worden. 

Und doch verdient die ‚Sammlung‘ auch nad diefen Seiten einer 
genaueren Kritik unterzogen zu werden: betrifft fie doch den größten Feld— 
herrn und einen der genialften Staatsmänner Öfterreichd ſowie einen der 
edelften Menjchen, die je gelebt Haben. 

Sollten mir jene Nachweiſe gelingen, jo würde id) darin den beften 
Lohn für meine Bemühungen erbliden. 

Schließli obliegt mir die angenehme Pfliht, meinen Hhochverehrten 
Lehrern, Herrn Univerfitätsprofeffor Dr. v. Heigel für die Anregung zur 
Abfaffung gegenmärliger Abhandlung und für deren wirkſame Förderung, 
ſowie Herrn Univerfitätsprofeffor Dr. Grauert für alle mohlmollenden Be: 
mühungen für ihre Beröffentlihung den wärmften Dank auszusprechen. 
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Erfler Teil. 


Die Perjon des Heransgeberd der ‚Sammlung‘. 
Geſchichte und Nadwirkungen derjelben. 


Im Jahre 1811 ff. erihien bei Cotta in Tübingen eine ‚Sammlung der 
hinterlaffenen politiihen Schriften des Prinzen Eugen von Sapoyen‘. Als 
Herausgeber derjelben nennt fi) in der Vorrede Joſeph Edler von Sar— 
tori, Zaiferlicher Rat und Bibliothefar am Therefianum in Wien. 

Über die perfönlichen Verhältniffe desjelben ift folgendes befannt: 

Sartori wurde im Jahre 1749 in Wallerftein geboren. Sein Bater, 
Joſeph Sartori, war fürſtlich augsburgiſcher Hofrat in Dillingen und feit 1746 
Seheimer Rat und Kanzler der damals gräflihen Regierung zu Wallerftein. 
Im März 1748 wurde er nah Wien geihidt; auf der Nüdreife von da 
ftarb er 1749 in Regensburg — alſo im Geburtsjahr unſeres Sartori. 

Diefer wurde im Jahre 1770 nad) Vollendung ſeiner Univerfitätsftudien 
als Praktikant bei der Regierung zu Wallerftein zugelaffen und 1772 al3 
wirklicher Regierungskanzliſt daſelbſt angeftellt; doch bat er um feine fofortige 
Entlafung, da er von dem Fürftpropft zu Ellwangen einen Ruf als Hof: 
und Regierungsrat erhalten habe. Die nachgeſuchte Entlaffung erhielt er 
bereit3 am 8. Yebruar 1772 mit dem Titel eines Regierungsſekretärs. 
Später wurde ihm das Amt eines Bibliothefard an der Univerfität Erlangen 
übertragen. sm Jahre 1799 übernahm er die Leitung der ‚Wiener Zeitung‘ !. 

Schon im folgenden Jahre wurde er an die k. f. Therefianische Akademie 
in Wien als Bibliothefar berufen. Als folcher wirkte er bis zu feinem am 
28. Auguft 1812 erfolgten Tode?. 


1 Nach diefen Notizen, die wir dem fürftl. Archive zu Wallerjtein verdanken, find 
die Angaben bei Wurzbach (Biographifches Lerifon des Kaifertums Ofterreih XXVIII, 
255) richtig zu ftellen. 
? Wurzbad a. a. O. ‚Allgemeine deutfche Biographie‘ unter Sartori. Oeſter⸗ 
reihifhe Nationalencyklopädie von Gräffer und Czikann IV, 441. 
Böhm, Schriften des Prinzen Eugen. 1 1 
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Das Collegium Therefianum wurde im Jahre 1746 von der Kaiſerin 
Maria Therefia als adeliges Erziehungzinftitut gegründet und ftand unter der 
Leitung der Yefuiten bis zu der im Jahre 1773 erfolgten Aufhebung des 
Ordens. Seitdem erfuhr die Anftalt mehrere Wandlungen, bis fie im Jahre 
1797 als ‚Thereſianiſche Ritterafademie‘ ‚wiederhergeftellt wurde !. 

Als Sartori an dieſer jein Amt antrat, fand er bereit3 eine anjehnliche 
Bibliothek vor. Freilih war die berühmte Bücherfammlung des erften Leib- 
arztes des Kaiſers Karl VI., Pius Nik. Garelli, welhe Maria Therefia der 
neu gegründeten Akademie im Jahre 1748 überwieſen hatte?, ſowie eine 
nicht unbeträchtlihe Anzahl aus der Bibliothef des Prinzen Eugen ftammender 
Werke nicht mehr Beitandteile der therefianiihen Bibliothek, da fie bereit3 im 
Jahre 1784 mit der Univerfitätsbibliothef in Lemberg vereinigt wurden, mo 
fie leider im Jahre 1848 beim Bombardement größtenteils verbrannten. 

Die immerhin nit unbedeutende Bücherfammlung, welche Sartori antraf 
— man ſchätzte fie auf 11000 Bände —, veritand er um ein beträchtliches 
zu bermehren?. 

Den bedeutendften Zuwachs erhielt aber die Bibliothek durch die Ein- 
verleibung eines großen Teiles der Sartoriihen Privatbibliothef. Sartori 
hatte nämlich don feinem Vater eine Bibliothef von etwa 17000 Bänden, 
meiſtens juriftiihen Inhalts, ererbt; da er dieſe Maffe ‚für einen Privat- 
mann überflüjlig und läftig fand, bejchränfte er ſich auf ein Selekt derjelben 
mit Nachſchaffung der neueren Werfe. Der Hang zu publiziftiichen Willen: 
Ichaften beftärkte ihn in dem Borhaben, jeine Bibliothek gänzlih auf dieſes 
Fach in Verbindung mit der Geſchichte aller Staaten und vorzüglich der 
deutihen einzuſchränken“. Durch Zumendung des vierten Teiles dieſer 
Sammlung? wurde in3bejondere das Hiftoriiche und ftaatsrechtliche Fach der 
therefianiihen Bibliothef bereichert®. In feinem Teftamente vermachte Sartori 


ı Hradil, Nachrichten über das k. f. Therefianum 1866. Cicalek, Beiträge zur 
Geſchichte des Therefianums. 1872, 

? Denis (Vorgänger Sartoris im Amte eines Bibliothefars), Merkwürdigkeiten der 
garelliichen öffentlichen Bibliothek im Therefianum (Wien 1780) S. 7. Cicalek a. a. O. 
©. 21. 

3 Sartori [häßte die Bücherfjammlung in feinem Catalogus bibliothecae C. R. 
equitum Academiae Theresianae (Viennae 1803—1806, 13 Bde.) auf die Doppelte Zahl. 

* HSradila.a. O. S. 19. Catalogus etc. III, 15—16. 

> Einen Zeil derjelben überließ er dem Therefianum gegen eine jährliche Leibrente 
von 300 fl., den Reſt gegen eine Aufzahlung von 50 Dufaten. Hradil a. a. O. S. 18. 

°e Hradila.a.D.©.19. Bon großem Werte find insbejondere die Hiftorifchen und 
ſtaatsrechtlichen Werke über den Zeitraum des 17. und 18. Jahrhunderts, wie Dumont, 
Thuceliuß, Theatrum Europaeum, Lünig, Zondorp, Mofer, ferner mehr als 
300 Bände in Folio gedrudter Deduftionen und eine große Sammlung von politischen 
und Hiftorifhen Memoiren des 17. und 18. Jahrhunderts. 
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überdies der Akademie alle von ihm in den Jahren 1811— 1812 angefauften 
Werke!. 

Die Verdienſte, die ſich Sartori um die thereſianiſche Bibliothek er— 
worben hat, ſind demnach dankbar anzuerkennen. 

Ebenſo eifrig wie ſeine Wirkſamkeit als Bibliothekar am Thereſianum 
war ſeine litterariſche Thätigkeit. 

Sartori war ein ungemein fruchtbarer Schriftſteller? und mit einer 
erftaunlihen Arbeitskraft begabt. Seine Hauptthätigfeit entfaltete er auf 
dem publiziftiihen und ftaatsrechtlihen Gebiete. Seine diesbezüglihen Ab- 
handlungen liefern Thon infolge der Verwertung eine umfafjenden und 
teilmeife ſchwer zugängliden QDuellenmaterial3 einen nicht unbedeutenden 
Beitrag zur Löſung ſchwieriger Materien des Staats: und Kirchenſtaatsrechts. 

Zu feinen beiten Werfen zählen zweifellos feine ‚Statiftiiche Abhandlung 
über die Mängel der Regierungsverfaffung in den geiftlihen Wahlftaaten‘?, 
jein ‚Reichspicariatiiches Staatsrecht‘*, fein ‚Geiftlihes und meltliches Staats- 
veht der deutſchen katholiſchen geiftlihen Erz, Hoch- und Ritterftifter‘®, 
die ‚Leopoldiniihen Annalen‘® und die ‚Memoiren über die wichtigſten 
Staatsmaterien unserer Zeit‘. 

Andererfeits weiſen freilich nicht wenige feiner Werke eine große Ylüchtig- 
feit und Ungenauigfeit auf, insbeſondere der von ihm angelegte Katalog der 
therefianifchen Bibliothek, weldher in den Jahren 1803—1806 in 13 herrlich 
gedrudten und mit Vignetten gezierten Bänden, aber nur in 100 Exemplaren, 
auf feine Koften erihien, von der Kritif jedoch ‚wegen der Legion bon 
Drudfehlern und Nadläfligkeiten‘, die fi in demſelben fänden, jehr ſchlimm 
mitgenommen wurdes. 

Sartori hinterließ noch ein größeres, in den Jahren 1806—1808 ver: 
faßtes Manufkript?, nämlid die ‚Neueften Memoiren über die wichtigſten 
europäischen Staatsbegebenheiten unjerer Zeit‘ (Fortſetzung zu jeinen ‚Memoiren 
über die mwichtigften Staatsmaterien unferer Zeit‘). Dieſe Handſchrift wird 
uns ſpäter wiederholt bejchäftigen. — 


ı Die Bibliothek erlitt jeitdem leider bedeutende Verluſte. 

2Wurzbach a. a. O. 

® Augsburg 1784. 

* Augsburg 1790. 

5 Nürnberg 1788—1791, in 6 Abteilungen. 

® Augdburg 1792, 2 Teile. 

’1. Zeil Züri 1795; 2. Teil Nürnberg 1797. Die sub 5, 6, 7 genannten 
Werte werden ung in der Folge wiederholt begegnen. 

s ‚Neuer literarischer Anzeiger‘ 1807, II, Nr. 41/42, unter der Marke: Ridicula literaria. 

’ Miener Hofbibliothet Dir. 8772—8775; 8776-8779; 12724—12727 (in drei 
gleihlautenden aus je vier Bänden bejtehenden drudfertigen Eremplaren). Sartori will 
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Noch haben wir jenes Werk nicht genannt, welches die ftattlihe Reihe 
der bon Sartori verfaßten Werke abjchloß, zugleich aber auch deifen Ruf und 
Anjehen untergraben jollte — das ift die ‚Sammlung der Hinterlaffenen 
politiihen Schriften des Prinzen Eugen von Sapopen‘. 

Dieje Publikation erichien in 7 Abteilungen, und zwar in deutſcher Sprache, 
in den Jahren 1811 bis 1819, alfo größtenteils erft nach dem Tode des Ver— 
faſſers. Die 1. Abteilung umfaßt 120 Briefe Eugens aus den Jahren 1689 
bis 1705; die 2. Abteilung 93 Briefe (Nr. 121— 213) über die Jahre 1706 
bis 1710; die 3. Abteilung 92 Briefe (Nr. 214—305) über die. Jahre 1711 
bi3 1713; die 4. Abteilung 74 Briefe (Nr. 306— 379) über die Jahre 1714 
bi3 1717; die 5. Abteilung 53 Briefe (Nr. 380— 432) über den Zeitraum 
1718— 1722; die 6. Abteilung 68 Briefe (Nr. 433— 500) über die Jahre 
1723—1731; die 7. Abteilung 53 Briefe (Nr. 502—554) über den Zeit— 
raum 1732 —1736. 

As ‚Supplement‘ erſchienen im Jahre 1821 noch 31 ‚Eugeniiche‘ 
Briefe über die Jahre 1704—1735, und außerdem zwei Manujfripte, die 
fi angeblich unter den Eugeniſchen Schriften befanden, und die Sartori au3 
dem Italienischen in das Deutjche überjegt haben will, nämlich eine ‚Aus— 
führliche Beichreibung deffen, mas ſich zwiſchen St. Kaiferlihen Majeftät 
Leopold I. und dem mailändiihen Cavagliere Joſeph Franz Borri vorzüg- 
lih abends den 28. April 1670 in der failerlichen Refidenz zu Wien zu— 
getragen hat‘, und ein ‚Gutachten de3 Fra Paolo Sarpi wegen des griechi— 
ihen Collegiums zu Rom vom 12. November 1622. — 

Schon in den Jahren 1809 und 1810 las man in den befannteften 
willenichaftlihen Zeitichriften verihiedene Ankündigungen von der beporitehen- 
den Drudlegung einer großartigen Sammlung der von Eugen hinterlaffenen 
politiſchen Schriften durh die Cottaſche Buchhandlung. Das Intereſſe 
des Publikums murde in bedeutendem Maße ermwedt, als in der ‚Jena— 
iihen Allgemeinen Xiteraturzeitung‘! die Verlagsbuchhandlung befannt 
machte, fie habe ‚die aus 19 Bänden beitehende Sammlung der politiichen 
Schriften und Briefe des großen Eugen don Herrn von Sartori, Ritter 
und EF Rat in Wien, fäuflih an ſich gebracht und merde diejelbe in 
deutijher und franzöjiiher Sprade herausgeben; es jeien zwar einige 
Abſchriften dieſer Sammlung verbreitet, allein dieſe jeien bei weiten nicht 
vollſtändig. Die Originalien und Yragmente ſeien ganz allein in den 
Händen de obigen Belibers.‘? 


auch eine öfterreihifche Staatsgeſchichte gefehrieben haben (Neuefte Memoiren III, 346), 
die aber im Drude nicht erſchienen ift; das Manufkript ift nicht aufzufinden. 

ı 1810, Intelligenzblatt Nr. 34. 

* Aus dem Cottaſchen Archive war Zwecdienliches nicht zu erlangen. 


4 





Eriter Teil. Perfon des Herausgebers ber ‚Sammlung‘ und Geichichte derjelben. 5 


Aber auch Sartori ſelbſt ließ eg an nichts fehlen, um die Aufmerkſam— 
feit weiterer Kreife auf die bevorftehende Bublifation zu lenken. 

Schon im Jahre 1808 erſchien in den ‚Baterländiihen Blättern des 
öſterreichiſchen Kaijerftaats‘ ! ein kurzer Artikel über die Auffindung überaus 
wihtiger Dokumente, insbefondere von Papieren Wallenfteing und 
Montecuccolis; erftere habe man zu Budmweis unter einem Dade, letztere 
in einer PBrivatverlaffenihaft aufgelpürt, wo fie auf dem Punkte geftanden 
jeien, al® Mafulatur abgegeben zu werden; außerdem habe man Eugen3 
Memoiren und feine Privatforrefpondenz in dem Nadlaffe feines gelehrten 
Generaladjutanten Hohendorff und eines vertrauten Kammerdieners des Prinzen 
entdedt. 

Im nächſtfolgenden Jahrgange derſelben Zeitiehrift erfahren wir bereits 
mehr über dieſe Schriftftüde. Es hätten fi ‚von Eugens Briefen, Memoiren 
x. zu Wien, Mailand und Brüfjel, vorzüglih durch DBeranftaltung 
Hohendorff3, drei bejondere gleihlautende, wenn ſchon nad Per: 
ihiedenheit der Jahre nit gleich vollftändige Sammlungen ge: 
funden; die Driginalien feien in franzöfiiher Sprache geihrieben‘?. Der Ver: 
faſſer des letzteren Artikels bringt nun zugleich 6 ‚Briefe des Prinzen Eugen von 
Savoyen‘ von den Jahren 1697, 1703— 1704, 1707 und 1710 — e3 find wort: 
wörtlich die Briefe Nr. 20, 83, 94, 98, 139, 210 der Sartoriſchen Sammlung. 

In demjelben Jahre, in welchem letztere im Drude erihien (1811), 
brachte das ‚Morgenblatt für gebildete Stände‘? eine ‚Ausführliche Be- 
ihreibung deffen, was ſich zwiſchen St. kaiſerlichen Majeftät Leopold I. und 
dem mailändiſchen Gavagliere Joſeph Franz DBorri vorzüglid) abend3 
den 28. April 1670 in der kaiſerlichen Refidenz zu Wien zugetragen 
bat‘, und einen ſich dur mehrere Hefte ausdehnenden Aufſatz über den 
‚Herzog bon Marlborough nad den Schriften Eugens‘®. In letzterem Artikel 
famen nicht weniger als 29 ‚Briefe Eugens‘ an verjchiedene Adreſſaten aus 
den Jahren 1704—1706, 1708—1716, 1722 zum Abdrude. 

Alle diefe Veröffentlihungen ſtimmen Wort für Wort mit der Sartorifchen 
Bublifation überein®. 


1 ©. 166, Wr. 20. 

: A. a. DO. Jahrgang 1809, Nr. 23. 24. 

3 Dieſe Zeitſchrift erihien ebenfall® bei Cotta in Tübingen. Auf den oben er- 
wähnten Artikel verweilt Die in demfelben Berlage erjchienene Allgemeine Zeitung 1811, 
Beilage 17. 23. 26. 

* Morgenblatt ꝛc. 1811, Nr. 174. 177—179. 

sA. a. O. Nr. 104. 106. 108. 111—113. 

° Siehe ‚Sammlung‘ Nr. 95. 96. 119. 134. 135. 158. 172. 196. 201. 205. 230. 
235. 237. 250. 254. 260. 292. 297. 299. 301. 303. 309. 324. 336. 343. 352. 353. 
365. 425. 427; und Supplementbändchen (VIII) ©. 49—82. 
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Man Sieht Hieraus, auf welche Weile der ‚Sammlung‘ der Weg geebnet 
wurde. 

Man begreift aber auch, daß die Nachricht von dem Erſcheinen der voll— 
ftändigen Brieffammlung allgemeine Teilnahme herporrief!. 

Undererjeit3 wurden jchon ſehr bald nad) der Herausgabe der 1. Ab- 
teilung ‚Eugenifher Briefe Stimmen laut, welche eine Fälſchung oder doch 
wenigftens eine Verfälſchung derjelben für möglich hielten. Ein ſolcher Zweifel 
war gerade zu einer Zeit am Plate, wo man fi mit Vorliebe litterariiche 
Fälſchungen erlaubte. 

Der erfte, welcher vor allzu vertrauensvoller Benutzung der Sartoriſchen 
‚Sammlung‘ warnte, war der bekannte Herausgeber der ‚OÖfterreichifchen 
militäriſchen Zeitfehrift‘, der damalige Hauptmann Joh. Bapt. Schel3?. 
sm 7. Hefte des Jahrgangs 1811 dieſer Zeitichrift? unterzog derjelbe im 
Nachtrage zu feiner Abhandlung über die Schlacht bei Zenta den Brief 
Nr. 20 der ‚Sammlung der hinterlaffenen politiiden Schriften‘ auf Grund- 
lage der echten, im k. k. Kriegsarchiv in Wien ruhenden Berichte Eugens an 
den Kaiſer und den Hoffriegsrat einer geradezu vernichtenden Kritik. 

Schels begnügte ſich indeffen mit dem Nachweiſe der Unecdhtheit 
dieſes einzigen Briefes; demungeacdhtet fällt er über die ganze Sammlung 
Sartoris das Urteil, daß dieſelbe lediglich aus ‚den unverbürgten Kopien 
der Kopien oder Überfegungen von wahrſcheinlich nie geweſenen Originalien‘ 
beitehe. 

Gingehender befaßt fi mit der ‚Sammlung‘ ein ungenannter Kritiker 
im ‚Bolitiihen Journal‘““; aber aud er beichräntt fi) auf die Be— 
ſprechung einiger wenigen Briefe des Prinzen Eugen, insbejondere eines 
aus Turin vom 2. September 1693 datierten Schreibens (Nr. 12 der 
‚Sammlung‘). 

Hinſichtlich dieſes Briefe meift er eine Reihe der gröbften hiſtoriſchen 
Irrtümer nah, die fih Sartori habe zu Schulden fommen laſſen. Insbe— 
ſondere rügt er, daß darin der Einbruch) der Alliierten in Yrankreih und die 
Belagerung von Pignerol in ein und dasjelbe Jahr (1692) verlegt worden 
jeien, während in Wirklichkeit der Einfall in die Provence im Jahre 1692 
erfolgt jei, aber an eine baldige Wegnahme von Pignerol damals überhaupt 
nicht habe gedacht werden fünnen. 


1 Siehe insbeſondere ‚Baterländiiche Blätter‘ 1812, Nr. 35. 

2 Wurzbach a. a. O. XXIX. 

3 Sahrgang 1811 der ‚Militärifchen Zeitfchrift‘ ift vergriffen; der Aufſatz von Schels 
ift aud) in den ‚Mtiscellen aus dem Gebiete der militäriſchen Wiffenfchaften‘ (Wien 1820) 
©. 563—601 abgedrudt. 

* Sahrgang 1812, 1. Bd. (Januarnummer), ©. 64—75. 
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Sein Urteil fchließt er mit den Worten ab: 

Die Briefe ‚find eine übelgeratene Arbeit unferer Tage und fünnen 
bloß einem flüchtigen Leſer ala echt erjcheinen, obſchon aud er, felbft wenn er 
an die Authenticität der Papiere glaubt, da3 Buch unmillig und unbefriedigt 
aus den Händen legen wird, indem er nichts, was dem Verheißenen ähn- 
lid fieht, darin findet.... Die politiihen Urteile und Bemerkungen, die 
jid der Prinz erlaubt, und die die Quinteffenz des Buches fein follten, find 
unter aller Kritik, ... es ift unbegreiflih, wie man durch eine fo auf: 
fallende Hiftorifhe Ignoranz fi jo ſehr bloßgeben konnte, da mit geringer 
Sorgfalt alle diefe Fehler hätten vermieden und der beabfichtigte Zweck un— 
gleich beiler hätte erreicht werden können.“ 

Günftiger urteilt über die 1. Abteilung der ‚Sammlung‘ in den ‚Bater- 
ländiſchen Blättern‘ vom Jahre 1812! der Herausgeber des ‚Archivs für 
öfterreichiiche Geſchichtet, I. W. Ridler. 

Dieſer beftätigt, daß die Ankündigung der Eugeniihen Briefe durch 
Sartori in den gebildeten Kreifen großes Intereffe wachgerufen habe, und 
daß ‚jedermann mit Sehnjuht der Erſcheinung des vollftändigen Wertes 
entgegenjehe‘. Der Ton, in welchem jeine Kritif gehalten ift, ift denn auch 
bei weitem nicht jo jchroff und wegwerfend wie der anderer Kritifen: ‚Die 
Ausbeute für den Gejchichtsforicher in der erften Sammlung diejfer Briefe 
jet zwar nur unbedeutend; aber der Dilettant der Gefchichte werde fie höchſt 
intereffant finden; fie jeien angenehm, voll Wit, Laune und beißender 
Satire, und enthielten ſowohl kräftige Pinfeljtrihe von dem Gemälde der 
damaligen Zeit und den handelnden Menihen als auch Winke und Be: 
merfungen über die Zukunft, welche einen außerordentlihen, tief eindringen= 
den Geiſt verrieten.‘ Ridler unterzieht aber nur die Briefe Nr. 12, 39, 
36, 104 einer Kritil. Auch feine Bemweisführung ift nidht Ichlagend. 

Sartori hatte begreiflichermweile gegen die Angriffe auf feine Publikation 
feinen leichten Stand. 

Noh im Jahre 1811 mochte er der Meinung fein, die Kritif werde 
bon einer eingehenderen Prüfung der ‚Sammlung‘ abjehen; denn jeine erfte 
Replik? auf den Aufjaß des Hauptmanns Schels ift in ganz vagen Redens— 
arten gehalten und geht auf den Kern der Streitfrage überhaupt nicht ein. 

Erit als feine Gegner immer rühriger wurden, ermannte ſich Sartori 
und erließ in den ‚Vaterländiihen Blättern‘? (Jahrgang 1812) eine um: 
fangreihe Erklärung, in welcher er gegen die ‚grundlojen Angriffe auf feine 
ſchriftſtelleriſche Ehre‘ feierlichen Proteft einlegte und fich gegen die ‚in einigen 

ı Nr. 35 (S. 205), auch im ‚Öfterreichifchen Beobachter‘ 1812 abgedrudt. 

2 Dieje Replik erfchien ebenfalls in der ‚Öfterreichifchen militäriſchen Zeitſchrift 1811. 

3 Yahrgang 1812, S. 207— 210 (im Anschluffe an Ridlers Kritik). 
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Öffentlichen Blättern hingeworfenen Behauptungen, als jeien diefe Schriften 
(Eugens) gleihjam nur eine Kompofition oder Kopien von Kopien niemals 
geweſener Originalien‘, zu rechtfertigen juchte. 

In erfter Linie brachte Sartori zu jeiner Verteidigung vor, er habe 
echte Eugeniſche Briefe vor fich gehabt. 

Schon in der Borrede zur ‚Sammlung‘! hatte er über den ‚äußerft 
jeltenen Schab‘ Eugeniſcher Papiere Genaueres mitgeteilt. 

‚Der Zufall‘, jchreibt er hier, ‚Ichenkte mir die Belanntichaft des Grafen 
Joſef von Wilczef, ehemaligen k. k. Minifters und Reichsplenipotentiars in 
Stalien, und des Maltejerfommandeurs und Domherrn zu Wien, Franz 
Paul von Smittmer. 

‚Der erjtere, al3 ein geiftvoller und eifriger Förderer alles Guten, er— 
laubte mir, die in dem Reich3plenipotentiärarhive zu Mailand vorhanden 
gemwejenen Eugeniſchen Schriften während meines zweiten Aufenthaltes in 
Stalien durchzugehen und Auszüge zu madhen, wobei ic) mich aber ganz 
allein auf politiiche Gegenftände eingejhränft habe. 

‚Der zweite, ein um die Geihichte und Litteratur äußerft verdienftpoller 
Mann, dem ich eine große Sammlung reihöftiftlicher Urkunden nad) Voll: 
endung meines Staatsrechts abgetreten Habe, überließ mir dagegen die durch 
jein bejondereg Beſtreben fih verihaffte Waßneriſche und Binderifche 
Sammlung der Eugeniihen Papiere.‘ 

In jeiner Erwiderung (in den ‚Vaterländiihen Blättern‘ 1812) giebt Sar- 
tori über diefe Sammlungen Einzelheiten an: ‚Die mailändiide Samm 
lung enthielt vermöge ihres Repertoriums die Korrejpondenz des Prinzen von 
Savoyen; ſie fing vom Jahre 1702 an und lief bis auf den November 1735 
fort; die darin befindlich gewejenen Stüde haben ſicher zwiſchen 9000—10 000 
Nummern betragen, wovon die vom Prinzen diktiert mordenen Konzepte 
etwa !/ıo des Ganzen ausmachten. 

‚Die Waßneriſche Sammlung belief fih auf 700—800 Stüd, worunter 
aber Originalbriefe des Prinzen, vorzüglich Mémoires und Noten, begriffen 
waren. 

‚Die Binderiihde Sammlung enthielt die Paſſioneiſche Korreſpondenz, 
dann eine Menge anderer Nachrichten und Schriften, bejonders Anefvoten aus 
dem Leben de3 Prinzen, die der £. £. Leibmedicus Garelli gefammelt, wovon ich 
das mehrſte felbft, nebft der Waßnerſchen „Staatsgefchichte Ofterreih3 dom 
Jahre 1273 bis auf den Utrechter Frieden” in 24 Yolio-Bänden bejige.‘ 

‚Dafür aber‘, fährt Sartori fort, ‚daß die Papiere, aus denen die 
„Sammlung der politiihen Schriften Eugen” zujammengejegt ift, authen= 


I Vorrede zur ‚Sammlung‘ ©. x. 





8 


Eriter Teil. Perjon des Herausgebers der ‚Sammlung‘ und Geſchichte derjelben. 9 


tiich find, leiften mir die Sammlungen der Stellen und Perfonen, von denen 
ih jelbige zu erhalten das Glüd hatte, Gewähr; mein Gewähr aber je- 
mand als Dogma aufzudringen, liegt fo wenig in meiner Denfart, als 
ih mir jelbft nicht jedes Urteil... jo blindhin gefallen Laffe.‘ 

Und nun führt er den Hauptichlag gegen feine Kritiker: ‚Die gerügten 
Fehler, wenn man auf den Grund ihrer Entftehung zurüdgeht, erweiſen noch 
lange nicht, daß die Hauptſache feinen Anſpruch auf Originalität habe.‘ 

Allerdings gefteht Sartori felbft zu, daß ‚die Unrichtigfeiten in den von 
ihm veröffentlihten Eugeniſchen Briefen nur auf den Sammler ſelbſt zurüd: 
fallen müßten. Doch glaubt er dieje Irrtümer auf folgende Weife ent- 
Ihuldigen zu fönnen. 

‚Es trafen zu viele der Schwierigkeiten zufammen; dem geordnetften 
Kopfe würde es ſchwer geweſen fein, ſolche ohne Entftellung des Ganzen zu 
beben. Zerftreute Bapiere, manchmal ohne Beftimmung des Jahres, Tages 
und Ortes, in vorhergehenden und folgenden Reihen ineinander gelegt, aud) 
öfter unleferlihe Handſchriften, befledt und durchgenetzt, und ſelbſt einige 
bon der Hand des Prinzen beigefügte Abänderungen und Fragmente madıten 
die Hauptſchwierigkeiten, die fi) mir entgegenftellten, die Papiere jo, wie ich 
es wünfjchte, in ein Ganzes zujammenzubringen.‘ 

Insbeſondere jeien die bon der Kritif gerügten Irrtümer in den Briefen 
Nr. 12 und 96 der ‚Sammlung‘ Iediglih auf Drud: oder Schreibverjehen 
zurüdzuführen. Cr jelbft jei auf mehrere zweifelhafte Stellen geraten, die 
er aber aus getrennten Yragmenten in feinen Zufammenhang habe bringen 
fönnen; anderjeit3 habe er bei einzelnen Briefen den politiihen Teil vom 
tein militärischen nicht trennen können; aud) habe die Eilfertigfeit, mit 
welder er habe zu Werke gehen müffen, die ihm größtenteilg nur auf jehr kurze 
Zeit in Händen gelaffenen Bapiere bei Tag und Nacht durchzugehen und zu über- 
eben, verurfacht, daß manches wegen de3 getrennten Zufammenhangs nit 
habe eingenommen (d. h. mit aufgenommen) oder bei der Ordnung der 
dtagmente nicht an die behörige Stelle Habe gebracht werden können. 

So ſei e3 gefommen, daß manchmal Unridtigfeiten eingetreten feien, 
die aber dem Ganzen nichts an feiner Originalität benehmen fünnten. Am 
wenigften aber ſei das vernidhtende Urteil, das man über feine Publi- 
fation gefällt habe, gerechtfertigt; er habe nicht verdient, ähnlich) wie der 
Verfaffer der M&moires du prince Eugöne de Savoye, 6crits par lui- 
meme', ‚dem zu Berlin juftifizierten Clément gleidhgeftellt zu werben‘? 





' Diefe M&moires ftammen aus der Feder des Fürften Karl Joſ. dv. Ligne, f. 
Anhang. 

* Michael Clément, aus Ungarn gebürtig, urjprünglid) Anhänger des Fürften | 
Stanz Rakoczy IL, dann des Königs Auguft II. von Sachſen-Polen, der bekannte Fälfcher 
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Aber troß des ſchwarzen Undanks, den er von feinen Zeitgenofen erfahren 
habe, werde er nicht abftehen, fernerhin den großen Schatz an handſchrift— 
lihem Material, den er über den Prinzen Eugen bejite, zu veröffentlichen. 

Dies find die Gründe, mit denen Sartori den Beweis der Echtheit der 
‚Sammlung‘ zu liefern juchte. | 

Damit aber niemand in Berfuhung fomme, diefe ‚Originalien‘ jelbft auf 
ihre Authenticität zu prüfen, hatte Sartori bereit3 in der Vorrede zur gebrudten 
‚Sammlung‘! über den Verbleib der von ihm benützten Mailänder Archivalien 
angegeben, die Franzoſen hätten die 72 Quart-Bände, in denen ſich ein großer 
Teil der Memoiren, Noten und freundſchaftlichen Briefe Eugens befunden, bei 
ihrem legten Einfalle in die Lombardie (alfo offenbar im Jahre 1800, da die 
Borrede der ‚Sammlung‘ im Jahre 1808 gejchrieben ift) mitgenommen. — 

Es entfteht nunmehr die Frage, ob die Angaben Sartoris Anſpruch 
auf Glaubwürdigkeit erheben können. 

Sartori behauptet?, er habe in den Jahren 1791 und 1793 im Mais 
länder Reich3plenipotentiärarhiv Studien gemacht und hier echte Briefe 
und Noten Eugens fopiert; hiebei will er an dem damaligen E. k. Minifter 
und Reichöplenipotentiar für die Lombardei, Graf Wilczef, große Unter: 
ſtützung gefunden haben. 

Es ift richtig, daß Wilczek, deſſen hervorragende geiftige Bildung ſehr 
gerühmt wurde, in den genannten Jahren die angegebene Stelle befleibete?. 

Auch die Möglichkeit, dab Sartori in Mailand echte Briefe Eugens 
borfand, kann zugegeben werden. Das Mailänder Archiv enthält auch jebt 
noch eine ftattlihe Reihe von echten Briefen Eugens, die faft fämtlid an 
den genueſiſchen Reſidenten Molinari gerichtet find und von Parri aus— 
giebig benußt wurden. Dagegen ift völlig unwahrſcheinlich, daß fih in 
Mailand eine Korrefpondenz Eugen? in dem von Sartori behaupteten Um: 
fange (9000— 10000 Nummern!) befand. Eine folde Sammlung befindet ſich 
gegenwärtig überhaupt nit in Mailand, aber auch nicht in Paris, mohin 
fie nad) Sartoris Angabe von den Yranzofen gebracht worden fein joll*, 
endlih auch nidht in den Wiener Archiven und Bibliotheken. 


Eugeniſcher Briefe. (Arneth, Prinz Eugen III, 195 —198. Weber, Aus vier Jahrhunderten 
I, 166— 241.) Mehrere von El&ment gefälichte Briefe Liegen no im Wiener Haus-, Hof: 
und Staat3-Arhiv, Eugen? Namenszug ift in denjelben ſehr plump nachgemacht. 

1 S. ıw?, 

? Neuefte Memoiren über die wichtigſten europäiſchen Staatsbegebenheiten unſerer 
Zeit.‘ Wiener Hofbibl. Mike. 8772, Bd. I, Vorberidt ©. vı. 

2 1811, alſo noch zu Sartoris Lebzeiten, wurde er oberjter Hofmarſchall an Stelle 
des verlebten Grafen Schaffgotid). 

Im Mailänder Staatsardiv, in den Parifer Arhiven und in der Bibliothöque 
Nationale zu Paris iſt von der Eriftenz einer derartigen Sammlung nichts befannt. 
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Weiterhin bringt Sartori vor, er habe außer den Mailänder Archivalien 
die Smitt merſche Privatiammlung Eugeniſcher Papiere benübßt. 

Auh Ridler und Schels hielten es nicht für unwahrſcheinlich, daß 
Smittmer eine ſolche Sammlung — fie ſetzte ſich nad Sartori aus der 
Waßnerſchen und Binderihen zujammen — beſeſſen habe, glaubten jedoch, 
daß ſſolche Privatiammlungen der Liebhaberei ſchwerlich au3 lauter 
Originalien‘! beitanden. 

Baron Wahner war allerdings mit dem Prinzen Eugen befannt?. 

Es ift auch keineswegs die Möglichkeit ausgefchloffen, daß Baron Binder 
(1708—1782)? eine jolde Privatfammlung beſaß. Binder war nicht nur 
ein ausgezeichneter Staatsmann, ala welcher er das unumſchränkte Vertrauen 
des Staatskanzlers Kaunit genoß, fondern auch ein Mann von der gründ- 
Iihften Bildung und ein eifriger Förderer der Wiſſenſchaften. Bon feinen 
Beziehungen zu Prinz Eugen ift indeffen nichts befannt. 

Nah Obigem wäre e3 aljo immerhin möglid), daß zur Zeit Sartorig 
Brivatfammlungen von Manuffripten des Prinzen Eugen vorhanden waren. 

Dagegen ift es unmöglid, daß Sartori dieſe Privatfammlungen 
feiner Bublifation zu Grunde legte. Es wird im zweiten und vierten Teile 
diefer Abhandlung der Beweis geführt werden, daß die ‚Sammlung der 
hinterlaffenen politiihen Schriften des Prinzen Eugen von Sapoyen‘ aus for= 
mellen Gründen und im Hinblid auf die ihr zu Grunde liegende Tendenz 
bon niemand herrühren fann al3 eben von Sartori jelbit; des weiteren 
wird ausgeführt werden, auf welcher Grundlage die ‚Sammlung‘ beruht. 
Werden diefe Nachmeife erbracht, fo ift damit zugleich bewiejen, daß Sartori, 
ala er die ‚Eugenifhen‘ Papiere veröffentlichte, nicht bona fide gehandelt 
haben kann, daß er alſo — nicht ſelbſt myſtifiziert wurde. 

Eines aber wird aud) dem flüchtigen Leſer der Sartoriſchen Replik auf: 
fallen — daß nämlich Sartori, jelbft wenn er echte Manuffripte Eugens in 
Mailand Eopierte, bei der Prüfung und DVerarbeitung des ihm vorgelegten 
Materials mit einer beifpiellojen Kritiklofigkeit und unverantwortlihen Cher- 
flächlichkeit vorging. Die Verteidigungsgründe, welche Sartori anführt, um 
die Mängel der ‚Sammlung‘ zu entihuldign — daß ihm nämlich die 
Mailänder Arhivalien nur kurze Zeit in den Händen gelaffen worden jeien 

ı ‚Ofterr. milit. Zeitfehr.‘ 1811. 

2 Baron Waßner war anfangs Privatjefretär des Grafen Goss, wurde dann dem 
Freiherrn Penterrieder beigegeben und feit 1740 immer mehr im Staatödienfte verwendet. 
Krones zählt ihn unter die beiten Köpfe ber öfterreichifchen Diplomatie der therefia- 
niſchen Zeit. 

: Wurzbach a. a. O. J, 399. Gräffer und Czikann a. a. O. VI, Suppl., 371. 


Nicolai, Reifen III, 288. Erſch und Gruber, Allgemeine Encyklopädie der Willen: 
Ihaften und Künfte, I. Sektion, 10. Teil, ©. 199. 
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und fich überdies in ungeordnetem, lüdenhaftem und defektem Zuftande befunden 
hätten —, genügen nicht entfernt, um ihn von dem Vorwurfe der Nadjläffigkeit 
zu reinigen!. Sartori mar gewiß nicht befugt, etwaige Lücken im Manuffripte 
auszufüllen, Stellen, die voneinander getrennt waren, zujammenzufügen, 
und umgefehrt, zulammenhängende Stellen voneinander zu trennen. 

Keiner der Gründe, die Sartori zu feiner Rechtfertigung ind Treffen 
führt, dürfte jomit im ftande fein, jeine fchriftftelleriihe Ehre zu retten. 
Daher mußte ſich auch der Glaube, den er in der Vorrede zur ‚Sammlung‘ 
ausſprach, daß er ſich nämlich durd feine ‚Bemühungen‘, einen jo großen 
Schatz nit bloß gejammelt und benußt, jondern in gewiffer Art gerettet 
zu haben, ein unleugbares Verdienſt um den Staat und jelbft um die Nach— 
welt erworben habe‘, als trügerijch ermeilen?. 

Indeſſen blieb die ‚Sammlung‘ aud) jpäterhin nicht unbeachtet. Immer 
wieder beihäftigte ſich die Kritit mit ihr, immer wieder ward fie von Leicht— 
gläubigen benüßt. 

Wiederholt erhoben die berufenften Stenner der öſterreichiſchen Geſchichte 
ihre warnende Stimme, um dem Fortwuchern der in der Sartoriſchen Samm— 
lung enthaltenen Irrtümer Einhalt zu thun: jo Heller?, Mailath* und 
insbeſondere der Altmeifter der öfterreihiihen Hiftoriographie, U. Arnethé, 
der im Anhange zu jeinem grundlegenden Werke über den Prinzen Eugen 
mehrere Briefe der 1. Abteilung der ‚Sammlung‘ einer Kritik unterzog. Sehr 
wichtige Anhaltspunfte giebt uns auch der Herausgeber der ‚Öfterreihiichen 
Milttärzeitung‘®, Hirtenfeld, in einer Beiprehung des Arnethſchen Werkes; er 
beftätigt nit nur, daß die eindringliden Warnungen von Schels und Heller 
faft gar nicht beachtet wurden, ſondern er weiſt aud) darauf Hin, daß großen 
Anteil an ‚den Lügenchroniken‘ über den Prinzen Eugen fein Geringerer ala 
Freiherr v. Hormayr', der weithin befannte Herausgeber des ‚Ofterreihiichen 
Plutarch‘, Habe. Bon großem Intereffe find auch die Ausführungen von 


ı Mas die Smittmerijde Sammlung anlangt, jo erflärt Sartori ohnehin, daß 
er fie von Smittmer als Eigentum erwarb: bezüglich dieſer Privatiammlung wäre aljo 
Sartori fider in der Lage geweſen, fie auf ihre Echtheit zu prüfen. 

2 Die Veröffentlihung der ‚Sammlung‘ wurde erft 9 Jahre nad) Sartorig Abjterben, 
nämlich im Jahre 1821, abgejchloffen. Daß diefelbe überhaupt von der Cottaſchen Buchhand— 
lung noch fortgejeßt wurde, läßt fid) nur Dadurch erklären, daß die ſchärfſten und beißendſten 
Kritiken, wie Die eines Schels, in jenen ftürmifchen, ereignisvollen Tagen zu wenig beachtet 
wurden, und daß andererjeit3 das Gift der Hiftorifhen Lüge zu tief eingedrungen ar. 

 Hfterr. milit. Zeitſchr. 1847, Heft 6 ff. 

* Geihichte des öſterreichiſchen Kaiferftaats IV, 99. 125. 

8 Prinz Eugen I, 443 —447. 

s Hfterr. Militärzeitung XI (1858), Nr. 12, ©. 95 f., u. Nr. 73, ©. 469—470. 

" Siehe Anhang. 

—— 
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Duhr!, der insbefondere die Haltlofigfeit der in der ‚Sammlung‘ häufig 
wiederkehrenden Ausfälle ‚Eugens‘ gegen die Jejuiten nachwies. 

Aber alle diefe Warnungen blieben frudhtlos. 

Die Sartoriide Sammlung wurde auch meiterhin in unbefangenfter 
Weiſe benugt — ihre Nachwirkungen dauern bis auf den heutigen Tag fort?. 

Nicht nur, daß ſogar ein Kritifer der ‚Sammlung‘, nämlich Ridler?, 
die bei Sartori erwähnte, aber vom erften bis zum legten Buchftaben erfundene 
Anekdote über die Heilung des Kaiſers Leopold I. dur den italienischen 
Abenteurer Borri nacherzählte, und daß die Lügen Sartoris über die Yeluiten 
bei Sugenheim* und Huber? Glauben fanden — ganze Werke beruhen auf 
der ‚Sammlung‘. Gerade aus diefem Grunde ift Kauslers Kriegsgeſchichte 
über den Prinzen Eugen® kaum mehr verwendbar. Schon Heller hat in 
einem kritiſchen Auffage in der ‚Öfterreihifchen militäriſchen Zeitfchrift‘ ” die 
Ungenauigfeiten diejes Werkes und die Mangelhaftigkeit der demfelben bei- 
gegebenen Karten und Pläne gerügt — leider ohne Erfolg. 

Böllig wertlos ift au die Biographie Eugenz von Zimmermann, 
dem befannten Berfaffer des ‚Bauernkriegs‘; fie beruht faft ausschließlich auf 
der Sartoriihen Sammlung; immerhin tadelt jogar Zimmermann die ‚oft 
finnlofe und konfuſe Überfegung‘ Sartoris. Dasselbe Urteil fällt Vehſe?, 
der kritikloſe Skandalchroniſt; doch hält er es für ‚eine recht arge Übertreibung, 
daß das Buch abfichtlich verfälicht fei!%. Sogar in Propinzialgefhichten !! 
find Irrtümer der ‚Sammlung‘ übergegangen !?. 


ı Yejuitenfabeln, 20. Abjchnitt, passim. 

3 Die Sammlung ift leider weder bei Wurzbach nod) in der Allgemeinen deutjchen 
Biographie als Fälſchung bezeichnet. 

3 Ofterreichifches Archiv für Geſchichte 1832, S. 390. 

* Gefhichte der Jeſuiten in Deutfchland (1847) II, 1395. 146. 179. 183. 192. 
306. 340. Die Anekdote über Borri findet fi) auch in Hormayrs , Archiv für Geographie, 
Hiftorie ꝛc.“ 1811, ©. 471ff. 5 Der Sefuitenorden (1873) ©. 145. 166. 167. 

® Friedr. dv. Kausler, Das Leben des Prinzen Eugen von Savoyen, hauptfächlich 
aus dem militäriſchen Gefichtspunfte, nach ben zuverläffigften und neueften, zum heil 
noch nicht benüßten Quellen bearbeitet. Mit Noten des Grafen von Bismarck (württem- 
bergifcher Offizier). 2 Bde. Freiburg i. B. 1838—1839. 

T Jahrgang 1847, Heft 6 ff. 

°* Prinz Eugen, der edle Ritter, und feine Zeit, nad) größtentheild neuen Quellen, 
befonders nach des Prinzen hinterlaffenen Schriften. Stuttgart 1838. 

»Geſchichte des öfterr. Hofes VI. VII. Sartori ift benügt in Teil VI, 14. 18. 21. 
163—164. 215— 216. 220—234. 237—239. 243—245 266. 317—318. 320; Zeil VII, 
134-136. 10 A. a. ©. VI, 227. 

N Stein, Geſchichte von Franken (Schweinfurt 1885) II, 124. Würzburger Chronik 
(bei Bonitad Bauer) II, passim (unter Berufung auf Menzel, Gejhhichte der Deutſchen). 

Auch Bechſtein (im ‚Deutihen Muſeum für Geſchichte, Literatur, Kunjt und Alter: 
thumsforſchung‘, Bd. II, 1843) hält die Sammlung Sartoris und Kauslers Werf für die 
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Bedauerlicherweiſe haben fich einige gefälfchte Briefe auch in die Werke 
der vorzüglichften italienischen Hiftorifer eingefhlihen, jo in Caruttis Storia 
di Vittorio Amedeo (cap. VII) und in das befannte Werk von E. Parri: 
Vittorio Amedeo II ed Eugenio di Savoia nelle guerre della successione 
spagnuola. Parri bringt insbeſondere ein in franzöfiiher Sprache verfaßtes 
‚Schreiben Eugens‘ an den Grafen Strattmann vom 19. Auguft 1704, worin 
erfterer das heldenmütige Verhalten der Preußen und ihres Yührers, des 
Fürften von Anhalt-Deflau, in der Schlacht von Höchſtädt (1704) preift; in 
der Sartoriſchen ‚Sammlung‘ ift diefer Brief in drei Teile zerriffen!. Außer: 
dem führt Parri eine Stelle aus einem wiederum franzöſiſch gejchriebenen ‚Briefe 
Eugens‘ an, melde aus Sartoris ‚Sammlung‘ (Nr. 132) entnommen ift?. 

Wahrſcheinlich find alle diefe Irrtümer nicht auf die ‚Sammlung‘ jelbft, 
fondern auf Kausler zurüdzuführen, deffen Werk zudem auch in italienischer 
Sprade erſchien?. 

Auch in das großartigfte Quellenwerk über den Prinzen Eugen, in Die 
vom £ £ Generalftabe herausgegebenen ‚Yeldzüge‘, haben einige Briefe aus 
der ‚Sammlung‘ Sartoris Aufnahme gefunden, nämlid Brief Nr. 558% 
(Eugen an Wratislam, Mailand 14. Februar 1707), Nr. 560° (derjelbe an 
Fürft Salm, Mailand 16. Februar 1707) und Nr. 264° (derſelbe an Graf 
Herberftein, Lewarde 27. Mai 1712). 

So fehen wir denn, meld unheilvolle Wirkungen die Sartorijche 
Publikation nad ji) zog. — 


„gründlicäften Schriften über den Prinzen Eugen und fommentiert mit dieſen teild ge— 
fälfchten teils verfälichten Quellen die zweifellos echten Briefe Eugen an den General 
Joh. Ernft Freiheren dv. Bibra, melde er nad) den im Bibrafhen Familienarchiv zu 
Schwebheim (bei Schweinfurt) befindlichen Originalien herausgab. 

I PBarri l. c. p. 139 vgl. mit ‚Sammlung‘ Nr. 98. 100. 102. 

2L. c. p. 183. 

s Monaco 1840, 2 Bde. Kauslers Werk wird noch heutigen Tages eifrig benüßt, 
insbeſondere von Militärhiftorifern. Auch in die verdienftvolle Abhandlung von dv. Land-— 
mann (Münden 1898) über ‚die Kriegführung des Kurfürften Mar Emanuel von 
Bayern in den Jahren 1703 und 1704 (S.76) fand ein bei Kausler I, 367 abgedrucktes 
‚Schreiben Eugens‘ (Kronweißenburg, 26. Oft. 1704) Aufnahme, welches das heldenmütige 
Verhalten des Kurfürften in der Schlacht bei Höchſtädt zum Gegenftande hat. Auch diefer 
Brief ftammt aus der ‚Sammlung‘ Sartoris (Nr. 103). Leider ift auch in das vater- 
ländiſche Schaufpiel ‚Prinz Eugen‘ von M. Greif eine Anzahl von Fabeln und Märchen 
übergegangen, welche die Kritif bisher Mühe gehabt hat zu vertilgen. | 

* Feldzüge I.Serie, Bd.IX (1707), Suppl. S.14; Kriegs-Arch. ‚Italien‘1707, Fasc. II, 50. 

5 Feldzüge I. Serie, Bd. IX (1707,) Suppl. ©. 27—28; Kriegs-Ardhiv ‚Stalien‘ 1707, 
Fasc. II, 51. | 

° Feldzüge II. Serie, Bd. V (1712), Suppl. ©. 127; Kriegs-Archiv ‚Niederlande‘ 
1712, Fasc. V, 46. Die Unechtheit der entjprechenden Briefe bei Sartori wird im 
2. Zeil diefer Abhandlung nachgewiejen werden. 
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Leider hat fi Sartori mit der ‚Herausgabe‘ der ‚Sammlung‘ nicht 
begnügt. Es befteht vielmehr begründeter Verdacht, daß auf feine Veran— 
laffung Hin eine Anzahl von Abſchriften der ganzen Sammlung oder ein- 
zelner Briefe in mehrere Archive und Bibliotheken fam. 

Sartori felbft gibt uns eine Waffe in die Hand, welche wir gegen ihn 
gebrauchen können. 

Bereit3 im Jahre 1809 ließ er in die ‚Vaterländiichen Blätter für den 
öſterreichiſchen Kaiferftaat‘ ſechs in der gebrudten ‚Sammlung‘ enthaltene 
‚Driefe Eugen?‘ aufnehmen. An die Herausgabe diejer Briefe Fnüpfte er 
die auffallende Bemerkung, von Eugen? Briefen und Me&moires hätten ſich 
in Wien, Mailand und Brüffel, vorzüglid auf Veranlaſſung feines 
Generaladjutanten Hohendorff, drei befondere gleichlautende, wenn ſchon nad) 
Verſchiedenheit der Jahre nicht gleich vollftändige Sammlungen gefunden; die 
Driginalien feien in franzöfiijher Sprache gejchrieben. 

Nun Tann aber Hohendorff Jolde Sammlungen unmöglich veranitaltet 
haben, da er lange vor Eugen, nämlich im Jahre 1719, in den Niederlanden 
berftorben mar; aud find mehrere Briefe Eugens vom Jahre 1720 erhalten 
(im Haus-, Hof: und Staatsardhiv), melde an Prié und an die Witwe 
Hohendorff3 adreffiert find und aus denen hervorgeht, daß Prinz Eugen den 
Ankauf der von Hohendorff Hinterlaffenen reichhaltigen Bibliothek vermittelte. 

Sartori3 Angabe verdient daher feinen Glauben; e3 unterliegt vielmehr 
feinem Zweifel, daß er felbft mehrere Abjchriften von den ‚Eugenifchen 
Originalien‘ herftellen ließ. Für diefe Annahme Sprit auch der Umſtand, 
daß Ihon vor der Veröffentlihung der ‚Sammlung‘ in Wien eine Anzahl 
von Abſchriften Eugeniſcher Briefe verbreitet war, welche mit den ent|prechen- 
den Schriftftüden der gedrudten ‚Sammlung‘ Wort für Wort übereinftimmen; 
Schels erklärt in der Kritik der lebteren, er habe jelbit ſolche Abjchriften in 
den Händen gehabt. 

Solde Sammlungen von ‚Abjchriften‘, die fi von dem Druckwerke 
inhaltlich nicht unterfcheiden, befinden fi in Wien! und in Brünn. Von 
einigen Briefen de3 Brünner Exemplars find außerdem Kopien verbreitet; 
drei derfelben gelangten ‚abichriftlih‘ in das k. k. Kriegsarchiv nad) Wien und 
wurden in das Generalftabswerf aufgenommen?. 


1 Hofbibliothef, Mitt. 12715—12722. 

2 Das Brünner Exemplar befindet fich im ka k. Franzensmuſeum (Mifr. 666, 9 Bde.); 
8 jtammt aus den Bücherſchätzen des Grafen Friedrich Karl Sylva Tarouca, eines 
Urenkels des mit Prinz Eugen befreundeten Grafen Emanuel. Bol. Wurzbach, Biogr. 
Lexikon XLI; Notizenblätter der hiftorifch-ftatiftifchen Sektion der k. k. mährifch-fchlefifchen 
Gefellihaft zur Beförderung des Aderbaues, der Natur: und Landeskunde, redigiert von 
Elvert, Jahrgang 1866, ©. 15. (Taroucaſche Handfehriften im Landesardiv.) 
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Etliche Abſchriften kamen in das Mailänder Staatsarhiv und wurden 
hier bereit3 verwertet. 

Das Brünner Eremplar ift in deutſcher und franzöſiſcher Sprade 
geiehrieben, die einzelnen Abjchriften dagegen, jomeit befannt, lediglid in 
franzöfiicher. 

Außerdem ift mit Sicherheit anzunehmen, daß auch noch in andere 
Arhive und Bibliotheken ‚Abjchriften‘ gelangten. 

Daß Sartori nit im Sinne hatte, feine fchriftftelleriihe Thätigkeit mit 
der Veröffentlihung der ‚Hinterlaffenen politiihen Schriften des Brinzen Eugen‘ 
abzujchliegen, unterliegt feinem Zmeifel. Für diefe Annahme ſprechen zu 
gerwichtige Thatfahen. Das früher erwähnte Manuffript: ‚Neueite Memoiren 
über die wichtigften europäiſchen StaatSbegebenheiten unjerer Zeit‘, das Sartori 
— mir dürfen wohl jagen, glüdlihermeife — nit mehr zum Drud bradte, 
ift vollftändig auf der ‚Sammlung‘ aufgebaut; die Randgloffen und Anmer- 
fungen in demfelben beftehen faft nur aus Briefen, die in der ‚Sammlung‘ 
enthalten find, — und e3 find deren nicht weniger ala 84! 

Auperdem hat Sartori ein Manujfript Hinterlaffen, welches 30 in die 
gedrudte ‚Sammlung‘ aufgenommene Schreiben Eugens über die ungariſchen 
Verhältniſſe enthält !. 

Endlih beruft er fih im Borberihte zum Supplement der ‚Samm- 
lung‘ und in feiner Erwiderung auf den Ridlerſchen Angriff auf eine gedrudte 
‚Staatsgeihichte Ofterreihs dom Jahre 1273 bis zum Utrechter Frieden‘ ?; 
aus dieſer ‚Staatögeihichte‘ zitiert Sartori mehrere Stellen, durch melde 
Eugeniſche Briefe in der ‚Sammlung‘ ihre Beftätigung finden follen. 

AS DVerfaffer diefes Werkes nennt er den Baron Waßner — deflen 
Sammlung von ‚Eugenifhen Briefen‘ er durh Baron Smittmer erhalten 
haben wills. 

Bon einer ſolchen Waßnerſchen Staatsgeſchichte ift aber nichts befannt; 
im Drude erſchien fie überhaupt nicht*. 

Wenn es aber eine ſolche Waßnerſche Geſchichte nicht gibt, jo ermeift 
ih aud der Einwand Sartoris als unbegründet, daß die Wahnerihe Samm— 
lung aus lauter Originalien zuſammengeſetzt geweſen ei. 

Soviel über die Gejhichte der ‚Sammlung‘ und ihre Wirkungen. — 

In den folgenden Abſchnitten ſoll nunmehr der Nachweis geliefert werden, 
dag die ‚Sammlung‘ nad Yorm und Inhalt eine Fälſchung if. — 

ı Hofbibl. Die. 12723. 

? Angeblih in 24 Folio-Bänden und mit vielen Beilagen. 

8 Vorrede zur ‚Sammlung‘ ©. xım. 


* An der & f. Hofbibliothef in Wien ift von der Erijtenz eines joldhen Werkes 
nichts bekannt. 
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Kritif der Sammlung. 


Erjter Abſchnitt. 
Kiritik des Inhaltes. 


Wer ſich von den Tugenden diefes großen Mannes‘ — jchreibt 
Sartori in der Einleitung! zu der ‚Sammlung‘ — ‚von feiner leidenſchafts— 
und borurteilöfreien Unbefangenheit, von feinem edlen Herzen, von jeiner be— 
Iheidenen Selbjtverleugnung und von feinem angenehmen, nicht beleidigenden 
Wie, von feiner unverftellten Menjchenfreundlichkeit, von jeinem alles um= 
fallenden Vorherfehen, von feiner Eugen Einjchreitungsart und der göttlichen 
Gabe der Standhaftigfeit in einem meiten Umfange überzeugen will, der leſe 
und überdenfe die hier gefammelten Memoiren, Noten und freundichaftlichen 
Briefe diefes Prinzen, in denen er in dreifahem Verhältniſſe: als Feldherr, 
al3 Staatsmann und als Menſchenfreund ſich zeigt.‘ 

Wahrhaft prunfoolle Worte, würdig an die Spitze eines aus unver: 
fälſchten Quellen gejhöpften, monumentalen Werkes über den großen Helden, 
den unvergleihlihen Staatzmann und edlen Menſchen Eugen gejeßt zu 
werden! 

Doch nit aus Sartoris ‚Sammlung‘ ſchöpfe, wer die Wahrheit über 
den Prinzen Eugen erfahren will! Zwar wird er darin mande intereffante 
Einzelheiten über Eugens Kriegsthaten und mandes über feine ſtaatsmänniſche 
Wirkſamkeit finden, manches aud, was geeignet erjcheint, ihm den Prinzen 
als Menſchen näher zu bringen. Aber nicht den echten Eugen, wie er uns 
aus jeiner militärischen, diplomatiihen und Privatkorreſpondenz entgegentritt, 
wird er hier kennen lernen. " 

Sp reihhaltig dag QDuellenmaterial für die Zeit des ſpaniſchen Erb- 
folgefrieges, und der Türkenkriege, ſowie für die Periode der Kongreffe und 
Friedensſchlüſſe iſt, jo dürftig ift im Verhältniffe hierzu dasjenige, mas 
uns über die Thaten Eugens im legten Decennium des 17. Jahrhundertz 
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zu Gebote fteht, — aber immerhin ausreichend, um die Unechtheit der in diefe 
Zeit fallenden Briefe Eugens, wie fie und Sartori überliefert hat, auf das 
Ihlagendfte nachzuweiſen. Viel Neues ift vor einem Menfchenalter dur) Arneth 
über Eugen3 Beteiligung am zweiten Reichskriege und insbeſondere über die 
Ereigniſſe in Italien zu Tage gefördert worden; gar manches aber iſt im unklaren 
geblieben, bis es in neuefter Zeit verdienftpollen italienifchen Hiftorifern gelang, 
auch über diejen Zeitraum durch Ausbeutung italienifcher Archive, wie jener 
zu Turin und Mailand, mehr Kicht zu verbreiten. 

An der Hand der echten Quellen ift es nunmehr ein leichtes, den Nach— 
wei der Fälſchung der in der ‚Sammlung‘ Sartoris enthaltenen Brief: 
Eugens zu erbringen. 

Diefelbe beginnt mit dem Jahre 1689, aljo mit dem jogen. zweiten 
Reichäkriege, den das Deutihe Reid, England und Holland gegen da3 
übermädtige Frankreich führten. 

Der erſte Brief der ‚Sammlung‘ führt uns auf italienischen Boden, und 
zwar an den Turiner Hof, der ſich bisher der Allianz no nicht angeſchloſſen 
hatte. 

Schon Arneth! weit darauf Hin, wie wenig verläſſig die Schilderung 
der Stellung Eugen3 zum Herzog Viktor Amadeus II. in diefem Briefe ift. 

‚Schon einige Zeit bin ich außer allem Zuſammenhange mit dem Turiner 
Hofe‘, läßt Sartori den Prinzen an Sinzendorf am 12. Januar 1689 
ſchreiben, ‚und meiß nicht, wer auf die dortige Leitung der auswärtigen 
Gefhäfte direkten Einfluß hat.‘ | 

Nun liegen aber im Zuriner Archiv aus dem Jahre 1688 zehn eigen= 
händige Briefe Eugens? an den Herzog don Savoyen, Briefe intimften 
Charakters, welche eine genaue Bekanntſchaft des Prinzen mit den Berhält- 
niffen des Turiner Hofes verraten. Gerade in jener Zeit war das Berhält- 
nis der beiden erlauchten Berjonen ein überaus inniges. Gleichzeitige Quellen 
bezeugen, daß der Herzog dem Prinzen mit liebevolliter Freundichaftlichkeit 
entgegenfam und ihm alle erdenklihen Gefälligfeiten erwies. 

Es iſt befannt?, daß der Herzog der erjte war, der fih nad Eugens 
Verwundung vor Belgrad (1688) teilnahmsvoll um deſſen Befinden er— 
fundigte und ihm feinen eigenen Xeibarzt zur DBerfügung jtelltet; mir 
wiffen aud, daß er die finanzielle Lage des Prinzen auf alle Weife zu 
beſſern juchte®. 


! Prinz Eugen von Savoyen I, 443°, (Sn der Folge mit Arneth abgefürzt.) 

2 Arneth a. a. O. 

® D'Artaunville, Mémoires pour servir a l'histoire du prince Eugöne de Savoye 
(2 vols., Haag 1710) I, 287. 

* Garutti im Archivio stor. ital. XVII, 355— 397. 5 Caruttil. c. p. 338. 
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Mit dieſen untrüglichen Thatſachen harmoniert aber in feiner Weiſe der 
Ton, in welchem Brief Nr. 1 gehalten iſt. Wie wegwerfend und bagatellmäßig 
drüdt fih Hier Eugen dem Grafen Sinzendorf gegenüber aus: ‚er jchreibe 
dem Herzog nur ein= oder zweimal des Jahres, wenn e3 nad alter Sitte 
um Wünſche zu thun fei, und dann wiſſe oft das Herz nichts dapon‘! — 

Schon im Jahre 1690 trat der Herzog von Savoyen der großen Allianz 
bei. Eine wirkſame Unterftügung fand er im Kampfe gegen Yranfreih an 
den Waldenfern. Sartori läßt nun den Prinzen in einem Schreiben an den 
Hoffanzler Strattmann vom 22. Januar 1691 den Wunſch ausfpredhen, e3 
möge dem Herzog gelingen, ‚die Waldenfer auf alle Weile auf feine Seite 
zu bringen‘. 

Diefe Angabe ift irrig, da der Herzog ſchon im Jahre 1690 die Thal- 
leute für fih gewann; am 4. Juni diejes Jahres nämlich erteilte er die 
Ordre, man folle diejelben ‚nad ihren Thälern (von Lucerna) paſſieren laſſen 
und mit Proviant verjehen‘. Im Laufe des Jahres 1690 fügten die Wal- 
denjer den Franzoſen gewaltigen Schaden zu, bejonderd in den Tagen des 
Auguft und November, nicht minder aber auch im Jahre 1691!. Auch die 
Schilderung der Friegeriihen Creigniffe der folgenden Jahre bei Sartori. 
ft jehr mangelhaft. 

So ſpricht Eugen am 29. Juli 1691? von einem drei Tage vorher 
erfolgten glüdlihen Entjage der Feltung Cuneo (in Oberitalien) durch die 
Alliierten; dieſes Ereignis fällt aber auf den 28. Juni 1691. Andererjeits 
it aber aud) don einer mühenollen Befreiung Cuneos durch Prinz Eugen 
niht3 befannt; daß Eugen bei diefer Gelegenheit in einen vom franzöfiichen 
Befehlshaber Catinat bereiteten Hinterhalt gefallen ſei und fi) ‚mit dem 
Degen in der Fauſt gegen eine viermal überlegene Zahl der Feinde‘ habe 
durhihlagen müſſen, entbehrt jeglicher Hiftoriihen Grundlage. Denn e3 
it befannt, daß Generalleutnant de Bulonde vor Eugen? Anmarſch die 
Belagerung Cuneos plöglih abbrach?. — Es iſt auch nicht richtig, daß die 
Feſtung Carmagnola von den Verbündeten bereits vor dem 5. September 1691 
angegriffen murde*, da das Hauptheer derſelben erft am 28. September vor 
dieſem Plabe eintraf?®. 

Noch verdächtiger ſind verjchiedene Briefe Eugen an den General 
Caraffa. Es ift undenkbar, daß Prinz Eugen, ein junger Mann von 28 Jahren, 
feinem Vorgefeßten, dem bejahrten Caraffa, gegenüber es wagen konnte, einen 
befehlenden Ton anzufhlagen, ihn zum Gehorfam zu ermahnen und darauf 


! Sammlung‘ Rr. 3. Dagegen Theatrum Europaeum XIII, 1084; XIV, 70 sq. 
3 Sammlung‘ Nr. 5. Arneth I, 444. 8 Arneth I, 61. 
* Sammlung‘ Nr. 7. ® Arneth IL, 69. 
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hinzuweiſen, daß die ‚größte Pflicht eines Generals‘ fei, die Truppen zu 
Ihonen und ‚nie dem Eigenfinn eines Dritten aufzuopfern‘, oder daß Eugen 
dem General Caprara, der bereit3 1692 an Stelle Caraffas nad Italien 
gejendet worden mar — mas jedoch Sartori entgangen iſt — Vorſchriften 
erteilen fonnte!. Da Eugen, wie er felbft an den Grafen Tarini fchreibt, 
im Heere erſt den fünften Wang einnahm, jo fonnte übrigens auch F. M. 
Palffy unmöglid von Prinz Eugen, wie man aus Nr. 10 fchließen möchte, 
eine Inſtruktion erhalten ?. 

Im Jahre 1692 erfolgte der Einfall der Alliierten in die Provence; 
bei Sartori dagegen wird dieſes Ereignis irrtümlicherweile in das nächſt— 
folgende Jahr verlegt, ebenjo die Erkrankung des Herzogs don Sapoyen bei 
dem NRüdzuge aus Südfrankreich?. 

Auch über die Begebenheiten der folgenden Jahre würde derjenige ſchlecht 
unterrichtet fein, der lediglich) den Ausführungen Sartoris folgte. Die wenigen 
hiervon handelnden Briefe ‚Eugen‘ jind von Irrtümern entitellt. So läßt 
Sartori den Herrn de Chamlay, den eriten Ratgeber des Königs Ludwig XIV. 
jeit dem Tode Louvois' (1690), mit dem Herzog von Savoyen im Jahre 1694 
Unterhandlungen pflegen, während doc feitfteht, daß Graf Tele es mar, 
der die Loslöſung des Herzogs von der großen Allianz unternehmen jollte, 
Chamlays diplomatiſche Sendung aber bereit3 im Jahre 1692 erfolgte*. 
Ferner ſpricht Sartori® von ernitlihen Niederlagen der Franzojen im Kampfe 
mit den Waldenjern im Laufe des Jahres 1694, während es fih dod in 
Wirklichkeit nur um Viehdiebftähle handelte. Überhaupt ift eine auffallende 
Borliebe Sartori3 für die Waldenſer zu fonitatieren. Er kann fih nicht 
genug darüber wundern, daß ‚diefe großmütigen Leute dem Herzoge bon 
Savoyen mit einer unerſchütterlichen Treue beiftehen und die Drangjale gänz= 
[ih vergeijen, die ihnen ehemals der Herzog der Religion wegen zugefügt 
habe‘. Dieſe angeblide Großmut der Ihalleute wird uns aber begreiflid) 
eriheinen, wenn mir bedenken, daß der Herzog ihnen volle Gnade und Refti- 
tution in ihre vorigen Gerechtſame und Freiheiten, Gewohnheiten und Privi— 
legien gewährte, daS verhängnispolle NReligionsdefret vom Jahre 1686 mider- 
tief und ihnen die lang entbehrte Ruhe zurüdgab®. 


! Sammlung‘ Nr. 6. 8. 9. Arneth I, 71. 444. 

* Heller, Milit. Korrefpondenz des Prinzen Eugen I, 138. 

? Sammlung‘ Nr. 11. 12. 

* Sammlung‘ Nr. 15. Dagegen: Mercure historique 1692, mars, p. 350 ss. 
Quellen in Carutti, Storia della diplomazia della casa di Savoia III, 211. 

5 ‚Cammlung‘ Nr. 16. 

° Carutti, Storia della diplomazia etc. p. 183—184. Monestier, Histoire des 
Vaudois I, chap. 25. 
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Am vermorrenften aber ift ‚Eugens‘ Schilderung des Schickſals der 
Feſtung Caſale im Jahre 1695. Nah Sartori wäre Caſale ‚zivar bon den 
Alliierten erobert, dem Herzog (von Savoyen) aber von den Franzoſen für 
1'/ Millionen Livres mit dem Beding, daß er es demoliere, verkauft worden‘. 
Nun hatte aber im Frühjahre 1695 Viktor Amadeus mit Yudmwig XIV. eine 
Übereinkunft getroffen, wonach er ſich verpflichtete, die Bereftigungen von 
Caſale rafieren zu laffen, ſobald es von den Verbündeten eingenommen jei, 
und die Fortififationen während des ganzen Krieges nicht mehr aufzubauen. 
Am 9. Juli dieſes Jahres ergab fih die Stadt, und die Feſtungswerke 
wurden abgetragen (18. September), obwohl eigentlich nur der Kaiſer über 
Gajale ala Reichslehen verfügen konnte. Die Stadt felbjt wurde dem 
Herzog von Mantua übergeben!. 

Folgen wir nunmehr dem Prinzen Eugen auf den türkiichen Kriegs— 
Ihauplag und zum glorreihen Siege bei Zenta (11. September 1697)! 

Mit legterem Ereigniſſe beihäftigt ji der unter dem 16. September 
1697 au3 Beterwardein an den Grafen Sinzendorf gerichtete Brief Nr. 20. 
Hier Schreibt Eugen: ‚Meine Pflicht Hatte erfordert, den günftigen Augen 
biid zur Ehre und dem Borteil der Monardie zu benußgen, warn es ſchon 
niht in dem Plane meiner Feinde lag, wie ih aus dem vier Stunden nad 
dem Treffen erbrochenen Befehl des Monarchen erſehen Habe, nad welchem 
ih angemwiefen war, jedem Treffen jorglihft auszumeiden..... Da auf dem 
linken Flügel fih Schon die Kanonen hören liegen, jo erſuchte id) den über— 
bringer, nur die Depefchen im Lager bis zur Beendigung der Bataille wohl zu 
verwahren, und der großen Fatigue halber einjtweilen auszuruhen.‘ Dieſe 
ganze Erzählung ift ein Märchen. 

Davon, dag Eugen vom Kaiſer eine ſolche Ordre erhalten habe, findet 
ih in feinen authentiſchen Berichten, insbejondere aber in feiner Schlacht— 
relation vom 15. September, in welcher er doch fiher davon Hätte Erwäh— 
nung thun müllen, feine Andeutung. Im Gegenteil bejagt jene Relation 
ausdrüdlih?: ,„.. zum Beihluß und nachdem ih in die 5 und 6 Poſt— 
tage ohne Schreiben geweſen, da wegen des Feindes Erfurfionen die Boften 
und Kuriere nicht fiher laufen können, empfange ih den 13. diejes durch 
die zurüdgefommenen und font von Ew. Majeftät an mid) abgejdhidten 
Erpreſſen dero beide Allergnädigfte Rejkripte vom 28. vorigen und 5. dieſes 


! Sammlung‘ Nr. 17. Dagegen: Memoires et lettres du Marechal de Tesse I, 
»7—62 (Paris 1806). Mercure historique 1695, aoüt, p. 144ss. Wagner, Historia 
Leopoldi II p. 301—806. Carutti, Storia della diplomazia etc. III, 227—228. 

? Hſterr. milit. Zeitſchr. 1811, Heft 7 (au; ‚Miscellen aus dem Gebiete der mili- 
täriſchen Wiſſenſchaften‘ 1820, S. 592—593). Die oben zitierte Relation ijt in das 
Generaljtabswerf aufgenommen. (Feldzüge I. Serie Bd. II, Suppl.) 
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Monats, melde aber, gleichwie zeithero der status rerum ein andere? Aus— 
iehen befommen, alfo auch mit diefer meiner Relation zu genügen beant= 
wortet find; nur werden Sie mir Allergnädigft erlauben, meine große Con— 
folation bezeugen zu können, da Ew. kaiſerl. Majeftät nicht allein alle meine 
zeither gemadten Anftalten Allergnädigift approbieren, jondern aud) 
dasjenige mir anbefehlen wollen, welches ih ſchon vollbradt, ehe id} 
gedachte dero allergnädigfte Schreiben behändiget habe.‘ 

Auh fol ſich nah Sartori unter der Beute die türfiihe Kriegs— 
fafje mit 3 Millionen Gulden! befunden haben. Eugen? Schlachtbericht 
und feine Originalberihte aus jener Zeit erwähnen Hiervon nicht das 
mindefte. Im Gegenteil fünnen wir aus den Schreiben des Prinzen an 
den Hoffriegsrat und an den Saifer entnehmen, daß in jenen Tagen die 
Geldnot im faiferlichen Heere troß des Sieges einen bedenklihen Grad erreicht 
hatte?. Auch zuverläflige ältere Quellen, wie Wagner, der fihtlid) Originalien 
benußt hat, erwähnen nidht3 von der Erbeutung eines jolhen Kriegsſchatzes. 

Manche Kritiker führen gerade diefen Brief (Nr. 20) als Beweis dafür 
an, daß die ganze ‚Sammlung‘ eine Fälſchung fein müſſe; auch wollen fie 
in demfelben Irrtümer entdeden, die nicht darin enthalten find, insbeſondere 
die Erzählung von dem angeblihen üblen Empfang, den der Kaiſer dem 
Prinzen nah deſſen Rüdkehr aus dem türkiihen Feldzuge nad) Wien bereitet 
habe. Diejes Märchen findet fi) wohl in vielen zweifelhaften älteren Quellen, 
wie bei Yerrari?, Maupillon*, nicht aber bei Sartori. — 


ı So auch Hammer, Geſchichte des osmanischen Reiches III, 901. Dagegen Ofterr. 
milit. Zeitihr. 1811, Heft 7 (Aufſatz von Scheld). 

2 Im Schlachtberichte ſelbſt bittet Eugen um die ‚vorlängit verfprocdhene Geldrimeffa‘. 
Bol. auch Konferenzbericht des Hoffriegsrates an den Kaifer aus Kaifer-Ebersdorf 21. Sep- 
tember 1697 (‚Bitten die Gemeinen demütig um eine mehrere Geldhilfe, da bei feinem 
Regiment foviel in der Kaffe vorhanden, daß denen Leuten das Wochengeld könne gereicht 
werden, und ob fie fehon bei diefer Aktion vielleicht einige Beute befommen, jo gehet Doch 
folche bei ihnen wiederum alfo durch, wie fie fie erhalten‘). Feldzüge I. Serie Bd. II, 
453. Siehe auch Eugens Beriht an den Kaifer, Szantova 5. Oftober (Feldzüge I. Serie 
Bd. II, Suppl. ©. 81), und ganz ähnlich ein Schreiben Eugens an denfelben, zwiſchen 
Zenta und Kleinfanizja 22. September (Feldzüge I. Serie Bd. II, Suppl. ©. 74). 

® Opera tom. 3: De bello pannonico, 1. I, 18. Ferrari beruft ſich auf Maupillon; 
er will überdies auch von des Prinzen Generaladjutanten Grafen Lynden die Beitätigung 
jenes Vorfalles erhalten haben. — Auch Wagner, Historia Leopoldi II p. 346, eine ſonſt 
zuderläffige Quelle, bejtätigt, daß damals im Volke das Gerücht gegangen jei, Eugen habe 
den ausdrüdlichen Befehl erhalten, fich in feine Schlacht einzulaffen; bei feiner Rückkehr nad) 
Wien fei er ungnädig empfangen worden; wenig habe gefehlt, jo wäre dem Prinzen der 
Prozeß gemacht worden; der Kaifer aber habe, weit entfernt, ihn zu maßregeln, geäußert, 
jede Ehrung und Auszeichnung fei zu gering für den unvergleichliden Ruhm Eugens. 

* Histoire du prince Eugene de Savoye I, 250 (Wien 1770), (angeblich nad) 
einem deutihen Manuffripte). 
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Am 1. November 1700 ſank König Karl II. von Spanien ins Grab. 
So unbedeutend jeine lange Regierung gewejen war, jo epochemachend und 
folgenihiver war jein Ableben. 

Eine neue Zeit brad) an, wie wenige geeignet, mwelthiftorijche Geftalten 
zu Ihaffen: einen Staatsmann von bemundernöwerter Ausdauer und Energie 
wie Wilhelm II. von England, einen Herriher voll erhabener Größe und 
jeltener Staatöflugheit wie Ludwig XIV., und einen der herrlichſten Helden 
aller Zeiten: Prinz Eugen. 

Am 2. Oftober 1700 unterzeichnete der todkranke König Karl ein Teſta— 
ment, in welchem er den franzöfifchen Prinzen von Anjou zum Univerjal- 
erben der Spanischen Monarchie einjegte. Nach Unterzeichnung des Teſtamentes 
verihlimmerte fich fein Zuftand von Tag zu Tag. Drei Tage por jeinem 
Hiniheiden übernahm Kardinal Portocarrero die interimiftiihe Regentſchaft. 
Am 7. November gelangte die Nachricht vom Hinſcheiden des Königs, am 
9. die offizielle Kunde von der Erbeinjegung des zmeitältejten Enkels Lud— 
wigg XIV. nah Paris. An demjelben Tage erfolgte die denkwürdige Be— 
ratung in Yontainebleau. 

Das wenige, was wir in Sartoris ‚Sammlung‘ über die welthiftoriichen 
Greigniffe erfahren, die fih um die Wende des 18. Jahrhunderts zutrugen, 
it vielfach fehlerhaft. Sp bringt Sartori in Brief Nr. 75 (gerichtet an 
Graf Sinzendorf unter dem 30. Dezember 1702) ein Zableau, das der 
franzöfiiche Staatsfefretär Torcy ‚in dem großen zu Paris den 6. November 
1700 . . . abgehaltenen Staatsrat vorgelegt haben‘ mill. 

Mas erfahren wir aus diefem Tableau? 

Nichts, mas nicht auch der Adreſſat Sinzendorf, dem es Prinz Eugen 
mitteilte, als kaiſerlicher Botfhafter in Paris ohnedem milfen mußte! Daß 
der ‚deutiche Kaifer‘ weder Soldaten noch Geld genug habe, um allein den 
Kampf gegen die bourboniihe Macht aufnehmen zu können, daß im übrigen 
die europäiſchen Potentaten mit ihren eigenen Verhältniſſen genug zu ſchaffen 
hätten und, fei es infolge Bedrängniffe durch auswärtige Mächte oder durd) 
innere Unruhen, verhindert feien, an dem bevorftehenden Kampfe um das 
ſpaniſche Erbe teilzunehmen. 

Sehen mir davon ab, daß fi in diefem Tableau die bedenklichiten 
Irrtümer finden, wie 3.3. die Verlegung der berühmten Staatsratsfigung 
nad Paris ftatt nad) Fontainebleau, auf den 6. ftatt auf den 9. November 
1700, jo kann ſchon aus materiellen Gründen diefes Schriftftüd nicht für 
eht gehalten werden, da fein Inhalt in völligem Widerſpruche mit der 
authentiihen Darftelung in den Memoiren Torcys! fteht. 


1 Memoires de Torcy I, 96-—-99 (Londres 1757). 
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Befonders ausführlid wird in der ‚Sammlung‘ Sartoris die politiihe 
Stellung des Kurfürften Mar Emanuel von Bayern in diefem Zeitraume 
behandelt. Auffallend ijt hierbei die große Sympathie, die Eugen für 
da3 Haus Wittelsbah an den Tag legt. 

Sicherli Hatte der Prinz allen Grund, ſich Mar Emanuel dankbar zu 
erweilen. Denn diefer war es geweſen, der ihn auf das bereitmilligite 
unterjtüßte, als er im Sommer des Jahres 1683 auf deutihem Boden er— 
Ihien, der dur) Zuwendung don 1000 ungariſchen Gofldgulden die finan- 
zielle Notlage des Prinzen milderte und ihm durch jeine Fürſprache beim 
Kaiſer das Dragonerregiment Kufſtein verihaffte. Damal3 war Mar 
Emanuel mit dem Wiener Hofe noch innig befreundet. Gegen Ende des 
Sahrhundert3 aber begann fich infolge des politiihen Wettfampfes um das 
ſpaniſche Erbe das Verhältnis zwiſchen beiden Höfen immer trüber zu ge= 
ſtalten. 

Am 9. März 1701 warf ſich der Kurfürſt, einſt der mannhafteſte Vor— 
fümpfer Öfterreih3 gegen die bourboniſchen Raubgelüfte, Frankreich völlig 
in die Arme. 

Prinz Eugen mar zwar perjönlid ftet3 bemüht, die Beziehungen 
zwiſchen Habsburg und Wittelsbah zu beflern, und riet immer — aud) 
während des ſpaniſchen Erbfolgefrieges — zu nachſichtiger Milde, voraus— 
geſetzt daß dieſe mit der Würde feines Herrn vereinbar erihien. Doch 
glauben wir nimmermehr, daß Eugen noch im Juni 1701 an den Grafen 
Kaunitz? folgendermaßen ſchreiben fonnte: ‚Yyür mich iſt nichts fränfender, als 
die Art, womit man fi gegen den Kurfürften von Bayern benimmt; man 
brouilliert fi mit ihm, weil man das Geld nit hat, ihm die (au3 dem 
legten Zürfenfriege) ſchuldigen Subfidien zu zahlen; dieſes Benehmen wird 
jogar noch als Mittel jelbft in dem Zeitpunfte gewählt, da uns an der 
Freundſchaft des Kurfürften bei dem jo nahen Ausbrud eines Krieges mit 
Hrankreid mehr al3 jemals alles gelegen jein fol. Man fieht die Undanf- 
barkeit bei Privatmenſchen als ein Lafter an, und die Höfe jegen fi mit 
aller Gleihgültigfeit darüber hinweg. Ach bevaure (!) unfern gerechten Mon- 
archen, daß er bei dem vollen Bemwuptjein, was das Haus Bayern ſowohl 
zu unjerer Rettung als Vergrößerung beigewirkt hat, über den Gegenitand 
der Subjidienzahlung nichts hören will... . Vielleicht iſt der gegenwärtige 
Zeitpunkt noch günftig, durch eine fchnelle Entihliekung das Mikvergnügen 
des Kurfürſten abzuwenden. Allein, wo der ſchwarze Undanf einmal die 
Oberhand hat, und wo er fi unterfängt, jogar das zarte Gewiſſen des 
Monarchen über einen ſolchen wichtigen Gegenftand unzugänglich zu maden, 


! Archivio storico ital. XVII, 324 sgg. ? ‚Sammlung‘ Wr. 41. 
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wird jede weitere Vorſtellung vergeblich ſein. Ich habe meine Pflicht erfüllt 
und es geradezu geſagt. Es ſcheint aber, daß man gleichſam mit Vorſatz 
den Kurfürſten von Bayern ſich zum Feind machen wolle, wo man der 
Freundſchaft desjelben jo jehr benötigt ift.‘ 

Das ift nicht die Sprache eines Eugen! 

Dem Bringen war mohl befannt, daß der treuloje Kurfürſt um die Mitte 
des jahres 1701 in feindjeliger Haltung feine Truppen zujammenzog, und daß 
jeine am 6. Mai 1701 mit dem Grafen Schlif in Augsburg gepflogenen Unter: 
handlungen, ebenjo wie die Schleigheimer Unterredung vom 17. Auguſt des— 
jelben Jahres, ‚lauter Spiegelfechtereien‘ waren und nur dazu dienten, Zeit 
zu gewinnen und den Kaijerhof einzujchläfern !. | 

Ebenſo unrichtig ijt bei Sartori das Verhalten Genua und Venedigs 
in der ſpaniſchen Erbfolgefrage dargeftellt. Es iſt völlig falſch, wenn es in 
Brief Nr. 33 Heißt, Genua fei die erfte Macht geweſen, welche Philipp V. 
anerfannt habe. Die Republif war und blieb neutral?. Daß die Republif 
Venedig die Neutralität nicht genau beobachtete, ift befannt; im erften Jahre 
des ſpaniſchen Erbfolgefrieges gab fie die häufigften Beweiſe ihrer Zuneigung 
zu Frankreich. In feinen Originalbriefen beflagt ji Eugen zu wiederholten 
Malen darüber, daß Venedig es ſich angelegen jein laſſe, den franzöfiichen 
Waffen auf alle Weile, namentlih durch Lieferung von Proviant und ſon— 
ſtigem Kriegsbedarf, Vorſchub zu leiften. Die Äußerung Eugens bei Sar- 
tori?, die Erbitterung der Franzoſen über die venetianiihe Regierung jei 
noch weit größer als bei der Ffaiferlihen Armee, entbehrt daher jeglicher 
Örundlage. 

Auh in Bezug auf die militärischen Ereigniſſe diefes Jahres ſind Die 
Angaben in der ‚Sammlung‘ ungenau. Um nur ein Beijpiel anzuführen, 
joll Satinat, der franzöſiſche Cherbefehlshaber, das Lager ſchon vor dem 
2. September verlaſſen haben, während dies in Wirklichkeit erft am 13. No- 
dember geihah. — 

In das Jahr 1702 Fällt eine Reihe denkwürdiger Waffenthaten des 
Prinzen Eugen. Immer wird man dem Helden Bewunderung zollen, der 
es unter den ſchwierigſten Verhältniffen wagen konnte, den feden Handſtreich 
auf Cremona zu vollführen. Zwar glüdte ihm diejes Unternehmen nicht 
vollftändig, aber e3 gelang ihm menigftens, dem Feinde Furcht und Schreden 
einzujagen. 

Bei Sartori ift diefe Affaire nur mit wenigen Worten erwähnt; aber 
es mangelt auch hier nicht an Irrtümern. So mußte 3.3. Eugen willen, 

ı Seldzüge I. Serie Bd. IV. 


? Parri, Vittorio Amedeo II ed Eugenio di Savoia p.56. Carutti, Storia della 
diplomazia etc. III, 298. s Sammlung‘ Nr. 59. Arneth I, 445. 
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daß Graf Dietrichftein damals nicht bei feinem Armeekorps, jondern bei 
jenem des Prinzen Vaudemont auf dem rechten Po-Ufer ſtand. 

Auch die Zeitangabe bezüglich des Einmarjches des Herzogs von Vendöme 
(des Nachfolgers Catinats) in das brejcianiihe Gebiet beruht auf einem 
Irrtum. 

Am 11. Mai 1702 ſtand der franzöſiſche Oberkommandant noch ſüdlich 
des Po, einige Meilen von Cremona entfernt. Am 12. abends brach Ven— 
dome mit dem Gros ſeiner Armee nach Cremona auf und erreichte es am 
frühen Morgen des nächſten Tages. Noch am 13. Mai zog er gegen Bor— 
dolano, das bereits im Breſcianiſchen, aber diesſeits des Oglio liegt. Die 

Paſſage über letzteren Fluß erfolgte nicht am 12. Mai, wie man nach 
Sartori annehmen muß, und nicht bei Quiazano, das jenſeits des Oglio 
liegt, ſondern bei Bordolano am 15. Mai, nachdem tags vorher die Brücke 
über denſelben geſchlagen worden war!. 

Bon den nächſtfolgenden Ereigniſſen, von der Wegnahme Canetos, dem 
Übergange Vendomes über die Chiefe, von dem Handftreih Eugen? auf 
Vendomes Hauptquartier und der Niederlage faiferlicher Reiter am Eroftolo, 
erfahren wir in der ‚Sammlung‘ nichts. Über die Schlacht bei Luzzara hat 
und zwar Sartori etlihe Briefe Eugen? ‚erhalten‘; doc entbehren aud) 
dieje der nötigen Klarheit und Genauigfeit. 

So ift das Verhältnis der beiderjeitigen Streitkräfte vor der Schlacht 
in Brief Nr. 64 ungenau angegeben. Die faijerlihe Armee betrug zu dieſer 
Zeit feine 23400 und die franzöfiihe auch feine 53 000 Mann. Eugen 
ſelbſt kannte die Stärke des feindlichen Heeres nicht genau; feine eigene 
Streitmacht ſchätzte er auf 35 000 Mann, die der Feinde auf das Doppelte?. 

Auch davon fann feine Rede jein, daß die Kaiferlihen nad) der Schlacht 
bei Luzzara auf dem Schlacdhtfelde einen neuen Angriff jeitens der geſchlagenen 
Franzoſen erwartet hätten?. Eugen berichtete jofort nad) der Bataille an Balm, 
daß bei den Feinden ‚alles in voller Konfufion geweſen jei‘*. 

Schon hieraus, jowie aus dem Umſtande, daß die Walftatt von 
dichten Nebelſchleier bededt war, ergiebt fi die Unmahrjcheinlichfeit obiger 
Angabe. 

Der Reit des Feldzugs verlief ziemlich ereignislos. AS Prinz Eugen 
nah Wien zurüdtehrte, hinterließ er jeine Armee unter dem Kommando des 
Grafen Guido von Starhemberg in einem troftlofen Zuftande: ftarf zufammen- 


! ‚Sammlung‘ Nr. 60. Arneth I, 175. 

2 Feldzüge I. Serie Bd.IV, Suppl.S.173 (Eugen an Locher, Montanara 3. Juli 1702). 

? ‚Sammlung‘ Nr. 64. 

* Feldzüge I. Serie Bd. IV, Suppl. ©. 222; ähnlich in einem Schreiben an den 
Grafen Goes aus Luzzara 16. Augujt 1702. 
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geſchmolzen, ohne Geld und Proviant, ringsum von zweifelhaften Freunden 
und offenkundigen Feinden umgeben. 

Es iſt auffällig, daß ſich gerade in den ‚Briefen Eugens‘ an den Grafen 
Starhemberg vom Jahre 1703 die gröbften Fehler und die bedenklidhiten 
MWideriprühe finden. So ſchreibt Eugen am 29.! Februar an den Grafen: 
‚er habe der Ernennung zum Hoffriegsratspräfidenten Folge leiften müfjen‘. 
Etwa 1!/a Monate ſpäter ſpricht er demjelben Adreſſaten gegenüber die 
Hoffnung aus, daß ‚bei dem Hofkriegsrate eine Veränderung vor fi gehen‘ 
werde, die ihn in den Stand fegen dürfte, Starhembergs ‚Wünſchen beffer 
entiprehen zu fönnen‘?. In Wirklichkeit erfolgte Eugens Ernennung zum 
Präſidenten des Hofkriegsrates erft am 3. Juli 17033. Andererſeits zeigt fich 
Eugen bei Sartori gerade über jene Berhältniffe am ſchlechteſten unterrichtet, 
über die er durch jeine fortgejegte Korrefpondenz mit Starhemberg genau 
informiert fein mußte. Bemerkungen wie die in Nr. 78 enthaltene: ‚Mir 
Iheint es, daß Italien für dieſes Jahr nicht in ihrem (der Franzojen) Plane 
liege‘, verraten nur zu deutlich, daß ſie nicht von Eugen ftammen fünnen. — 

Ebenſo ungenau find in der Sartoriihen ‚Sammlung‘ die auf die 
tiroliihen Ereigniſſe bezüglihen Angaben. Wenn Eugen am 22. Juni 
1703* an Starhemberg jchreibt, ‚er habe Heiſter ſchon vor einigen Wochen 
den Befehl gegeben, zu einer Erpedition in das Tirol fih in Mari zu 
jegen‘, jo eilt er den Greigniffen voraus. Die Ernennung de3 Grafen 
Sigbert Heifter zum Kommandanten und k.k. Kommiſſär von Tirol erfolgte 
erft im Auguft 1703. Offenbar liegt eine Verwechslung mit dem General: 
feldwachtmeifter Graf Solari vor. Denn diefem erteilte der Hoffrieggrat am 
21. Juni den Befehl, fi mit ſechs Bataillonen durd) das Bufterthal nad) 
Tirol in Marſch zu jegen®. Erſt auf Grund einer jpäteren Anordnung trat 
an Stelle Solari3, den Eugen vorgeihlagen hatte, Yeldzeugmeifter Heilter. 

Auch über deffen Operationen weiß Eugen nur wenig Genaues zu be— 
tihten. Heifter ſoll nach Sartori ‚in dem Augenblide vor Trient eingetroffen 
jein, mo dad Schidjal der Stadt von feiner Gegenwart abhing‘®. In Wirk— 
lichkeit verhielt fi) die Sache anders. Heifter wandte fih Ende Auguft auf 
die Nahricht, daß die Franzoſen ſich im vollen Anmarſche gegen Trient be- 
fänden, nad Innsbruck und von hier gegen Kufftein. Nah Trient fam 
Heifter erft, al3 die Franzojen den Rückmarſch angetreten hatten”. 


! Sammlung‘ Nr. 77 (vom 29. Februar 1703; Sartori fcheint dieſes Jahr für 
ein Schaltjahr gehalten zu haben). 

: Sammlung‘ Nr. 78 (vom 17. April 1708). 

3 Feldzüge I. Serie Bd. V, ©. 30. * ‚Sammlung‘ Nr. 80. 

® Feldzüge I. Serie Bd. V, Suppl. ©. 80 (Eugen an Solari 21. Juni 1703). 

s Sammlung‘ Nr. 83. ° Feldzüge I. Serie Bd. V, ©. 494—499. 
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Heifters Ihätigkeit in Tirol war nur von kurzer Dauer. Infolge der 
bittern Klagen, die über feine Eigenmädtigfeit an den Wiener Hof gelangt 
waren, murde er jeiner Stellung als faijerliher Kommiſſär für Tirol ent- 
hoben und mit dem Kommando über die in Ungarn ftehenden Truppen betraut. 

Die Übernahme desſelben erfolgte aber erft im Anfange des nächſten 
Jahres. 

Es iſt daher undenkbar, daß Heiſter, wie Sartori den Prinzen unter 
dem 12. November 1703! an Graf Palffy ſchreiben läßt, zu dieſer Zeit 
‚Durch jeine forcierten Märjche zur Dedung Preßburgs beigetragen habe‘. 
Ebenſo unrichtig ift auch die Angabe in Brief Nr. 91 (vom 20. Februar 
1704), ‚Heifter habe in diefen Tagen eine Erpeditionen gegen die Rebellen 
fortgejegt‘. Denn es liegt eine glaubwürdige ‚Lettre de Vienne‘? von 
demfelben Tage vor, welche bejagt, daß Heifter ih eben damals nad) 
Preßburg zurüdgezogen habe. 

Auch das Urteil, da3 Eugen bei Sartori über Heifterg militärische 
Tüchtigkeit fällt, fteht mit der wirflihen Anficht des Prinzen in Wideriprud. 
Bei Sartori Schreibt Eugen unter dem 22. Februar 1704 an Graf Balffy?: 
‚sh wünſche nur, daß General Heifter ſich durch die von der hierort3 be— 
findliden franzöfiihen Partei gegen ihn gerichteten Beichwerden und Be— 
Ihuldigungen nicht irre machen laſſe. . . . Dieſe Beihuldigungen zielen nur 
dahin, um die guten Generäle zu entfernen.‘ 

In Wirklichkeit tadelte Eugen zu wiederholten Malen Heijter3 ‚forcierte 
Märjche, die ihn des gänzlihen Zufammenhangs mit Hſterreich beraubten‘; 
jeine ‚Krieggmanieren und Dispofitionen jeien jo konfus, daß ein großes 
Unglüd nicht ausbleiben könne‘. — | 

Bon den das Jahr 1704 behandelnden Schreiben Eugen? tft e3 nament= 
(ih Brief Nr. 103 (datiert Kronmeißenburg 26. Oktober 1704, an Graf 
Goes), weldher unjere volle Aufmerkſamkeit in Anſpruch nimmt. 

Man hat wiederholt die ‚Sammlung‘ plump und geijtlo® genannt. &3 
läpt fi) nicht leugnen — und es mird die an geeigneter Stelle nach— 
geiwiefen werden —, daß ſie eine jehr große Anzahl jchlecht erfundener und 
Ihlecht erzählter Hiftorien enthält. 

Indeſſen finden fi) darin mande Briefe, welche wegen ihres an= 
prehenden Inhalt3 und des geichmadvolleren Vortrags nicht verfehlen, in 
dem Leſer Intereſſe zu erwecken. 

Zu dieſen gehört insbeſondere Nr. 103, weshalb wir ihn an dieſer 
Stelle ſeinem vollſtändigen Wortlaute nach wiedergeben: 


’ ‚Sammlung‘ Nr. 85. 2 Bei Lamberty XII, 41. 
? Sammlung‘ Nr. 92. 
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‚Hat jemand bei der Bataille von Höchftädt die mißliche Stellung unjerer 
Armee und vorzüglich unferes rechten Flügels richtig eingejehen und beurteilt, 
jo war e3 gewiß der Kurfürft von Bayern. Wie viele Mühe Eoftete e8 mich, 
nur über meine Bejorgniffe Meifter zu werden. Dreimal fiel der Kurfürft 
(immer an der Fronte feiner Truppen) mit einer unausfprehlihen Wut auf 
meinen Flügel hin. Er fannte die Lage des Terrains beſſer, als es uns 
möglich war, fie zu überjehen; die Sümpfe, die jeine Truppen gegen unjern 
Widerftand ſchützten, wußte er mit jedem Angriff zu nüßen; er berechnete 
die Mattigkeit meiner Armee; er jah die Beichmwerlichkeiten, ihm mit Nach— 
druck zu begegnen, und er war Nugenzeuge jelbit von dem Mißmut meiner 
Truppen. Ich Hatte faum Piſtolen genug, um das YZurüdweichen meiner . 
Küraffiere zu verhindern; genötigt, jelbft fie von den Pferden zu jchießen, 
warf ich mich mit der Kavallerie in die Linie, um durch die Sümpfe mit 
vielem Verluſt durchzujegen; alle meine Angriffe wurden von dem fur: 
fürjten durch jeine ausgeruhten Truppen zurüdgejchlagen; der Kurfürft mar 
mehr al3 einmal, jo wie ich, in der Gefahr, abgejchnitten und gefangen zu 
werden. Würde ihn und jeinen linken Flügel die unvdermutete Nachricht 
wegen Talards Gefangennehmung, die ich fait zu gleicher Zeit erfuhr, nicht 
in Berlegenheit gebradht haben, jo würde mir das Vorrüden unmöglich ge= 
mweien jein. — Die Geiftesgegenwart dieſes Yürjten bei feinem dem An: 
griffe in der Schnelligkeit ganz gleihen Zurüdzuge übertrifft alles, was man 
erwarten fonnte: er jeßte mich ganz außer Stand, ihm in dem Nadrüden 
durh meine Angriffe Abbruch zu thun. Immer mar ein Korps der In— 
fanterie zwiſchen die Kavallerie geftellt, immer das Feuer im Rüdzuge jo 
anhaltend al3 im Borrüden. — Hätte der tapfere Prinz Anhalt, ohne er: 
innert zu werden, und aus eigenem Antriebe, un? nicht aller Orterf, wo e3 
zu fehlen ſchien, mit einer unbejchreiblihen Unerjhrodenheit und Anftrengung 
der preußiſchen Truppen unterjtüßt, jo würde dieſer Tag für mich vielleicht 
der unglüdlichfte meines Lebens gemwejen jein. ch bemerfe Ahnen diejes 
alles aus feiner andern Abficht, ala es bei Gelegenheit den Herren General: 
ftaaten zu Gemüte zu führen, was fie durd ihr ökonomiſches Benehmen 
der gemeinjamen Sade an dem Kurfürſten von Bayern für einen wichtigen 
Freund genommen, und welden noch weit gefährlicheren Feind fie fih an 
demjelben zugezogen Haben. — Dies find jerre Gelegenheiten, wo man in dem 
Feinde den großen Schaden des verfannten Freundes leider erfennen muß.‘ 

Diejer Brief hat in einige neuere Werke Aufnahme gefunden, jo in 
Parris Werk: ‚Vittorio Amedeo II ed Eugenio di Savoia nelle guerre 
della successione spagnuola‘!, und in v. Landmanns Schrift: ‚Die Kriegs 


— 





' p. 139. 
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führung des Kurfürften Mar Emanuel von Bayern in den Jahren 1703 
und 1704*', 

Beide Verfaſſer jcheinen den genannten Brief aus dem unheilvollen 
Werke von Kausler? geihöpft zu haben. 

Ausnahmsweiſe ift die Datierung des Briefes Nr. 103 nicht zu be= 
anftanden. Dagegen giebt der Inhalt desjelben zu ausführlierer Erörte- 
rung DVeranlaffung. 

Leider Hat fih der Driginalberiht, den Eugen nad) der Schlacht bei 
Höchſtädt an den Kaiſer ſandte, in den Wiener Archiven nicht vorgefunden. 
Doc laſſen fih an der Hand der Darftellung bei Belet?, Coxe“, Murray, 
Arneth® und in den ‚Feldzügen‘” die in dem Briefe enthaltenen Jrrtümer 
leiht nachweiſen. 

Wie in andern Schreiben der ‚Sammlung‘ zeigt Eugen aud in Brief 
Nr. 103 eine auffallende Vorliebe für Bayern. 

Es joll nimmermehr geleugnet werden, daß Mar Emanuel e3 war, der 
in diefer Schladht die Ehre der Franco-Bavaren rettete, weshalb auch die 
gleichzeitigen Geihichtichreiber jeine bemunderungswürdige Tapferkeit und fein 
militäriiches Genie rühmend hervorheben. Wir wiſſen au, daß es Eugen 
erft beim dritten Angriffe gelang, die Linien des Kurfürften zu durchbrechen, 
und daß lebterer mit großem Gejhid den Rüdzug feines gejchlagenen Heeres 
gegen Mörslingen leitete®. 

Indeſſen iſt es Sicherlich ein zmeifelhaftes Lob, das Eugen in der 
‚Sammlung‘ dem Kurfürften jpendet, wenn er von einem ‚in der Schnellig- 
feit dem Angriffe ganz gleihen Rüdzuge‘ desjelben jpridt. Auch ift 
es zum mindeften jchief und inforreft ausgedrüdt, wenn e3 bei Sartori 
heißt: ‚e3 fei (beim NRüdzuge) immer ein Korp3 der Infanterie zwiſchen 
die Kavallerie geftellt gemejen‘. Mar Emanuel3 und Marſins Reiterei nahmen 
die Infanterie des Zentrums und von Ober-Glauheim teilmeije zu ji, und 
in dieſen drei Kolonnen ging der linke Flügel der Yranco-Bavaren im 
Schritte zurüd?. Am allerauffallendften aber ijt der Schlußſatz des Briefes: 
‚Dies find jene Gelegenheiten, wo man in dem Feinde den großen Schaden 
des verfannten Freundes erkennen muß.‘ Hören wir, was Graf Wratislam 
an den Sailer am 14. Juni 1704 berichtet: ‚Auf des Markgrafen (von 
Baden) Verlangen hat man dem Marlborough des Kurfürften gethane Paſſus 
(Annäherungsverjude an den Wiener Hof) eröffnet, welcher (der Herzog) fie 


1 ©. 76. 2 Siehe I. Zeil diefer Abhandlung ©. 14. 

® Bd. IV. * Memoiren Marlboroughs Bd. II ab initio. 
5 Dispatches of Marlborough I, 394—409, e 1, 259 ff. 
"I. Serie Bd. VI, Suppl. ©. 514. 8 Arneth I, 268. 

® Feldzüge I. Serie Bd. VI, Suppl. ©. 514. 
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als ein Amuſement anſah, mit welchem wir uns nicht ſollten laſſen auf— 
halten, und hat gleichſam zu verſtehen gegeben, er wiſſe nicht recht, ob Euer 
kaiſerlicher Majeſtät Ernſt wäre, dem Kurfürſten rechtſchaffen wehe zu 
thun, welchen Argwohn der Prinz (Eugen) ihm mit Verſicherung 
des contrarii benommen .. .! — Ferner iſt es eine Übertreibung, 
wenn ‚Eugen‘ ſchreibt, ‚er habe in der Schlacht kaum Piſtolen genug 
gehabt, um das Zurückweichen feiner Kürafliere zu verhindern, und ſei 
genötigt geweſen, fie jelbft von den Pferden zu fchießen‘. Nur einige 
ältere, wenig zuverläffige Quellen wiſſen davon zu erzählen, daß der Prinz 
in der Schlacht zwei flüchtige kaiſerliche Reiter eigenhändig niedergeichoflen 
haben joll?. 

Noh eine andere Berjönlichkeit tritt in borliegendem Briefe in den 
Vordergrund, Prinz Leopold von Anhalt:Deffau. Wir find keineswegs ge- 
willt, den Ruhm des madern Deffauers zu jchmälern. Aber es iſt un— 
denkbar, daß fih Prinz Eugen in der oben angeführten Weije über defjen 
Verhalten in der Schlaht geäußert habe. Selbit das Schreiben ?, das Eugen 
am 16. Auguft an den König von Preußen richtete, ift zwar in den ver- 
bindlihften Ausdrüden gehalten — er Spricht hier von der heldenmütigen 
Anführung, dem preiswürdigen Erempel und dem unfterbliden Ruhme 
Leopold8 —, aber es ift frei von jeglicher Üüberſchwenglichkeit. 

Noch befremdender ift die Lobpreifung der preußiihen Truppen in 
Brief Nr. 98. Hier Schreibt ‚Eugen‘ an Graf Strattmann: ‚Bergeffen Sie 
ja nicht, dem preußiſchen Minifter bei jeder Gelegenheit zu melden, daß mid) 
in meinem Dienfteifer nichts jo jehr erhitzen konnte, al3 das meifterhafte 
Beilpiel der Tapferkeit des Prinzen von Anhalt, das er mir und der 
gefamten Armee durch feinen unbefchreiblihden Mut, Aufmerkſamkeit und 
Anftrengung gab. Sch Habe die Ausdrücke der Rührung nit gefunden, 
mit denen ic) das ausgezeichnete und jehr feltene Benehmen dieſes Prinzen 
jeinem Souverän, dem König von Preußen, zu bejchreiben und zu rühmen 
mid) verbunden fand. Für meine ganze militäriihe Carriere ift diejer heiße 
Tag an Bejorgnifjen, aber aud) an Ermunterung und Erholung gleich merf- 
würdig, die mir das faft unnahahmliche Beilpiel diejes Prinzen verſchaffte. ... 
Es wäre zu wünfdhen, daß auch unsere Truppen ftatt des be- 
fändigen Zwangs ein folder heldenmütiger Geift befeelte.‘* 


ı Feldzüge I. Serie Bd. VI, Suppl. ©. 826. 

2 Sp ‚Heldenthaten des groſſen Feld-Herrns Eugenii‘ ıc. (Nürnberg, Riegel) II, 240. 

3 Feldzüge I. Serie Bd. VI, Suppl. ©. 144; vgl. auch Stenzel, Geſchichte des 
preuß. Staats III, 132. 

* Bei Parri (l.c. p. 139) in franzöſiſcher Spradhe enthalten. Auch in Brief Nr. 132 
vom 22. September 1706 fehren die zwecklos übertriebenen Zobpreifungen der Preußen 
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Niemals fam es Prinz Eugen in den Sinn, die preußifchen Truppen 
auf Koften der kaiſerlichen, wenngleich fich dieſelben in der Schlacht bei 
Höhftädt weniger tüchtig zeigten, zu verherrlihen. In dem erwähnten 
Schreiben an König Friedrih Äpriht Eugen ohne Übertreibung und ohne 
den Ruhm der kaiſerlichen Truppen zu ſchmälern, von der ‚unerichrodenen 
Standhaftigfeit und von der höchſt rühmlihen Tapferkeit‘ der Branden- 
burger. 

Wer aljo den Anteil der Preußen an dem glorreihen Siege von Höch— 
ſtädt objektiv darjtellen will, ſchöpfe nit aus Sartori oder Kausler!! — 

Der Reit des Feldzugs wurde durch die Belagerung Yandaus ſeitens 
der Alliierten ausgefüllt. 

Es ift eine oft wiederholte und aud bei Suartori? erwähnte Fabel, 
Eugen und der Herzog von Marlborough Hätten diefe Unternehmung 
nicht gebilligt. Marlborough hatte dieſelbe ſchon vor Beginn des Feld- 
zugs gewünſcht und ſogar von Eugen einen Plan für diefen Zweck 
verlangt?. Auch am 19. September 1704 ſchrieb der Herzog an den Groß- 
ſchatzmeiſter Godolphin: ‚Ihr letztes Schreiben madt es mir notwendig, 
daß ih Ihnen meine Beweggründe für diefen Angriff auf Landau aus: 
führlih auseinanderjege. Wäre diefe Unternehmung nicht nad) meiner 
Meinung unerläßlid, jo würde id) gerne dem großen Teile des Heeres 
willfahren haben, melches, jeit das ganze rechte Ufer des Rheins gefäubert 
ift, genug gethban zu Haben eradtet, und allzugerne Winterguartiere im 
Miürttembergijhen, in der feindliden Pfalz, am Bodenjee und im 
eroberten Bayern bezogen hätte. . . . Aber die gemeine Sade würde un- 
gemein Dabei gelitten haben... . Durd die Wegnahme Landau wird e3 
möglid, den größten Zeil unjerer Heere auf das linfe Rheinufer herüber- 
zuziehen.‘* | 

Das Streben der Verbündeten war von Erfolg begleitet; doch erft am 
26. November fapitulierte der ruhmvolle Verteidiger Landaus, Graf Yaubanie. 


und des Fürſten Leopold von Anhalt-Deſſau wieder. (Hiernach hätten die preußifchen 
Zruppen vor Turin an Mut und vorzüglid an Ordnung die Kaiferlidden ‚weit über- 
troffen‘.) In feinem authentiihen Schlachtberichte läßt Eugen beiden Zeilen volle Ge- 
rechtigfeit widerfahren. Eine Stelle aus Brief Nr. 132 findet fi) bei Parri (l. c. p. 183) 
in franzöſiſcher Sprade. 

ı Siehe auch Erdmannsdörffer, Deutſche Gedichte vom weſtfäliſchen Frieden 
bi3 zum Regierungsantritte Friedrih8 des Großen II, 207°, gegen Droyjen, Ge: 
ſchichte der preußiſchen Politif IV !, 286. 

? ‚Sammlung‘ Nr. 100. 96. s Arneth I, 278. 

* Core a. a. ©. II, 69. Ähnlich Feldzüge I. Serie Bb. VI, Suppl. ©. 727 
(Konferenzbeijhluß über das von dem Generalleutnant Markgrafen Ludwig von Baden 
eingejandte Operationsprojeft vom 12. April 1704). 
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Nach dem Falle der Feſtung begaben ſich die kaiſerlichen Truppen zum 
größten Teile in die Winterquartiere. Eugen ſelbſt widmete ſeine ganze 
Thätigkeit der Ordnung der bayeriihen Verhältniſſe und kehrte um die 
Wende des Jahres 1704/1705 nah Wien zurück. 

Traurig war die Lage, die er hier vorfand. Trübe Nachrichten waren 
aus Oberitalien und Ungarn eingelaufen. Überall herrſchte Not und Ber: 
wirrung. ‚Kein Geld‘, klagte Eugen in einem Schreiben an Hoffriegsrat 
Locher, ‚keine Magazine, feine Munition, feine Anftalt, fein Ernſt, fein Eifer, 
feine Sorge und doch gleichwohl Krieg führen, triumphieren, und Krone 
und Szepter jamt Yand und Leuten gewinnen wollen — da3 jind Contra: 
dietoria, die ich nicht mehr auseinander Hauben fann.‘! 

In dieſer Lage befand fich der öfterreihiiche Kaiſerſtaat, al3 Leopold 1. 
am 5. Mai 1705 Itarb. 

Eugen meilte in diefen Tagen nicht mehr in Wien. Schon am 17. April 
war er nach dem italienischen Kriegsihauplaße abgereift und am 23. April 
in Roveredo angelangt. 

Am 14. Mai traf ihn die Nahriht vom Hinjcheiden des Kailers. 
‚Eugens Trauer war eine aufrichtige; denn er hatte an Leopold einen Vater 
verloren, der ihn in dem eriten Augenblide ihres Zuſammentreffens mit Zu— 
vorfommenheit empfangen, ihn jeither mit Gnadenbemweilen überhäuft und 
jeine Liebe, jein Vertrauen zu ihm von Tag zu Tag gefteigert hatte.‘? 

Empörend ift die Herzlofe Außerung, die Sartori dem Prinzen Eugen 
über dieſes Ereignis in den Mund legt?. ‚Der Todesfall des Kaiſers‘, läßt 
er ihn an Graf Guido von Starhemberg jchreiben, ‚verlängert meinen Aufent- 
halt zu Wien nod um einige Tage. Der Gejhäftägang, der ohnehin nit 
borangeht, wird durch das Geremoniell und durd die Verwirrung bei einem 
jolden Ereigniffe noch mehr gehindert... . In längſtens drei Tagen hoffe 
ih 103 zu werden.‘ — 

Auch der Yeldzug des Jahres 1705 brachte feine mejentliche Beſſerung 
der allgemeinen Lage. 

Eugen glüdte es nit, nad Piemont vorzudringen und fi” mit dem 
Herzog von Savoyen zu vereinigen — troß oder vielmehr infolge der 
Schlacht bei Caſſano. 

Abwechslungsreicher geſtalteten ſich die Ereigniſſe auf dem ungariſchen 
Kriegsſchauplatze. Das Jahr 1704 Hatte mit der völligen Niederlage der 


ı Feldzüge I. Serie Bd. VI, Suppl. ©. 187. 

? Arneth I, 310. Siehe au) Parri J. c. p. 147 (Eugen an Molinari, 29. Mai 1705) 
und Feldzüge I. Serie Bd. VII, Suppl. ©. 120 (Eugen an den Kaijer Jojeph, aus Salo, 
18. Mai 1705). 

® Sammlung‘ Nr. 108. 
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Malkontenten bei Tyrnau geendigt. Dod mar es den faijerlihen Waffen 
nicht gelungen, von diefem Siege erheblichen Nuten zu ziehen. 

Als Kaiſer Yojeph I. ans Ruder kam, Ichien es für einen Nugenbfid, 
als Sollte e3 in Ungarn ruhiger werden. Daß dies nicht geihah, dafür 
lorgten die franzöfiihen Intriguen. 

Bereit3 am 14. Mai 1705 erließ Joſeph IL ein Manifeſt an die 
Ungarn!, am Tage darauf der Balatin. 

Andererjeit3 ließ es Raföczy nicht an Verfiherungen der Treue und Er- 
gebenheit fehlen; jein Sendichreiben an den Kaiſer vom 8. Juli (nidt vor 
dem 24. Mai, wie Eugen bei Sartori angiebt)? war nicht redlich gemeint; 
denn e3 enthielt nur ‚wenig Greifbares, wenig aufrichtige Friedensliebe und 
patriotiiche Selbftverleugnung‘. 

Bei Sartori ift die Darftellung der ungariſchen PVerhältniffe höchſt 
ungenau. So bezeugt Eugen in einem Schreiben vom 3. Dezember 1705 ? 
dem Grafen Sinzendorf feine Freude über die Erfolge des Generals Heifter 
im Kampfe gegen die Rebellen. Schade nur, daß diejer Schon im Frühjahr 
1705 vom ungariſchen Schauplage abberufen wurde! Eugen iſt überhaupt 
darüber im Unflaren, wer die failerlihen Truppen in Ungarn in den Jahren 
1705 und 1706 fommandierte.. In Nr. 125 ſchreibt Eugen unter dem 
21. Juli 1706 an den Grafen Balffy: ‚Die mitgeteilte Nahriht von dem 
Siege, den der Graf Herberftein über den Batthyany bei Simothurna erfochten 
hat, Hat mich mweit mehr als jene wegen des den 11. Mai auf drei Monate 
geichloffenen Waffenftillitandes erfreut.‘ Damals führte Herberjtein in Ungarn 
überhaupt fein Kommando. Auch der Waffenftillftand zwischen dem Kaifer und 
den ‚Confoederati status regni Hungariae‘ fam nicht am 11., jondern am 
8. Mai 1706 zu ftande; er follte fih auf Ungarn und Siebenbürgen erjtreden 
und bis zum 1. Juli währen. Seine Dauer mar alſo urjprünglich auf etwa zwei 
(nicht drei) Monate berechnet ; nur bei günftigem Verlaufe der Unterhandlungen 
follte er verlängert werden. Obwohl leßtere nicht von ftatten gingen, und obwohl 
fih in Wien allmählich die Überzeugung Bahn gebrochen hatte, daß man auf 
die ‚erorbitanten und impertinenten Forderungen der Rebellen‘ hin abermals 
ana Glück der Waffen werde appellieren müſſen, beftürmten die Mediatoren 
(die Seemädte) den Kaiſer um eine Verlängerung des Waffenitillitandes, 
welcher ihnen auch durch Reſkript vom 24. Juli bewilligt wurde*. 


ı Noorden, Europäiſche Geſchichte II, 139. 

2 Sammlung‘ Nr. 109. Dagegen Krones, Geſchichte der Neuzeit Ofterreichs 
©. 66. Höfler, Ungarifher Ausgleih vom Jahre 1705 (Archiv f. öfterr. Gejchichte 
XLII). Krones, Zur Geihichte Ungarns im Zeitalter Franz Räkoöczys (ebd. XLII. 
XLIII); Histoire des revolutions d’Hongrie Ill. 

® ‚Sammlung‘ Nr. 118. * Noorden a. a. ©. IL, 227 ff. 


84 


Erſter Abſchnitt. Kritif des Inhaltes. 35 


Was die ungariſchen Ereigniſſe des Jahres 1707 anlangt, jo erfahren 
wir bei Sartori, daß Rußland damals gar ‚kein Intereſſe daran gehabt habe, 
den ungariihen Rebellen beizuftehen‘!. Thatjählih ſchloß jedoch der Zar 
am 4. September 1707 mit der SKonföderation ein förmliches Bündnis. 
Andererjeit3 ftand jedod nicht ganz Ungarn Hinter den Malkontenten. Wie 
Krones? hervorhebt, waren es insbejondere die finanziellen und militäriichen 
Zwangsmaßregeln der Konföderation, welche viele zu verdrofenen Anhängern 
derfelben machten. Bor allem zählten die Jeſuiten nicht mehr zu ihren 
Freunden. Räföczy war entichloffen, die Belaffung des Ordens in Ungarn 
an die allerhärteften Bedingungen zu fnüpfen. Die Yejuiten mußten jogar 
den Konföderierten gegenüber die Verpflichtung gänzlider Enthaltjamfeit in 
politicis eingehen®. ine ſchwere Zeit begann nun für den Orden. Als 
‚perlogener Helfer und eigennüßiger politiiher Intriguenftifter‘ von den 
Führern der Konfüderation gebrandmarkft und vom Kaiſerhofe mit jcheelen 
Augen angejehen, verjuchte derjelbe alle Mittel, um aus feiner unbequemen 
Lage zu entfommen, und warf ſich endlich dem Kaiſer in die Arme. Damit 
war aber aud jein Schickſal in Ungarn beſiegelt. Die Onoder Beſchlüſſe 
vom Juni 1707 verbannten die Jeſuiten aus Ungarn‘. 

In der Sartoriſchen ‚Sammlung‘ berührt Eugen wiederholt die Jeſuiten— 
frage. Doc entipricht feine Darftellung in feiner Weile den Thatſachen. 

Insbeſondere konnte Eugen am 21. November 1707° — aljo zu einer 
Zeit, wo der Orden bereit3 aus Ungarn, ſoweit dasfelbe im Befite der 
Konföderation war, vertrieben war — nicht mehr don einer ‚Anhänglichkeit‘ 
des Orden: an die ‚Rebellenhäupter‘ ſprechen. Ebenſo unbegründet ijt aber 
aud) das vernichtende Urteil, das Eugen in demjelben Briefe über das Ver— 
halten des Papftes in der ungariihen Frage fällt. Eugen geht Hierin ſo— 
weit, daß er die Kurie geradezu für die ungariihen Wirren und ‚alles Un— 
heil, das jebt das unjhuldige Ungarn‘ treffe, verantwortlich macht. 

Schon am 2. September 1707° — alſo im Zeitpunfte des ſchwerſten 
Konfliktes — Hatte Papſt Clemens XI. ein eindringliches Schreiben an die 
ungarische Geiftlichfeit gerichtet und derjelben jegliche Einmiſchung in politifche 
Angelegenheiten und insbejondere die Parteinahme für die Malkontenten auf 
das ftrengfte unterfagt. ‚Der Papft ſah recht gut ein, daß die ungarifche 
Rebellion auch dem Katholizismus gefährlich werden fünnte, und handelte in 


I Sammlung‘ Nr. 152; aber Feldzüge I. Serie Bd. IX, S. 10—11. Noorden 
a. a. O. II, 586. 

2 Geſchichte der Neuzeit Öſterreichs ©. 99. 

® Krones im Ardiv f. öfterr. Geſchichte XLII. 

Krones, Geſchichte der Neuzeit Öfterreihe ©. 99. 5 ‚Sammlung‘ Nr. 156. 

® Landau, Rom, Wien und Neapel ©. 439. 
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einem Intereſſe ſo gut mie in dem des Kaiſers, wenn er fie verdammte, 
und alles, was die Rebellen gegen Macht und Gejeß, gegen die Würde des 
Kaiſers thaten, für null und nichtig erklärte.‘ 

Kehren wir nun zum Sriegsjahre 1706 zurüd, und begeben wir uns 
im Geifte auf den italieniihden Kriegsſchauplatz. 

Im Juli dieſes Jahres gelang es dem Prinzen Eugen, die Etſch und 
den Bo zu überjchreiten, in einem herrlihen Zuge durch das Land ſüdlich 
des Po gegen Turin vorzudringen und fih mit dem Herzog Viktor Ama— 
deus von Savoyen zu vereinigen. Von dem Po-Übergange fpriht Eugen 
bei Sartori in einem Schreiben an den Grafen Strattmann vom 29. Juli 
1706! als von einem baldigft zu erwartenden Ereigniſſe, während doch der 
Prinz bereit? am 17. Juli den Bo überjchritten hatte; am auffallendften ift 
aber der Umftand, daß diejer Brief aus Finale di Modena datiert iſt, das 
jüdlih des Po liegt. 

Auch ift ganz unrichtig, daß Graf Reventlau den Franzoſen in dieſem 
Feldzuge bei Montehiaro eine Schlappe beigebradt habe; in Wirklichkeit 
verhielt ji die Sache umgekehrt. 

Völlig wertlos aber find jene Briefe, welche die Ereigniſſe vor Turin 
behandeln. Hier vermag und Eugen nidht3 zu bieten als ſeichte und ge= 
ſchmackloſe Anekdoten?. 

Weit beſſer und genauer iſt die Schilderung der Erpedition der Alli— 
ierten nad) Toulon im Jahre 1707 und der Stellungnahme des Herzogs 
bon Savoyen und der Seemädhte, jowie des Prinzen Eugen zu dieſem Pro— 
jefte. Man wird an diejer Varftellung wenig auszujegen haben. Doch 
Harmonieren die übertriebenen Lobſprüche, die Eugen bei Sartori? dem Her— 
zog erteilt, nit mit dem wirklichen Urteile, das der Prinz über Viktor 
Amadeus in einem Schreiben an Wratislam vom 4. August 1707 fällt. 
‚sh muß erklären‘, ſchreibt er bier, ‚daß ich nicht gerne einem andern als 
meinem Gebieter und jeinen aufgeftellten Behörden untergeordnet bleibe, ob— 
ihon ih mir e3 noch länger gefallen laſſen müßte, wenn wir in der Pro— 
vence überwintern. Der Herzog von Savoyen durchſchaute mit feiner be— 
fannten Yeinheit die Schwierigkeiten, um nit zu jagen Unmöglidfeiten, 
des Unternehmens; allein er jah, daß es nicht abzulehnen jei, weil England 
und Holland, ohne Gegenvorftellungen anzuhören, darauf drangen. Er fand 
daher feinen Ausweg, als e3 ganz auf mich zu mwälzen, und that es mit 
unglaublider Schlauheit. Er rühmte meine ausgezeichneten Yähigfeiten und 
verjicherte, nur ich fünne mit den Truppen machen, was mir beliebe. Seit 

ı Sammlung‘ Nr. 129; aber Arneth I, 360—361. 


2 ‚Sammlung‘ Nr. 131. 133. 135. s ‚Sammlung‘ Nr. 153. 
* Core, Memoiren Marlboroughs III, 507. 
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er mid) an feiner Seite hat, weift er alle Anfragen an mich mit dem Bei- 
jage, e3 jei ganz in feiner Abliht, zum großen Werke mitzumirfen, deſſen 
wichtige Vorteile er anerkenne; allein in der Ausführung müffe er ſich 
meinem Rate, meiner Erfahrung und Leitung überlaffen.‘ | 

Ebenſo ſchief ift dag Urteil Eugens über die Neapolitaner. In Brief 
Nr. 151 teilt er dem Grafen Strattmann den Inhalt eines dom Grafen 
Daun, dem Eroberer Neapeld, an ihn gerichteten Schreibens mit, welches 
folgenden Wortlaut haben joll: „.. Wären die Neapolitaner nur ein einer 
menihlihen Ausbildung fähiges Volk, jo würde es mit der Eroberung 
unjererjeit3 übel ausgejehen haben. Die Franzojen haben fi aller Mittel 
bedient, um dieſes ſchwache Volk zu verführen, dem die Ummälzung feiner 
Verfaſſung eine ganz gleihgültige Sache zu fein jheint. Gott gebe, daß 
unjere Beſitznehmung nicht durch den böjen Charakter dieſer Nation geftört 
werde. Man glaubt, einige wenige rejpeftable Familien ausgenommen, fi) 
mehr unter Tieren als unter Menjchen zu befinden. Bei jeder Gelegenheit 
fällt mir die Erinnerung ein, die E. D. mir über die Neapolitaner madten, 
dag man ihnen Maulförbe anwerfen, dieje aber immer mit Honig beftreichen 
jolle, um ihnen die Beſchwerden derjelben vergefien zu maden.‘ Zwar ſchildert 
uns Graf Daun die große Mafje der neapolitaniihen Bevölferung als ver: 
änderlih, daS Volk als verarmt, den Adel und den ihm ‚blut3= und intereſſen— 
verwandten Klerus‘ als faſt ganz anjouiſtiſch geſinnt; Doch weiß er ung gar 
mande fraftvolle Züge aus jener Zeit, manche interejfante und wichtige Einzel: 
heiten über den glänzenden Empfang der Kaiferlihen auf neapolitanischem 
Doden zu erzählen !. | 

Die Eroberung Neapeld mar der einzige Erfolg, den die Failerlichen 
Waffen im Jahre 1707 errangen. Der Einfall in die Provence endigte mit 
einem Häglihen Rüdzuge; aud die Demütigung des Papftes mißlang. Cbenfo 
ungünftig waren die Ereigniffe in Spanien und Ungarn. — 

Wenig Anlaß zur Kritik giebt uns die Darftellung der Begebenheiten 
de3 Jahres 1708 in der Sartorifhen ‚Sammlung‘. Irrig iſt die in Brief 
Nr. 160 ausgeſprochene Behauptung, die Feftungen Gent und Brügge feien 
bereit3 in der Zeit dor dem 10. Juni eingenommen worden; dieje Pläbe 
fielen erft am 6. Juli. 

Beſonders auffallend ift der Inhalt des Briefes Nr. 172 (vom 2. No- 
vember 1708). In demjelben berichtet Eugen, e3 habe ihm am 14. Oktober 
nachmittags, aljo in dem Zeitpunfte, wo jeine Mutter gejtorben ei, geträumt, 
diefe liege tot in den Tranchéen vor Lille; als er aufgewacht fei, habe ihm 


! Randau, Rom, Wien und Neapel S. 317; Memoiren Carafas II, 288; Parri 
l. c. p. 253ff., und die bei Landau (a. a. O.) angegebenen Quellen. 
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fein Adjutant die Kunde don dem eben erfolgten Tode derjelben übermittelt. 
Nun ftarb aber die Mutter Eugens, Olympia Mancini, nidt am 14., 
ſondern am 10. Oktober, und auch nicht nachmittags, fondern um 6 Uhr 
morgens, wie der Erzbiſchof von Meceln dem Prinzen unter dem 10. Oktober 
aus Brüffel mitteilte. — 

Umfangreicher, aber auch ungenauer ift bei Sartori die Darftellung der 
Creigniffe des Yahres 1709. 

Nah dem Briefe Nr. 180 mären bereit3 im Januar dieſes Jahres mit 
dem franzöfiihen Abgefandten Friedensunterhandlungen im Haag gepflogen 
worden. In Wirklichkeit betrat der franzöfiihe Botichafter Rouille erjt Mitte 
März den holländiihen Boden. Auch kann Eugen mit dem Staatsjefretär 
Torcy am 16. Januar im Haag feine Unterredung gehabt haben, da diejer 
erſt am 6. Mai dort antam?. 

Völlig unrihtig aber ift die Behauptung in Nr. 187, Torcy habe den 
‚ſchwerſten Artikel wegen Abtretung der ganzen ſpaniſchen Monardie mit 
Leichtigkeit‘ angenommen. Ein flüdtiger Blid in Torcy Memoiren? 
hätte den Verfaſſer des Briefe belehrt, daß ſich Torcy, eben meil er die 
befannten Artikel 4 und 37 für unannehmbar und mit der Ehre ſeines 
Königs unvereinbar hielt, eine bindende Erffärung in diefer Yrage bis zur 
perſönlichen Rückſprache mit dem Könige vorbehielt. — 

Mas die militäriihen Ereigniffe dieſes Jahres anlangt, jo erfahren wir 
aus der Sartoriihen ‚Sammlung‘ zwar einiges über die Belagerung bon 
Tournai; allein es fehlt auch hier nit an Irrtümern. So läßt Sartori 
den Prinzen an den Grafen Strattmann unter dem 10. Juli jchreiben*: 
‚Diefer Pla ift in unjern Händen; die Belagerung hatte nicht jo viele 
Schmierigfeiten zu überfteigen, al3 es Mühe Eoftete, ung den Weg dazu zu 
öffnen, den Billard mit außerordentliher Vorſicht ung aller Orten verlegt 
hatte. Erſt am 28. Juli verlangte der Yeltungsfommandant Marquis de 
Surville, derjelbe, welhem Eugen bei der Belagerung von Lille dur jein 
edelmütiges Verhalten das Leben gerettet hatte, zu fapitulieren. Zwei Tage 
darauf bejegten die Verbündeten den eroberten Pla. Die Gitadelle ergab 
ih erft am 31. Auguft. Ebenſo unrichtig it, daß Billard, der franzöſiſche 
Oberfommandant, alles Mögliche verjuht habe, um die Alliierten von der 
Belagerung don Tournai abzuhalten. Villars befand ſich über die Abſicht 


ı Arneth II, 464, 2 Torcy, Memoires II, 4. 

® II, 109—116 (Zorcy8 Schreiben an den König vom 28. Mai 1709). Teldzüge 
II. Serie Bd. II, Suppl. ©. 299 (Eugen an Prie). Ferner Stanhope, History of Eng- 
land comprising the Reign of Queen Anne (Tauchnitz Edition) II, 114. Eore a. a. ©. 
V, 62. Noorden a. a. ©. III, 498—509. 

* ‚Sammlung‘ Nr. 189. 
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der Verbündeten, einen Schlag gegen die Feſtung zu führen, in völliger 
Täuſchung; er glaubte immer noch, daß die Feinde ſeine Stellung zwiſchen 
Douai und der Lys angreifen würden. Nur ſo läßt ſich erklären, warum 
er im Juni faſt die Hälfte der Beſatzung aus Tournai zurückzog!. — 

Da die Darſtellung der Begebenheiten des Jahres 1710, insbeſondere 
aber die Schilderung der Gertruydenburger Verhandlungen, in der Sartoriſchen 
‚Sammlung‘ feinen beſondern Anlaß zur Kritik giebt, jo gehen wir nunmehr 
zum Jahre 1711 über. 

Die Zurüdweilung der von den Franzoſen in den Stonferenzen des lebten 
Jahres geftellten Bedingungen follte fih am Öfterreih bitter rächen. Der 
ertte Schlag war der Umſchwung der Machtverhältniffe in England. Ein 
toryiſtiſches Miniſterium kam ans Ruder, das den Frieden zwar nit um 
jeden Preis, aber doch wenigſtens unter möglichſt vorteilhaften Bedingungen 
herbeiwünjchte. Es war unleugbar eine irrige Anficht des Prinzen Eugen, 
wenn er jelbit im Sommer 1711 feine Befriedigung über den Abbruch der 
Verhandlungen mit Frankreich ausſprach, — aljo in einem Zeitpunkt, mo 
bereit3 der Eifer und die Luſt am Kriege in England erfaltet war und einer 
jweideutigen, Ihmanfenden Politif Pla gemacht hatte. 

Der zweite Schlag, der die Verbündeten traf, war die Gefangennehmung 
einer englilchen Deeresabteilung unter Stanhope bei Brihuega in Spanien und 
der Rüdzug Starhembergs bi3 an die Grenze von Katalonien. 

Nur in Ungarn gelang e3 den Kaiferlihen, einige Erfolge zu erzielen. 
Allmählich neigte fi der Aufftand der Rebellen feinem Ende zu. Am 
30. Januar 1711 trafen Johann Palffy und Carolyi zu Vaya zujammen. 
Garolyi war in Begleitung des Fürften Räksczy erichienen; denn diejer hatte 
den lebhaften Wunſch geäußert, ſich mit dem faiferlihen Befehlshaber beiprechen 
zu fönnen. Um das Friedensgejchäft leichter in Gang zu bringen, ließ Palffy 
ih dazu herbei, einen Waffenftillftand zu gemwähren?. 

Der Verfaſſer der Briefe verbreitet ſich mehrfach über dieje VBerhältniffe. 
Vollten wir aber lediglich feinen Angaben folgen, jo würden mir zu der 
irrigen Anficht gelangen, daß Prinz Eugen mit Balffys Verhalten in der 
ungarischen Frage völlig einverftanden gemejen jei. 

So Schreibt Eugen in Brief Nr. 215: ‚Geftern hatte ih das herzliche 
Vergnügen, unjern verehrungswürdigen Grafen Palffy ... auf ein paar 
Stunden bei mir zu haben, weil er auf eine jchnelle Unterredung mit dem 
Souverän hierher kam. . .. Palffy zeigt fih nit nur ala ein fluger 
Soldat, jondern (au) als ein feiner Staatsmann.‘ Die authentischen Briefe 


' Memoires de Villars (Ausgabe von Anquetil 1784) II, 62—69. 
® Yrneth II, 157. 
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Eugens belehren uns eines Beflern. Im Yebruar 1711 erteilte der Prinz 
dem Grafen Palffy einen Verweis, ‚weil er — menngleid nur auf wenige 
Tage — einen Waffenftillitand mit Raföczy habe eintreten laſſen; es jei 
nit gut, daß man diejen Rebellen fo große Hoffnungen gebe und fie mit 
jo vieler Güte behandle‘. Und als Palffy in feinem Berichte vom 13. Januar 
dem Prinzen den Empfang eines unterwürfigen Schreibens Räköczys an den 
Kaiſer anfündigte, da erfuhr er don Eugen einen noch ftrengeren Tadel: 
‚wenn Räksoczy dem Kaiſer jchreiben wolle, jo habe er es in der Yorm zu 
thun, welche für einen Unterthan fich gezieme‘!. 

Die Unterhandlungen Palffys mit Garolyi führten zur Bazififation 
Ungarns durch den Scatmarer Vertrag vom 1. Mai 1711. Doch verzögerte 
fi) die völlige Unterwerfung des Landes bis zum Juni. Erſt am 18. dieſes 
Monats wurde die Kapitulation der Feſtung Munkäcs unterzeihnet; am 23. 
nahm Balffy von derjelben Beſitz. Daß jedoh Prinz Eugen jhon am 
20. Juni, an welhem Tage er in Mainz (!) meilte, aus Wien von der 
Eroberung der genannten Feſtung Kunde erhalten habe, ift nicht denkbar. 

Nod während der Unterhandlungen Balffyg mit den Häuptern der 
Konföderation Hatte die Pforte einen Berfuh zur Annäherung an den Kaiſer— 
hof gemadt. Am 7. Zebruar 1711 Hatte der türkiſche Bevollmädtigte 
Seifullad Aga Konjtantinopel verlaffen (nad) Nr. 214 dagegen wäre er 
ſchon in der dritten Woche des Januar von dort aufgebroden!); am 9. April 
erteilte ihm Prinz Eugen, an welden das Beglaubigungsichreiben des Ge- 
ſandten gerichtet war, die erfte Audienz. Bei Sartori? dagegen ift Eugen3 
Ankunft im Haag bereit3 auf den 8. April verlegt. 

Zu derjelben Zeit, wie Seifullah Aga, weilte auch Graf Peterborough 
al3 Gejandter des engliihen Hofes in Wien, um den Krieg mit Yranfreid) 
zu betreiben und die Diſſidien OÖfterreih3 mit Savoyen zu befeitigen. 

Da derſelbe aber erſt Ende Februar in Wien anlangte, jo kann die 
Angabe Eugens in einem Briefe vom 21. Januar?, er habe den Grafen vor 
diefem Tage in Wien geiproden, nicht richtig jein. 

Völlig undenkbar aber ift, daß ſich Peterborough dem Prinzen gegenüber 
untröftlih über den Fall des Herzogs don Marlborough gezeigt Habe, wie 
er denn überhaupt ein Liebling Marlborough3 und der ‚Antiminifterialpartei‘ 
ſei. War doch Peterborough der erflärte Schüßling der Tories und ein aus: 
geſprochener Widerfaher Marlboroughs“!. 

Am 17. April trat das folgenſchwerſte Ereignis dieſes Jahres ein: der 
Tod des Kaiſers Joſeph J. Den Prinzen Eugen, der tags zuvor zur Armee 
abgereiſt war, traf die Kunde hiervon wie ein Donnerſchlag. 

Arneth II, 156f. ? ‚Sammlung‘ Nr. 218. 

3 Sammlung‘ Nr. 214. * Arneth II, 160. 
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Zunächſt wandte ſich Eugen an den Hof des Reichserzkanzlers, Grafen 
Lothar Franz von Schönborn, um mit dieſem über die bevorſtehende Kaiſer— 
wahl Beratungen zu pflegen. 

Die Treue und Anhänglichkeit des Kurfürften an das öfterreihiiche 
Kaiſerhaus war durch den Tod Joſephs nicht vermindert worden. Gerade 
diefes Moment hebt Eugen in einem Berichte an die Kaiferin-Regentin be- 
jonder3 hervor. Bei Sartori! dagegen tadelt der Prinz den Kleinmut des 
Erzkanzlers: ‚Ich ftellte ihm vor, daß Deutichland einem Damme gleiche, der 
bisher noch den reißenden Strom der franzöfiihden Eroberungen immer (?) 
aufgehalten habe; jobald es aber Frankreich gelinge, diefen Damm zu durd): 
dreden, jo werde das halbe Europa von diefer Macht überſchwemmt und 
niedergeworfen werden. Der Kurfürft ſagte mir ganz niedergefhhlagen: „Die 
geiftlihen Rheinländer find von der Natur Schon ftiefmütterlih behandelt 
und dur) die bejtändigen Kriege gänzlich erihöpft worden. Sie haben 
überhaupt wenig mehr zu verlieren. Da dod einmal nad dem Geſetz der 
Natur jeder Staat auch politifch fterben muß, jo liegt wenig daran, ob es 
nun 30 Jahre früher oder Tpäter geihehe.” — Alle meine Gegenvorftellungen 
waren aber nicht vermögend, ihn feinen beflemmenden Empfindungen zu ent— 
reißen. Für mich) war dieje Unterredung jehr niederichlagend; denn wenn der 
Erzkanzler des Reiches ſich jetzt ſchon das Bild des künftigen Schickſals von 
Deutihland jo traurig voritellt, was läßt fi) von der Energie der übrigen 
Stände hoffen?‘ 

Von Mainz begab fih Eugen nad) Bruchſal. Nachdem er die hier 
ftehende Reichsarmee befihtigt und die nötigen Vorkehrungen gegen einen 
etwaigen Verſuch der Yranzofen, die Kaiſerwahl zu ftören, getroffen hatte, 
fehrte er nah) Mainz zurüd, wo er den Kurfürften in unveränderter Stim- 
mung antraf?. 

Bon hier brach er nah den Niederlanden auf. 

Am 5. Mai langte er im Haag an. Bei Sartori dagegen find Briefe 
des Prinzen aus dem Haag bereit3 vom 20. und 26. April und vom 2. Mai 
datiert 3, 

Eugens Waffengefährte Marlborough war bereit? am 4. März (nicht 
am 9. April, wie Sartori angiebt*) im Haag angelangt, um den Feldzug zu 
eröffnen. Der Herzog hatte ganz richtig erfannt, daß er unter den damaligen 


! Sammlung‘ Nr. 224. 

? Eugen an die Kaiferin Eleonore, Zwiſchen Ehrenbreitftein und Köln 2. Mai 1711 
(Arneth II, 170). 

® Sammlung‘ Nr. 218. 219. 220. 

* Sammlung‘ Nr. 218; aber Core a. a. ©. VI 3. Feldzüge II. Serie 
8. IV, ©. 60. 
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Berhältnifjen nur dur einen enticheidenden Sieg einen Zeil der eingebüßten 
Macht wieder erlangen künne. Er traf das Heer in einem ſolchen Zuftande 
an, daß er es faum für möglih hielt, ohne Eugens thatkräftige Hilfe 
einen einigermaßen befriedigenden Erfolg zu erzielen. Da jedoch der fran= 
zöfiihe Cherfommandant Villars fih den Inftruftionen des Berjailler Hofes 
entiprehend pajliv verhielt und jedem Kampfe auswich, jo erfuhr die Tage 
des Herzogs feine nacdhteilige Veränderung. Es gelang ihm -fogar, die 
franzöfiihen Linien bei Arras zu durchbrechen und die Feſtung Boudhain zu 
nehmen. 

Das Hauptaugenmerk des Hofes don Verſailles konzentrierte ſich darauf, 
durch einen Durhbrud nad) Bayern die bevorftehende Kailerwahl zu ftören. 
In der That erfuhr auch der Prinz, als er fih noch im Lager vor Andin 
aufhielt, daß ein feindlihes Korps von nicht geringer Stärke unter Führung 
Mar Emanuel3 im Anmarſche gegen den Rhein jeil. Er brad) deshalb von 
den Niederlanden auf und führte jein Heer in die Ebene vor Mühlberg. Die 
Angabe in den Briefen Nr. 230 und 231, die Franzojen ſeien im Herbſte 1711 
infolge der Einnahme ihrer Linien bei Arras gar nit mehr in der Lage 
gewejen, auch nur das ‚Geringfte gegen die Sicherheit des Wahlfonvents zu 
Frankfurt vorzunehmen‘, beruht daher auf einem Irrtum. — 

In diefer Zeit ſchien fi in den Beziehungen Eugens zum König Karl 
bon Spanien eine Anderung vorbereiten zu wollen. Es war im Herbite 
des Jahres 1707. Die unglüdlide Schlacht bei Almanja (27. April) hatte 
in Karl IH. das Verlangen wachgerufen, den Prinzen Eugen, den Sieger 
in jo vielen Herrliden Schladten, für den nädftfolgenden Feldzug zu ge— 
winnen. Karls Lage Hatte fi) in der That bedenflih verihlimmert. Der 
Großpenfionär Heinfius ging jomweit, zu behaupten, ‚es jei alle Experientia 
fruchtlos und Spanien verloren, fofern nit Prinz Eugen gehe und zur 
Hebung jo vieler Difficultäten die Hand anlege‘. 

Eugen ſcheint auf den Entihluß des Kaiſers Joſeph, ihn nidt nad) 
Spanien zu fenden, feinen Einfluß ausgeübt zu haben. Beſcheiden und jelbit- 
[08 wie immer, hatte er ſich feinem Herrn zur Verfügung geftellt?. 

Es läßt fich zwar nicht leugnen, daß fich jeitdem das bisher jo freund: 
lihe Verhältnis zwilhen König Karl und dem Prinzen merklich trübte. Doch 
Icheint die Berftimmung des Königs nicht nahhaltig gewejen zu jein. Denn 
nah wie vor verficherte diefer den Prinzen Eugen feiner unmwandelbaren Zu— 
neigung und Erfenntlichkeit. 

Auch der Verfaffer der Briefe hat fi diejes Themas bemädtigt. Seine 
Darftellung ſteht indeffen zu den Thatſachen in ſchroffem Gegenjate. 


! Arneth II, 178. 2 Yrneth II, 7. 1687. 
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‚Es it mir ſchon zu Gehör geredet worden‘, jchreibt Eugen an den 
Fürſten von Liechtenstein unter dem 24. Juli 1711, ‚daß ich nicht zur Armee 
nad Spanien gegangen bin, aber wozu? Hat Starhemberg nicht alles ge= 
leiftet, mag man nur erwarten konnte? Was hätte der König für einen 
Grund Haben können, mid zu verlangen? ... Der König fann mit 
niemal3 ungnädig fein, daß ih das Kommando in Spanien nidht über: 
nommen habe; — war denn ein einziger Menih am Hofe, der mid zu 
diejer Stelle auserjehen oder vorgeihhlagen hätte?! — 

Am 12. Oftober trat König Karl zu Vado ans Land; an demjelben 
Tage wurde er in Frankfurt zum Kaiſer gewählt. Die Nachricht hiervon er= 
hielt er am nächſten Tage in Mailand durh Graf Sinzendorf und Wra— 
tislaw, die. ihm dorthin entgegengereift waren. Was Prinz Eugen betrifft, 
jo war er erft Mitte November in der Lage, der wiederholten Einladung des 
Kaifers, fih mit ihm in Innsbruck zu beſprechen, Folge zu leilten; Karl 
empfing ihn mit aufrichtiger Freude. Schon am 23. November fand die 
erite Konferenz ftatt, der außer dem Kaifer und dem Prinzen aud Sinzen- 
dorf und Wratislaw beimohnten?. Dies hält jedoch den Verfaſſer des Briefes 
Nr. 243 nicht ab, Eugen aus Innsbruck mit Sinzendorf forrefpondieren zu 
laſſen. 

Den Hauptgegenſtand dieſer Beratungen bildete das Verhalten, das der 
Hof von St. James in dieſer Zeit gegenüber dem Wiener Hofe an den 
Tag legte. Die Beziehungen zwiſchen den beiden Höfen hatten ſich bedeutend 
verſchlechtet. Am 9. November 1711 hatte bereits der Kaiſer aus Mailand 
an die Königin von England ein Schreiben gerichtet und dieſem eine Denk— 
ſchrift beigelegt, in welcher die am 8. Oktober dieſes Jahres zwiſchen England 
und Frankreich vereinbarten Präliminarartikel einer ſcharfen Kritik unterzogen 
wurden. Um nun den Forderungen des Kaiſers mehr Nachdruck zu geben 
und die Königin, wo möglich, umzuſtimmen, griff der Wiener Hof zu 
dem einzigen Mittel, von dem ein Erfolg zu erwarten war: er beſchloß, 
den Prinzen Eugen, den beſten Mann, über welchen Oſterreich damals ver— 
fügte, nach England zu ſenden. 

Am 16. Januar 1712 erfuhr man in London, daß Prinz Eugen die 
Themſe herauffahre. ‚Zwiſchen 6 und 7 Uhr‘, berichtete der Prinz am 
24. Januar an den Kaifer, ‚ftieg ich zu Whitehall ans Land. Diejen Abend 
befam ich außer des Mylord Duc, der gleich bei mir gemwefen, niemand zu 
jehen; denn ob ich zwar, ſobald als ich angelangt, den Generaladjutant von 
Hohendorff zu dem Großſchatzmeiſter (Orford) und dem Secretaire v’Etat, 
St. John, mit welchen derjelbe noch vorhin befannt war, abgeſchickt, und zu 


! Sammlung‘ Nr. 228. 2 Arneth II, 186. 
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ihnen fommen zu fünnen verlanget habe, hatte er aber deren feinen zu Haufe 
angetroffen.... Den 17. früh war öfter berührter Drummond (ſchotti— 
Iher Kaufmann, den das engliſche Minifterium Eugen entgegenjandte) mehr: 
malen bei mir und ermeldete, wie der St. John jogleid, der Grand Treforier 
aber wegen Affairen nicht, ſondern erft den andern Tag, gleich es auch geichah, 
zu mir fommen wollen, und als fich allo darauf der St. John bei mir ein= 
gefunden, habe ich demjelben nach abgelegtem Kompliment in furzem bedeutet, 
in wem meine Kommijfion beftehe, daß ich, jobald als möglich, der Königin 
eine Referenz zu machen, mir die Gnade wünjcete, um Em. kaiſ. Majeftät 
Handbrief, von welchem ic) eine copia behändiget, derojelben überreihen zu 
fünnen. So er gleich zu bemerken verſprach, und hatte mid) auch noch diefen 
Tag abends felbft abgeholt, und zu ihr, der Königin, geführt. ...“ 

Nah Sartori? wäre der Prinz Schon am 14. Januar in London 
angelangt und hätte bereit3 am folgenden Tage mit den Miniftern eine 
Unterredung gehabt. Wie aus dem authentiihen Berichte Eugens mit voller 
Beftimmtheit hervorgeht, fand die Beiprehung des Prinzen mit St. John 
am 17., mit Orford am 18. Januar ſtatt. Demgemäß ift aud) das umfang— 
reiche, in Nr. 250 der Sammlung enthaltene Geſpräch Eugen3 mit diefen 
beiden StaatSmännern erfunden. 

Über den Verlauf der Audienz bei der Königin berichtet Eugen?: ‚Ich 
fand fie ziemlih embaraffieret und kaltſinnig; eröffnete ihr in kurzem 
meine Kommilfion und begehrete zulegt, mit welchen Miniftern fie befehle, 
daß ich reden und traftieren follte. ch merkte aber wohl, daß man mit 
ihr vorhero Schon geredet haben müſſe, wie fie mir dann in Antwort meldete, 
daß fie ihre Rejolution genommen hätte, die Saden, gleih mir durch die 
geheime Nachricht vorher Ihon bewußt war, in Holland traftieren zu laſſen, 
und daß fie diefen Entihluß nicht ändern könnte; dero ich aber vorftellete, 
daß in meiner Kommilfion ein und andre puncta enthalten, welche ander- 
wärts ſchwerlich, wo nit gar unmöglih, zu traftieren wäre, als unter 
andern da fei: die Reftabilier- und Feſtſetzung der Union zwiſchen €. K. M. 
und ihr, der Königin, item die ſpaniſche Sache, mit welchem ſich die Audienz 
geendiget und der St. John mid) wieder nah Haufe begleitet hat.‘ 

Nah Brief Nr. 251 dagegen, wo noch dazu die Audienz auf den 
16., jtatt auf den 18. Januar geſetzt ift, nahm die Königin dem Prinzen 
‚mit einer Art Zuporfommenheit das Schreiben des Kaiſers ab und äußerte 


ı Feldzüge II. Serie Bd. V, Suppl. ©. 14f. Vgl. den Bericht des Taiferlichen 
Refidenten Hofmann an den Kaiſer vom 19. Januar 1712 bei Arneth II, 488°. Ferner 
Lettres historiques, fevrier 1712. 

? ‚Sammlung‘ Nr. 250. 

s Teldzüge II. Serie Bd. V, Suppl. ©. 15—16. Core a. a. ©. VI, 178. 
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fi jehr gefällig über Eugens Anherkunft ꝛc.“ Der Prinz habe jofort Anlaß 
genommen, ‚über den dermaligen Zuftand des Kriegs, über den außerordent- 
lihen Nachteil, wenn fie (die Königin) der gemeinjamen Sade ihren Beiftand 
verfagen würde, und am Ende ſelbſt über die unüberjehbaren Folgen von 
dem daraus entftehenden Übergewicht der franzöfiihen Macht für alle Staaten 
Guropas jehr furz und beftimmt ihr ans Herz zu legen‘. Sie habe ihm 
‚mit einer Art von Eifer erwidert, daß fie feinen Gründen alle Geredtig: 
feit widerfahren laſſe. . . .“! 

Ebenſo unrichtig iſt die Behauptung des Verfaſſers der Briefe Nr. 251 
und 253, Eugen habe der Königin ſchon am 18. Januar ein Mémoire über 
die Hauptgegenftände feiner Milfion durch den Staatsſekretär vorlegen laflen, 
und es habe ihm St. John im Namen der Königin am 24. Januar die 
Antwort auf dasfelbe zugeftellt. Aber gerade an diefem Tage faßte Eugen 
jeine erfte Denkichrift ab ?; fieben Tage darauf fand eine Konferenz Eugens mit 
den engliihen Miniftern ftatt; die jchriftliche Antwort auf dieles (1.) Me&moire 
erhielt der Prinz erft am 8. Februar’. 

Überhaupt gewinnen wir aus der Darftellung des Londoner Aufenthaltes 
de3 Prinzen Eugen in der ‚Sammlung‘ ein der Wahrheit völlig widerſprechen— 
de3 Bild. Prinz Eugen, den die Gejhichte als einen der edeliten und 
beiheidenften Männer aller Zeiten preift, hebt bei Sartori rühmend hervor, 
wie jehr man ihn am Londoner Hofe zu jehäßen milfe: ‚Es gejchieht von 
meiner Perjon fait bei jeder Sitzung unter dem Prädifate des ehrenmerten 
Gaſtes eine Meldung.‘* Boll eitlen Selbſtbewußtſeins jchreibt er an Singen: 
dorf, mehrere der Whigs und ſelbſt der Herzog von Budingham hätten ihm 
verjihert, fie wüßten fi nicht zu erinnern, daß ein auswärtiger Prinz mit 
ſoviel Diftinftion von der Königin behandelt worden jei wie er (Eugen); 
diefe habe ſogar die Gefälligfeit gehabt, fich faft jeden Tag nad) feinem Wohl- 
jein zu erkundigen‘. An einer andern Stelle jchreibt er®: ‚Sie behandelte 
mid) mit einer außerordentlihen Gefälligfeit und einer ganz bejonderen Aus— 
jeihnung; fie unterhielt fih mit mir faft immer über die VBerhältniffe meines 
Hofes, den Tod des Kaiſers und hunderterlei Gegenftände von deutjchen 
Höfen und vorzüglich jenen, die ich voriges Jahr bereift Hatte; überhaupt 
Ihien mir, daß fie auf alles das, was das ganze Intereffe der Familien 
betraf, äußerft aufmerfjam war. Ich mußte ihr eine beftimmte Charafteriftif 
der Fürſtin Räköczy machen, al3 der Diskurs zufällig auf Ungarn führte... .‘ 

Auch die Lage Marlboroughs ift bei Sartori unrichtig dargeftellt. Seit 
jeiner (Eugens) Ankunft in London hätten die Bewegungen der Feinde des 


’ Sammlung‘ Nr. 251. 
? Feldzüge II. Serie Bd. V ©. 6 und Suppl. ©. 10. 18. s Ebd. Suppl. ©. 47. 
* Sammlung‘ Nr. 254. s Ebd. Nr. 255. 
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Herzogs etwas nachgelaffen!. Wenigſtens hätten in feiner (des Prinzen) 
Gegenwart felbft die Feinde Marlborough3 von diefem eine gute Meinung 
geäußert; der Herzog made Sich jelbit jeinen Feinden reſpektabel und ſetze 
ih mit einer gewiffen Erhabenheit über fein Schickſal hinweg. 

In feinem authentiihen Berichte an den Kaiſer dagegen betont Eugen, 
Mylord ‚Habe ihm zwar verfichert, er fürchte ſich nicht, jcheine aber gleich- 
wohlen ziemlich embaraffiert zu jein‘?. — 

Da Eugen felbft die Überzeugung gewann, daß er unter den damaligen 
Umftänden den gewünfchten Erfolg — nämlich die Loslöſung Englands von 
der Allianz zu verhindern — nit erzielen könne, verließ er England, ‚le 
paradis de la Canaille‘, wie es einmal Galla3 nennt, und jchiffte ſich nad) 
Holland ein. Am 31. März? langte er im Haag an. 

Bevor fi) aber Eugen zum Heere begab, wandte er fi nach Utrecht, 
um fih von dem Stande der Friedensunterhandlungen zu überzeugen. Da 
indeffen an eine friedlihe Löſung der Erbfolgefrage nicht mehr zu denken 
war, jo begann er im Mai den Yeldzug. 

Bereit3 am. 25. April traf er in Tournai ein; am 6. Mai* erihien 
hier aud) der Herzog don Ormond, Marlborough3 Nachfolger im Ober: 
fommando. Am 21. Mai fanden fich beide bei dem Heere in Andin ein®. 

Es ift daher undenkbar, daß Eugen am 27. Mai® aus Lewarde an 
den Grafen Herberitein jchreiben konnte, er habe am 20. Mai ‚die Armee 
in Schladtordnung aufitellen wollen und Ormond einige Tage vorher ein— 
geladen, auch jeinerjeit3 Bewegungen zu veranftalten‘. 

Es Scheint Hier eine Verwechslung mit der am 18. Mai erfolgten end- 
gültigen Yeltitellung der ordre de bataille? vorzuliegen. Im übrigen be- 
fand fih Eugen am 27. Mai nicht zu Lewarde, jondern zu Haſpres. — 

Die folgenden Ereigniffe find zur Genüge befannt und aud in der 
‚Sammlung‘ im ganzen richtig erzählt. Es war unerhört, daß gerade in 
dem Augenblide, wo Eugen zwiſchen ſtark bejegten feindlichen Yeltungen und 
noch dazu in nächſter Nähe des feindlichen Heeres ftand, die engliihen Truppen 
ih von der Armee der Verbündeten abjonderten. ‚Nie hat ein Yeldzug ſo 


! ‚Sammlung‘ Wr. 253. 

2 Feldzüge II. Serie Bd. V, Suppl. ©. 18. 

s Ebd. ©. 18 und Suppl. ©. 9. Anders Core a. a. ©. VI, 181 (9. April). 
Lettres historiques, avril (30. März). 

* Lettres historiques, juin 1712. 5 Arneth I, 228, 

s ‚Sammlung‘ Nr. 264. Diejer gefäljchte Brief ift auch) in den ‚Feldzügen‘ (II. Serie 
Bd. V, Suppl. ©. 127) in franzöſiſcher Sprache enthalten; dem Verfafjer des betreffenden 
Bandes des Generaljtabswerfes fcheint bezeichneter Brief wegen feines ‚geradezu lapibaren 
Stils‘ aufgefallen zu jein. 

" Feldzüge II. Serie Bd. V, ©. 118f. 
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ſchöne Erfolge verſprochen‘, klagte der Prinz in einem authentiſchen Schreiben 
an Sinzendorf; ‚die ganze Armee und alle Deputierten können es bezeugen. 
Die Feinde werden die Campagne gewinnen und dann thun, was fie wollen.‘ 

Was der Prinz befürchtet hatte, traf ein. Infolge der Zerteilung der 
Streitfräfte gelang es ihm nicht, die Linien Billars’ anzugreifen. immer: 
hin glüdte die Einnahme der Feſtung Le Quesnoy. 

Aber nun folgte ein trauriges Creigni3 nad dem andern: die Nieder: 
lage Mbemarles bei Denain, die Wegnahme von St. Amand, Marchiennes, 
Le Quesnoy und Boudain durd die Franzoſen. Bei Sartori iſt ins— 
beiondere die Schilderung der Affaire von Denain jehr mangelhaft. 

Diefes unglüdjelige Ereignis fiel nit auf den 22., jondern auf den 
24. Juli!. | 

Auch ſpricht Eugen in Brief Nr. 270? von einer gänzlihen Vernichtung 
des Albemarleihen Korps. 

In einem authentiihen Schreiben an den Kaiſer vom 27. Juli be: 
rihtet dagegen der Prinz, ‚die VBerlufte der in 15 Bataillonen beitandenen 
Infanterie jeien nicht jo groß geweſen, als man den erften Tag geglaubt, 
nod weniger an Generalen joviel getötet, gleih man auch dermalen ge= 
meint habe, weilen jeithero jehr viel Leute fi wiederum eingefunden, Die 
nad und nad hervorgefommen‘ ®. 

Ebenso irrig ift die Behauptung *, Eugen habe die Affaire von Denain 
für ein Ereignis von den verderblichften Folgen angeſehen. Daß der Prinz 
ihr feine zu Hohe Bedeutung beimaß, bemeift fein am 26. Juli an den 
Staatsrat der Spanischen Niederlande gerichtetes Schreiben und ein meiteres 
Schreiben an den Grafen Sinzendorf vom 3. Oftober 1712°. ‚Es iſt ge— 
wiß‘, Schreibt er hier, ‚daß, wenn wir nur mit Entjehloffenheit handeln, dieje 
Stanzofen, welche heute jo ftolz find, und ihre neuen Freunde nod) vor uns 
jittern werden. Denn der üble Erfolg des Feldzugs darf nit dem Treffen 
bei Denain, jondern einzig und allein jenem Geifte der Furt und der Un: 
entihloffenheit zugejchrieben werden, welcher in Holland regiert und dejjen 
Abgeordnete und Generale ergriffen hat. Ohne dieſen Umftand hätten wir 
meiner Überzeugung nad die Pläße nicht verloren, welche die Franzofen 
eingenommen haben.‘? 


I Sammlung‘ Nr. 253. 2 Datiert Mons den 3. Auguft 1712. 

® Eugen an den Kaifer: Poir 27. Juli; an Sinzendorf: Poir 1. Auguſt 1712 
(Kriegs-⸗Archiv). 

* Sammlung‘ Nr. 270. 5 Dal. Feldzüge II. Serie Bd. V, Suppl. ©. 227. 

° Bol. Feldzüge II. Serie Bd. V, Suppl. S.221 (Eugen an denfelben, 27. Juli 1712). 

Es läßt ſich freilich nicht leugnen, daß der Prinz in feinen echten Briefen Die 
Vedeutung der Affaire von Denain unterſchätzte. 
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Durh das unglüdjelige Creignis bei Denain und die neuen Erfolge 
Villars' in den ſpaniſchen Niederlanden begann ſich das Band, welches bisher 
die Alliierten zujammengehalten Hatte, merklich zu lodern. Nachdem Eng- 
land bereis offenfundig mit Yranfreih einen Präliminarfrieden geſchloſſen 
Hatte, löſte fi auh Holland von der großen Allianz ab. 

Zulegt ftand der Kaijer und das deutſche Neich allein — wie zu Be— 
ginn des ſpaniſchen Erbfolgefrieges. Das einzige, wozu der Kaiſer vermocht 
werden konnte, war die Unterzeihnung des Vertrags vom 14. März 1713, 
demzufolge Katalonien von den failerlihen Truppen geräumt werden Sollte. 

Bereit3 am 11. April jchloffen die Mächte der großen Allianz mit 
Ausnahme des Kaiſers und des deutichen Reiches mit Franfreih Frieden. 

Schon einige Tage nad Abſchluß desjelben reilte Graf Sinzendorf vom 
Kongrekorte (Utrecht) ab; am 26. April brach General Feld, der das In— 
terimsfommando über die faijerlihen Truppen in Belgien führte, im Auf: 
trage Eugen? nad dem Oberrhein auf und vereinigte ſich Mitte Mai mit 
dem Reichsheere, das bisher in der Gegend des Schwarziwaldes in den 
Winterquartieren gelegen war. 

Am 23. Mai langte auch Eugen im Hauptquartiere zu Mühlberg an 
und übernahm vom Herzog Eberhard von Württemberg den Oberbefehl über 
die faiferlihen Truppen und die Reichsarmee. 

Man kann ſich kaum einen Begriff davon maden, in welch jammer- 
vollem Zuftande fih damals die Reih3armee befand. Nicht nur, daß Eugen 
in der Reichsoperationskaſſe nit den mindeiten Betrag vorfand — gingen 
doch bis September 1713 von den dom Reihe bemwilligten vier Millionen 
Thalern nur bare 225 000 (nidt 257000, wie Eugen in Nr. 299 der 
‚Sammlung‘ angiebt) Thaler ein! —; es ſchienen auch die meiften deutſchen 
Fürſten feine Mühe jcheuen zu wollen, um dem Prinzen Eugen die Kriegs- 
führung möglihft zu erſchweren. 

Eugen beflagt fi) in jeinen Briefen an den Kailer und an den Reichs— 
vizefanzler Schönborn bitter über die preußiichen, kaſſelſchen, mecklenburgiſchen 
und ansbachiſchen Truppen. ‚Wenn die verwilligten 6000 Preußen‘, jchreibt 
er am 9. Juni aus Mühlberg?, ‚allein in den kölniſchen Landen ftehen 
bleiben und die Verpflegung für Mann und Pferd, wie fie es wirklich thun, 
bon dem Land erpreilen und ſich verabreiden laſſen, dem Reihe andurch 
feine Hilf, fondern mehrers eine Überlaft geihehen und alles umfonft fein 
wird, jolange fie nicht meiner lediglihen Dispofition unterftehen ... . wäre 
weit befjer, diefe Truppen gar nader Haus zurüdgehen, ala ohne dem 
Publico einen Dienft zu thun, das Reih von ihnen auffreffen zu laffen.‘ 

! Yrneth II, 291. 

® Ebd. II, 503°; ähnlich) ebd. S. 504 1° (Eugen an den Kailer, 16. Juni). 
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Eugen glaubte fogar, daß die Fürften von Medlenburg, Kaſſel und Ansbach 
‚untereinander ein Somplott haben müßten. ‚Der Herr Landgraf (von 
Heſſen-Kaſſel), ſoviel als ich merke, denft das Capo von dem Fürften- 
Collegio zu fein und mithin alle Fürften an fih zu ziehen.‘ Auch das 
Verhalten des Erbprinzen von Heffen beargmohnt der Prinz. Wollten wir 
und Dagegen aus der Sartoriihen ‚Sammlung‘ über da& Benehmen des 
Landgrafen Belehrung erholen, jo würden wir dort finden, daß der Land— 
graf don Heſſen und der Erbprinz dieſes Haujes ‚ih damals durch Nat 
und That zum Beten der Armen verwendeten‘ ?. 

Sreilih wäre gerade jebt der Zeitpunkt gemwejen, wo alle Reichsfüriten 
treulih hätten zujammenftehen follen. Schon bewegten ſich die franzöſiſchen 
Heeriharen gegen den Rhein, überfchritten denfelben nad) Wegnahme der 
Reihsfeftung Landau und durchbrachen die faiferlihen Linien im Schwarz: 
walde. Am 20. September erihien Villars vor Freiburg. 

Sartori? verjegt den Beginn der Belagerung des dortigen Kaſtells auf 
eine viel zu frühe Zeit. So Iefen wir in einem Schreiben Eugen? an 
Sinzendorf vom 20. September, daß ‚der tapfere Gouverneur zu Freiburg 
(Harih) noch immer die ganze franzöfiihe Macht (mit der Belagerung) 
aufhalte‘. 

Auch iſt der Abzug der Heldenmütigen Beſatzung von Freiburg irrtüm- 
liherweife auf die Zeit vor dem 18. November, ftatt auf den 21. November 
verlegt ?. 

Durch den Fall der wichtigſten Reichsfeſtungen verſchlimmerten ſich Die 
Ausſichten Oſterreichs auf einen günſtigen Frieden immer mehr. Es war 
daher Eugen ſehr willkommen, daß Villars, dem der König von Frankreich 
bereits im September 1713 die Vollmacht zum Abſchluſſe eines Friedens 
erteilt hatte, ihn noch während der Belagerung von Freiburg zum Zwecke 
der Herbeiführung eines friedlichen Ausgleichs zu einer Zuſammenkunft 
einlud. | 

Nachdem fih der Prinz vom Wiener Hofe die nötigen Bollmadten er: 
holt hatte, traf er am 26. November (nad) Sartori wäre er an diefem Tage 
erit von Ludwigsburg aufgebrochen 5) in Begleitung des faiferlihen Gejandt- 
\haftsjefretärs Penterrieder mit Billard im Schloffe zu Raftatt zufammen. 

Auch die Darjtelung der hier gepflogenen Friedensunterhandlungen in 
der Sartoriihen ‚Sammlung‘ ift nicht ganz einwandfrei. Zwar wird aud) hier 
der fatalonifchen Frage gedacht, aber die Sache jo hingeftellt, ala hätten die 
Ratalonier felbft von der habsburgiſchen Herrſchaft nichts mehr wiſſen wollen. 


'Arngth II, 5058, : Sammlung‘ Nr. 295. 8 Ebd. Nr. 298. 
* Ebd. Nr. 301. 5: Ebd. Nr. 302. 
Böhm, Schriften d. Prinzen Eugen. — 9— 4 
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‚Die Sade der Satalonier‘, Heißt e3 in einem Schreiben Eugen? vom 
17. Dezember 1714 an PBenterrieder, ‚ift überhaupt nicht mehr fo rein, daß 
der Kaiſer, ohne fich zu fompromittieren, ein gegen feinen einmal ala natür- 
lih erklärten Oberherrn widerjpenftiges Volk in Schub nehmen und deſſen 
anmaßliche Rechte verteidigen Tann. Man muß immer dabei erwägen, daß 
der von einem übertriebenen Yreiheitsfinn ergriffene Gemeingeift der Kata 
lonier der öfterreihiichen Regierung jo wenig als der jpanilchen geneigt 
it! An Wirklichkeit verhielt fi) die Sache anderd. Schon bei der Be— 
ratung dom 28. November 1713 bezeichnete Eugen — der faijerlihen In— 
ſtruktion entſprechend — die Aufredhterhaltung der kataloniſchen Privilegien 
al3 eine condicio sine qua non; aud) in der Konferenz dom 26. Dezember 
verjiherte der Prinz den Marihall Billard, er fünne mit ihm, wenn auch 
alle übrigen Punkte ins reine gebracht jeien, die kataloniſche Yrage aber 
nicht, unmöglich einen Frieden abichließen, es entftehe daraus was da wolle. 

Die Sachlage änderte ſich Freilich, als zu Beginn des Jahres 1714 dem 
Kailerhofe feitens der Regierung in Barcelona berichtet wurde, daß den 
Kataloniern an der Erhaltung ihrer vom Kaiſer jo ftandhaft verteidigten 
Privilegien nichts mehr gelegen ſei, daß fie vielmehr ‚feit entſchloſſen jeien, 
entweder unter Karls Regierung al3 derjenigen ihres rechtmäßigen Königs 
zu verbleiben oder unter den Händen feiner und ihrer Yeinde ruhmmürdig 
zu fterben‘. Prinz Eugen erhielt nun ſeitens jeines Hofes die Weijung, 
auf die Erwirkung eines Waffenftillftandes zu gunften der Katalonier hin— 
zuarbeiten?. 

Auch die Frage der Reftitution Mar Emanuel3 von Bayern wird bei 
Sartori erwähnt. Doc verrät der Verfaſſer des Briefes Nr. 307 eine auf— 
fallend günftige Stimmung für das Haus Wittelsbach, wenn er den Prinzen 
Ihreiben läßt: ‚E. L. (Kurfürft von Mainz) willen, daß ich jederzeit für 
da3 Haus Bayern gut gejinnt bin; und wer fann außer mir von dem 
Patriotismus der Fürften diejes Hauſes zum Beften des deutichen Vater: 
landes ein beſſeres Zeugnis geben, da ich in den ungarischen Kriegen an 
der Seite diejes tapfern YFürften (Mar Emanuel) fämpfte? Wieviel Ber: 
druß Hat e8 mir nicht verurjadt, wenn man von unferer Seite nadläjlig 
war, mit den Subfidien für Bayern beizuhalten!‘ 

Noch bedenklicher ift eine Außerung Eugens in Brief Nr. 333: ‚Der 
Kaifer wird alle anmwenden, dem Kurfürſten das Borgefallene vergeſſen zu 
maden. ch Habe jeden Anlaß vor Ausbruch des vorigen Krieges benüßt, 
um dem Haufe Bayern eine bejondere Hohadtung zu bezeigen. Der Kaiſer 
wird dem Kurprinzen (Karl Albert) gleih nad) feiner Rückkehr in jein Land 


! Sammlung‘ Nr. 332. 2 Arneth II, 334. 
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das Goldene Vließ durch den Grafen von Harrach zuſchicken und außerdem noch 
einige Verfügungen zum Beweis ſeiner Freundſchaft für dieſes Haus treffen.‘ 

Das ift nicht die Sprade eined Eugen! 

Man bevdente nur, daß gerade an dem Berlangen Frankreichs, den ge: 
ächteten Kurfürften wieder in feinen vorigen Stand einzujegen und ihm für 
den angeblihen Bruch des Jlbesheimer Traktats (durch Ofterreih) eine Ent- 
Ihädigung zu gewähren, am 13. Dezember 1713 die Verhandlungen in 
Raftatt zu jcheitern drohten. Mit Recht mies damald Eugen darauf Hin, 
daß jener Vertrag von jeiten Bayerns zuerft gebrochen und in feinem Punkte 
gehalten worden ſei. ‚Zu einer jo jhimpflihen Bedingung werde ſich der 
Kaiſer niemal3 bequemen, ſollte auch die feindliche Armee bis Linz gefommen 
fein... . Der Kaifer, und nicht der Kurfürft befinde fi) im Befite von 
Bayern, und wenn der lettere durch die Gewalt der Waffen nad) feinem 
Lande fommen wolle, jo müſſe er dasjelbe erft erobern.‘ ! 

Am 6. Februar verließ Eugen den Kongrekort; dag einzige, wozu er 
jih verftand, war die Ausarbeitung eines die Forderungen des Wiener Hofes 
zulammenfafjfenden Ultimatumd. Es war ein Glüf zu nennen, daß Sich 
König Ludwig XIV. wenige Tage Später troß der Intriguen des Madrider, 
Londoner und Turiner Hofes bereit zeigte, Eugens lebte Erklärung zu ge: 
nehmigen. Denn noch zu feiner Zeit war die Ohnmadt des deutſchen Reiches 
fo deutlich hervorgetreten, wie in jenen Tagen. 

Bon Raftatt aus Hatte ih Prinz Eugen unvermweilt nad) Ettlingen be- 
geben, um die nötigen Maßregeln für den etwaigen Wiederbeginn des Krieges 
mit Frankreich zu treffen. 

Bon hier aus begab er fih nad Stuttgart; denn nod vor feiner 
Abreife aus Raftatt Hatte ihn Villars gebeten, feine Reife jo einzurichten, 
daß eine Erklärung der franzöfiihen Regierung ihn nod in Stuttgart oder 
Augsburg treffen könne. Doch ſchon am 22. Februar fand fih Marquis 
de Sontades, den Villars nad) Paris entfandt Hatte, beim Prinzen ein und 
drängte ihn zur Rückkehr nad) dem Kongreßorte. 

Es ift demnach völlig unridtig, daß dem Prinzen die Einladung 
Villars' erft am 28. Februar 1714 zufam, und daß der Prinz erft am fol- 
genden Tage nad) Raftatt aufbrah?; am 28. Februar, kurz vor Villars' 
Ankunft, erfchien Eugen wieder in Raftatt. 

Am 7. März vor Tagesgrauen wurden die Friedensurkunden unterzeichnet. 

Ein halbes Jahr jpäter wurde auch don Reichs wegen mit Franfreid) 
Friede gefchloffen. Der am 1. Auguft 1714 erfolgte Tod der Königin 
Anna von England blieb ohne Einfluß auf das Friedensgeihäft. — 


! Yrneth II, 326. 3 ‚Sammlung‘ Nr. 310. 
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Die Ereigniffe der folgenden Jahre Ienten unfern Blid nad) Südoften. 

Faſt 20 Jahre waren feit der blutigen Schlacht von Zenta vergangen. 
Für immer ſchien damals die Macht der Osmanen niedergeworfen worden 
zu fein. Aber dennoch rangen fie fi wieder empor. Schon während des 
ſpaniſchen Erbfolgefrieges hatten fie insgeheim das euer gegen das ver— 
hatte Haus Habsburg geihürt und nichts unterlaffen, um die Malfontenten 
gegen dasſelbe aufzureizen. Einige Zeit ruhten die Waffen; bald aber klirrten 
fie wieder. Immer näher braufte der Sturm heran. Wiederum 309 der 
Türfenbezwinger Eugen zu Yelde, und wiederum ſchlug er die osmaniſche 
Heeresmadit. 

Die Darftellung der Ereigniſſe des Yeldzuges dom Nahre 1716 bei 
Sartori läßt an Genauigkeit jehr viel zu wünjchen übrig. 

Nicht nur, daß hier die Schlacht bei Peterwardein auf den 4.1 und ein 
andermal auf den 16. Auguft ftatt auf den 5. Auguft verlegt wird, ſondern 
e3 werden jogar Creignille des Jahres 1716 mit jenen des folgenden ver— 
wechſelt. So wird bei Sartori unter dem 17. Oktober 1716? einer Abſchieds— 
audienz Erwähnung gethan, bei welcher der Kaijer dem Prinzen Eugen vor 
feinem Abgange zur Armee ein Kruzifir überreicht habe mit den Worten: 
‚Unter diefem follen Sie diesmal fommandieren!‘ — ein Borfall, der fi 
erſt am 14. Mai 1717 zugetragen hat?. 

Auch wird in demjelben Briefe eine Reihe von Prinzen ald Teilnehmer 
am Teldzuge des Jahres 1716 genannt, melde ſich erit an der folgenden 
Gampagne beteiligten ®. 

Am bedenklichſten aber ift e8, daß der Berfaffer dieſes DBriefes Die 
Schlacht von Belgrad mit der von Peterwardein verwechſelt. Man höre, 
was er den Prinzen an den Herzog von Marlborough unter dem 17. Oftober 
1716? jchreiben läßt: 

‚Der Tag dom 16. gehört ollerbings zu den gefährliditen, die ih in 
meinem Leben gehabt. NRüdwärts in der Gefahr, von einer in der Yeltung 
befindlichen Beſatzung von 30000 Mann angefallen zu werden, in der Fronte 
eine zweimal an Streitkräften überlegene verihanzte feindliche Armee und 
in dem Moment des Angriff durch einen ſtromweiſe herabfallenden Nebel 
in die Verlegenheit gejeßt, den Standpunkt des Angriffs nicht firieren zu 
fönnen.‘ Alle diefe Detail3 paſſen lediglih auf die Schlacht bei Belgrad, 
nicht auf die von Peterwardein ?. 

Wenn ferner der Verfafler desjelben Briefes dem Prinzen die Worte in 
den Mund legt: ‚Waren es fremde Einwirkungen oder aud ein Trieb des 

! ‚Sammlung‘ Wr. 354. 365; aber Feldzüge II. Serie Bd. VII, ©. 477. 


2 Ebd. Nr. 361. s Arneth II, 422. Europäiſche Fama 1717, ©. 1025. 
5 Yrneth II, 426. 435. 
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Neides ..., daß man diefe Bataille ebenfo wie jene bei Zenta für ein 
Wageftück anjah?‘, jo Hatte er dabei offenbar wiederum die Schladht bei 
Belgrad im Auge. Thatſächlich war es ein Wageftüd, daß Prinz Eugen in 
der denkbar gefährlichſten Stellung zwischen zwei Ylüffen, der Feſtung Belgrad 
und einem gewaltigen Entjabheere eg unternehmen konnte, letzterem die Spiße 
zu bieten. Es ift au eine befannte Thatſache, daß Eugen megen dieler 
kühnen Waffenthat feitens. feiner Yeinde und Neider mandes harte Urteil 
über fich ergehen lafjen mußte; man jagte, er habe ‚Trompeten erwartet, 
welhe der Stadt Jericho Mauern über den Haufen geblajen, und geglaubt, 
es würden felbige bor jeiner bloßen perſönlichen Gegenwart zittern und über 
den Haufen fallen‘!. 

Nach dem glorreihen Siege bei Peterwardein wandte fih der Prinz 
gegen Temesvar. Schon am 13. Oftober ergab fi diefe Yeitung. Die 
unerwartet jchnelle Kapitulation derjelben ‚ermedte um jo größeres Erjtaunen, 
als man fih auf eine weit langmwierigere Belagerung gefaßt gemadt hatte; 
war es do ein ſeltener Yall, dag die Türken überhaupt einen Pla mit 
Kapitulation übergaben‘. 

Nah) Sartori dagegen wäre man in Wien ‚jehr verwundert darüber 
geweſen, wie nad) einem fo großen Siege die Eroberung diefer Feftung fo 
lange habe andauern‘ fünnen?. 

Durd. die Einnahme von Temesvar fam da3 ganze Banat unter 
kaiſerliche Herrſchaft. Sp unſchätzbar diefer Gewinn an ſich war, jo ift 
doch nicht zu beftreiten, daß das neu gewonnene Gebiet fi) in einem be= 
trübenden wirtichaftlihen Zuftande befand. Eugen jelbit befennt, daß das 
Banat damals ‚zum größten Teil ruiniert gewejen‘?, ‚und daß es mit 
demjelben eine weit jchlechtere Beichaffenheit habe (al3 mit Siebenbürgen), 
weil jolhes nicht jo viel durch den langen Aufenthalt der failerlichen 
Armee als befonders durch die feindlihen, nicht allein in der Gegend von 
Pancjova und (der) Theiß, jondern auch weiter herunter der Orte Yi-Pälanfa 
und Orjova geftandenen Korps, ja auch längs der walachiſchen Grenzen mit 
immerwährendem Hin= und Hermarſchieren jehr hergenommen und ruiniert 
worden ift‘*. 

Anders bei Sartori. Hier leſen wir®, ‚die Eroberung von Temes— 
dar habe den Operationen der faiferlihen Armee einen außerordentlichen 
Vorſchub geleitet; durch Diefelbe habe man ein Terrain bon mehr als 


! Theatrum Europaeum XXI], 487. 

2 Sammlung‘ Nr. 360; aber Feldzüge II. Serie Bd. VII, ©. 268. 

8 Feldzüge II. Serie Bd. VII, Suppl. ©. 156. 

* Ebd. II. Serie Bd.VII, Suppl.S. 167. Ähnlich ebd. II. Serie Bd. VII, Suppl. ©. 184. 
5 Sammlung‘ Nr. 365. 
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500 Dörfern für Kantonierungen und allen Überfluß an Lebensmitteln 
gefunden‘. 

Auch die Ereigniffe des Jahres 1717 find bei Sartori, abgejehen von 
den oben gerügten Fehlern, ungenau geidhildert. 

So berichtet Eugen unter dem 25. Auguft: ‚General Petraſch habe gleich 
nad der Schlacht (bei Belgrad) die Türken aus Sabaz, Semendria, Ram und 
Widdin vertrieben; Simon Eſterhaczy und Splenyi ſei es gelungen, gegen 
5000 Zürfen zu Grunde zu richten; erjterer habe, ohne einen Mann zu 
verlieren, Orſova erobert, worauf die türkiiche Armee auseinander gegangen 
ſei; er (Eugen) habe gegen die ungarischen Rebellen den Tag nad) der Bataille 
ein Berftärfungscorps abgeſchickt und diefelben in die Flucht gejagt.‘! — In 
Wirklichkeit räumten die Türken ohne meitered gleih nah der Schlacht die 
Feſtung Sabacz und das Schloß Rama?. 

Die Beſetzung Orſovas foftete allerdings den Kaijerlihen wenig Mühe. 
Daß jedoh Prinz Eugen ſchon am 25. Auguft von der Einnahme diejer 
Feſtung gewußt Haben follte®, ift undenkbar, da Generalfeldmachtmeijter 
Splenyi erft am 27. Auguft die Gegend don Orjova erreichte. 

Ebenſo verfrüht ift die Nahriht von dem glüdlihen Erfolge gegen die 
ungarischen Rebellen. Aus einer Stafette Steinvilles vom 24. Auguſt erfuhr 
Eugen von der Annäherung derjelben. Erjt am 30. Auguft (alfo nit am 
Tage nah der Schlacht) jandte der Prinz die zu Pancſova ftehenden zivei 
Negimenter unter Viard ab, am 31. Auguft Mercy nad dem Banat und 
am 2. September Martigny nad Arad‘. 

Auch davon, daB die Rebellen Ihon am 25. Auguſt oder noch früher 
‚ihr Heil in der Flut geſucht hätten‘, Tann feine Rede fein. Denn erft 
nah dem 29. Auguft gelang es den Kaijerlihen, die plündernden Tataren 
und Rebellen über die Grenze zurüdzutreibend®. — 

Durch die ſchweren Niederlagen bei Betermardein und Belgrad und den 
Tall der Yeltung Temesvar wurden die Türken To entmutigt, daß fie ſich 
bereit3 im Frühling des Jahres 1718 dem Kaiferhofe mit Friedensanträgen 
näherten. 

Der Zeitpunkt des Beginns der Unterhandlungen in dem ſerbiſchen 
Städthen Paſſarowitz ift bei Sartori® auf eine zu frühe Zeit geſetzt. Am 
4. Mai? konnte Eugen unmöglid von den Erklärungen der Pforte auf die 


I! Sammlung‘ Nr. 370. 

2 TFeldzüge II. Serie Bd. VIII, ©. 1831. s Sammlung‘ Nr. 370. 
* Seldzüge II. Serie Bd. VIII, Suppl. ©. 147—150. 

5 Ebd. II. Serie Bd. VIII, ©. 234. 

6 ‚Sammlung‘ Nr. 382. 

" Feldzüge II. Serie Bd. VIII, ©. 354. 
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ihr vorgelegten Präliminarartikel etwas erfahren haben, da die erſte Konferenz, 
in der dieſe Artikel verhandelt wurden, erſt am 5. Juni ſtattfand. 

Dank den militäriſchen Vorkehrungen Eugens gingen denn auch die 
Unterhandlungen raſch von ſtatten. Bereits am 21. Juli wurde zwiſchen 
dem Kaiſer und der Republik Venedig einerſeits und der Pforte andererſeits 
Friede geſchloſſen. 

Großen Einfluß auf die Beſchleunigung desſelben übte das drohende 
Verhalten der bourboniſchen Mächte, insbeſondere Spaniens. 

Während noch der Kaiſer mit der Türkei im Kriege lag, arbeitete der 
damals allmächtige ſpaniſche Miniſter Alberoni an der Verwirklichung der 
auf die Wiederherſtellung der früheren Macht Spaniens gerichteten Pläne der 
ehrgeizigen Königin Eliſabeth. Weder der Bund des Kaiſers mit England 
noch die zwiſchen Frankreich, England und Holland am 4. Januar 1717 
zu ſtande gekommene Tripelallianz vermochten ihn von der Verfolgung dieſes 
Zieles abzuhalten. 

Mit Staunen vernahm die Welt im Sommer 1717, die ſpaniſche 
Flotte ſei in die See geſtochen. Niemand ahnte, wohin ſie ſich wenden 
werde. Auch Prinz Eugen gab ſich einer Täuſchung hin, wenn er glaubte, 
daß es ſich hiebei um eine ſpaniſche Expedition in die Levante handle, nicht 
aber um die Bekriegung der kaiſerlichen Lande in Italien!. Bei Sartori 
berichtet dagegen Eugen jchon unter dem 22. Mai? von einer jeiteng Spaniens 
beabfichtigten ‚Diverfion‘ nad Italien. 

Schon am 20. Mai landete die ſpaniſche Flotte bei Cagliari. Wenige 
Wochen mwährte eg, und Sardinien war den Händen der Kaiſerlichen ent- 
riffen. Bei Sartori erfahren wir einiges wenige über dieſe Ereigniffe. Die 
Hinwegnahme ift jedoch hier in die Zeit vor dem 11. September? verſetzt, 
während jie in Wirklichkeit erft am 30. Oktober durch die Kapitulation des 
Castell’ Aragonese erfolgte‘. — 

Als im nächſten Jahre (1718) wiederum eine ſpaniſche Flotte im Mittel: 
meer erihien und auf Sizilien landete, follte fie harte Gegenmwehr und that: 
fräftigen Widerftand finden. Doc fam den Spaniern die günftige Stimmung 
der Sizilianer jehr zu ftatten®. Andererjeit3 trieb die drohende Gefahr den 
König Victor Amadeus in die Hände des Kaiſers. Am 8. September (nicht 
in einem jpäteren Zeitpunfte, wie man nad Sartori® annehmen mödte) 
ſchloß jich derjelbe der Duadrupelallianz an’. — 


ı Feldzüge I. Serie Bd. IX, ©. 8. 2 ‚Sammlung‘ Nr. 366. 
8 Ebd. Nr. 372, * Feldzüge II. Serie Bd. IX, ©. 29. 

°® Ebd. II. Serie Bd. IX, ©. 90. 

e Sammlung‘ Nr. 389 (22. Oftober); Nr. 390 (14. November). 

” Feldzüge II. Serie Bd. IX, ©. 120. Parri 1. c. p. 550. 
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Die Hauptereignijfe des ſizilianiſchen Feldzugs (die Seelhladt am Kap 
Paſſaro, die Eroberung Meſſinas durd die Spanier und die Belagerung 
bon Melazzo) finden bei Sartori furze Erwähnung. 

Die Aufhebung der Belagerung der legtgenannten Yeltung ift jedod in 
eine viel zu frühe Zeit verlegt. Melazzo wurde den ganzen Winter hindurch 
vom faijerlihen Feldzeugmeiſter Zumjungen gegen die Spanier verteidigt; 
al3 nun der neu ernannte Oberbefehlshaber über die fizilianiihen Truppen, 
Graf Mercy, Ende Mai 1719 bei Patti landete, hoben die Spanier, ohne 
MWiderjtand zu wagen, die Belagerung von Melazzo auf!. 

Bon diefem Ereignilfe konnte daher Eugen im Januar 1719 ficherlic) 
nit unterrichtet ſein?. 

Ebenfo unrichtig ift die Angabe, der Befehlshaber der ſpaniſchen Truppen, 
Marquis de Leede, Habe Schon im Winter 1719 vom Madrider Hofe die 
Ordre erhalten, ‚über die Räumung der beiden Inſeln Sizilien und Sardinien 
mit dem Grafen Mercy übereinzufommen‘?. Selbſt nad dem fürmlidhen 
Beitritte Spanien3 zur Quadrupelallianz am 17. Yebruar 1720 erklärte 
de Leede, nurzum Abichluffe eines Waffenftillitandes, nicht aber zu dem eines 
Räumungsvertrages bezüglih Sizilien3 bevollmädtigt zu jein. Erſt als 
de Leede die entiprechende Ordre vom Madrider Hofe erhalten Hatte, fam der 
Evakuationstraktat bezüglid Siziliens (16. Mai 1720) und zwei Tage darauf 
bezüglih Sardiniens zu ftande. 

Mir treten nunmehr in jene vielverjehlungene Epoche der Staatenbünd- 
niffe und Friedenskongreſſe ein. Ein anderes Bild rollt fih vor unfern 
Augen auf. Wir jehen Staaten, die fi) bisher auf das bitterfte befriegt 
haben, ſich freundichaftlich nähern, auf der andern Seite Völker, welche bis— 
her die Intereffengemeinihaft zufammengehalten hatte, in bitterer Fehde jich 
befämpfen. 

Diefer Anderung der allgemeinen politiihen Lage entſprechend erhält 
denn aud) die Darftellung der Ereigniſſe des dritten Decenniums des acht— 
zehnten Jahrhunderts bei Sartori ein weſentlich anderes Gepräge als die der 
früheren Jahrzehnte. 

Allerdings find aud die jpäteren Briefe nicht frei von Irrtümern. 

Dagegen läßt ſich nicht verfennen, daß fie im Bergleich zu den früheren 
ungleich gedanfenreiher und interejlanter find, insbejondere jene Briefe und 
Memoiren, melde ſich mit ftaatsrehtlihen Fragen beichäftigen. 

Manche derjelben find jo trefflich ausgearbeitet, daß es wohl erflärlich 
ift, wenn fie noch heutigen Tags von Hiftorifern benüßt werden. 


1 Arneth III, 14. Feldzüge IL. Serie Bd. IX, ©. 149. 
2 Sammlung‘ Nr. 393, ©. 51. 3 Ebd. Nr. 396. 
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. Sch erinnere an das vorzüglide ‚Memoire‘ Eugen3! vom 3. Januar 1719 
über die politijche Lage in Italien, die Duadrupelallianz, das Verhältnis des 
Wiener Hofes zum Zaren und die Durdhführung der Pragmatiihen Santtion, 
ein Memoire dom 16. Dezember 1723? über die Oſtendiſche Handels— 
fompagnie, eine ‚Note‘ Eugens vom 24. Januar 1724°. 

Insbeſondere leßtere enthält trefflihe Gedanken über die Grundidee der 
Pragmatiihen Sanktion und die ftaatsrehtlichen Bedenken, weldhe der Anmwend= 
barkeit dieſes Staatsgrundgeſetzes auf die böhmiſche Kurnebenftimme entgegen: 
ftanden. 

Trotz alledem ift es unzweifelhaft, daß auch die Briefe, welche inhaltlid) 
weniger zu beanftanden find, nicht aus Eugens Feder ftammen fünnen. Im 
nächſten Teile wird der Nachweis erbracht werden, auf welche Grundlage die 
Briefe diefer Gattung zurüdzuführen find. 

Andere Schreiben Eugens dagegen meilen jo ftarfe Fehler auf, daß ein 
Zweifel an ihrer Unechtheit überhaupt von vornherein ausgeſchloſſen ift. 

Was joll man 3. B. davon jagen, daß Prinz Eugen, der doc ſelber an 
der Durchführung der Pragmatiihen Sanktion den eifrigften Anteil nahm, 
die Annahme derjelben jeiten3 der belgiihen Stände bereit in das Jahr 
1723* ftatt in das Jahr 1724° verlegt, und daß ihm nit einmal That- 
ſachen befannt find, melde zu den wichtigſten des dritten Decenniums des 
vorigen Jahrhunderts gehören? Von dem Herrenhäujer Bündnis (3. Sep— 
tember 1725)° ſpricht Eugen, al3 wenn es fih um eine Bagatelle handelte. 
Brief Nr. 455 der ‚Sammlung‘ verrät in diefer Hinfiht eine auffallende 
Gleihgültigkeit: Fein Wort der Entrüftung über das ſchmähliche Benehmen 
des Königs von Preußen, der wenige Wochen, nachdem er noch dem Kaiſer 
in den überjhmwengliditen Ausdrüden unverbrühlide Treue gelobt Hatte, 
jene3 Bündnis mit Frankreich und England unterzeichnete, das ‚eine offene 
Kriegserklärung gegen den Kaiſer enthielt‘, und der in nahdrüdlichiter Weile 
darauf drang, den legteren mit Krieg zu überziehen”. 

Bei Sartori® dagegen jpriht Eugen in einem Schreiben vom 27. No- 
vember 1725 dem Grafen Rabutin gegenüber die Hoffnung aus, daß die 
hannöverihe Allianz wenigftens für Preußen von feiner Dauer fein dürfte, 
da es fi ja do nur wegen der polniihen Unruhen (!) an jene Mächte 
angejchloffen Habe. Die Bemühungen, welde ſich der Graf gegeben habe, 
um den König don Preußen vom DBeitritte zur hannöverſchen Allianz abzu— 


! Sammlung‘ Nr. 393. 3 Ebd. Nr. 443. 

8 Ebd. Nr. 445. * Ebd. Nr. 440. 

5 Erdmannsdörffer, Deutſche Geſchichte II, 408. 
e Ebd. II, 410. ” Arneth III, 206. 

s Sammlung‘ Nr. 455. 
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halten, jeien daher nicht vergeblich angewandt... . Der hannöverſche 
Traftat werde weder für Öfterreich noch für das deutfche Reich eine ſchlimme 
Folge haben. 

Höchſt bedenklich ift ferner die falfche Datierung der wichtigſten Ereig— 
niffe der folgenden Jahre. 

Bei Sartori ift es Eugen völlig unbefannt, daß Spanien! die Friedens— 
präliminarien, mweldje am 31. Mai 1727 zwiſchen dem Kaijer und den Ver— 
bündeten des hannöverihen Vertrags (mit Ausnahme Preußens) vereinbart 
wurden, bereit3 im Juni desjelben Jahres annahm. Nod am 22. Juli 1727 
ſpricht er von der Widerfehlichkeit des Königs von Spanien, dem lÜber- 
einfommen beizutreten. 

Andererſeits zeigt fih Eugen ſchon am 24. September 1729? von der 
Koalition Spanien? mit England und Frankreich (Vertrag don Sevilla) 
unterrichtet, während doch diejes Ereignis erſt auf den 9. November fällt?. 

Ein andermal berichtet Eugen dem Refidenten Hochholz in Peters— 
burg bereit3 unter dem 27. Januar 1730*, daß das Ableben des Zaren 
Peter II. eine große Senfation hervorgerufen habe. Diejer ging aber erit 
am 29. Januar mit Tod ab. 

Auh der Beitritt Spanien® zum zweiten Wiener Traltate (vom 
16. März 1731) ift auf eine falſche Zeit, nämlih auf den 27. ftatt auf 
den 22. Juli 1731, verlegt°. 

Sehr Schwere Irrtümer enthalten auch die Briefe aus dem Jahre 1732. 

Einem Schreiben Eugens vom 18. Auguft 1732° zufolge hätten Sachſen 
und Sardinien ſchon in diefem Jahre die Pragmatiihe Sanktion anerkannt 
und wären dem Wiener Traftate vom Jahre 1731 beigetreten; der Kailer 
wäre aber auch ‚jo glüdlich gemweien, gemäß des mit Rußland und Dänemark 
den 27. Juli zu Kopenhagen gejhloffenen Allianztraftates aud) von diejen 
zwei Mächten den Beitritt zu erhalten‘. In Wirklichkeit aber erfannte Sachſen 
die Pragmatiihe Sanktion erft im Jahre 1733 an, Sardinien erit 1736; 
aud) war da3 Bündnis Rußlands mit Dänemark bereits am 27. Mai 1732 
abgeſchloſſen morden. | 

Überhaupt zeigt der Verfaffer der Briefe aus den Jahren 1732 und 1733 
eine auffallende Hiftoriihe Ignoranz. Es ift unbegreiflih, wie man fi) durch 
eine ſolche Unkenntnis der einfachſten Thatſachen bloßſtellen konnte. Bei 
einiger Sorgfalt und Genauigkeit hätten ſich die meiſten Fehler, welche dieſe 
Briefe entſtellen, mit Leichtigkeit vermeiden laſſen. 


! Arneth III, 226. ®: ‚Sammlung‘ Wr. 481. 
® Yrneth III, 239. ı Sammlung‘ Nr. 484. 
5 ‚Sammlung‘ Nr. 496. Dagegen Arneth III, 302. 
° Ebd. Nr. 505; aud) Nr. 506. 507. 
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Iſt es möglich, zu glauben, Prinz Eugen habe in der Geſchichte feiner 
eigenen Zeit jo wenig Beſcheid gemußt, daß er nicht einmal jene Thatladhen 
fannte, welche mit der Pragmatiihen Sanktion in Zujammenhang ftehen? 

Die Urteile, die Eugen in vielen dieſer Briefe über die michtigjten 
politiihen Fragen jener Zeit fällt, vertragen zum Zeil überhaupt feine Kritik. 

Was ſoll man dazu jagen, daß der Berfaller des Briefe Nr. 513 nicht 
einmal die Bedeutung, melde der polniihe Erbfolgeftreit für England 
hatte, zu würdigen verfteht, daß er noch am 10. Auguft 1733 Eugen jchreiben 
läßt, England habe bei der Bejegung des polnijhen Thrones fein bejonderes 
sntereffe und jehe nur darauf, daß Polen zur Unterftügung der Pforte 
erhalten werde?! 

Ganz anders ift die Anficht, die Eugen hierüber in einem echten Briefe 
vom 30. Dezember 1733 an den kaiſerlichen Gejandten in London, Grafen 
Kinsky, entmwidelt: ‚Es mar größtenteils auf das Begehren Englands,‘ 
Ihreibt er hier, ‚daß der SKaifer e3 unternommen hat, die Wahl des Kur: 
fürften von Sachſen zum König von Polen zu unterftügen.‘? 

Nicht weniger muß befremden, daß Eugen den Abſchluß der Allianz 
Sardinieng mit Frankreich auf die Zeit vor dem 20. Juli ftatt auf den 
7. September 1733? verlegt. 

Am allerauffallendften aber find die Bemerkungen Eugens über bie 
Haltung Preußen? in der polnischen Erbfolgefrage. So jchreibt er am 
22. Dezember 1733 an den Grafen Sedendorf: ‚Würden alle Stände nad) 
dem DBeijpiele des Königs don Preußen ihre ftändijhen Obliegenheiten 
erfüllen, (jo) dürfte Frankreich e3 nicht germagt haben, unter den aufgeftellten 
elenden Bemegungsgründen dem Kaiſer den Krieg anzufündigen. €. E. ſuchen 
bei allen Gelegenheiten dem König die Rührung an das Herz zu legen, mit 
welher der Kaifer den patriotiichen Gefinnungen de3 Königs volle Geredhtig- 
feit widerfahren läßt.““ In Wirklichkeit verhält ſich die Sache ander3. Gerade 
in jenen Tagen hatte weder der Kaifer noch Prinz Eugen Anlaß, für den 
König von Preußen bejondere Sympathie zu zeigen. 

Schon am 1. Juli 1733 tadelte Eugen in einem Schreiben an Secken— 
dorf? das Benehmen de3 Königs, inäbejondere deſſen unverhohlene Hinneigung 
zu Stanislaus Leßczynski: ‚Wie ift eine ſolche Aufführung mit den jo oft 
erteilten Verſprechungen unveränderliher Yreundihaft für den Kaiſer zu ver— 
einbaren? Wie kann der König, wenn ihm in der That das Wohl des Erz: 
haufes fo jehr am Herzen liegt, deffen ärgftem Yeinde, der mit Frankreich und 
der Pforte fo viel Nachteiliges im Schilde führt, zur polniihen Krone zu 

! Sammlung‘ Nr. 513, ©. 33. 2 Arneth III, 392. 


s Sammlung‘ Nr. 512; aber Arneth III, 379. 
* Sammlung‘ Nr. 517. 5 Yrneth III, 370. 
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verhelfen juchen?‘ Und als Friedrich Wilhelm mit dem franzöfiichen Gejandten 
Chetardie lebhaften Verkehr pflog, ſprach Eugen in den ſchärfſten Ausdrüden 
feinen Unwillen über die Yalichheit des Königs aus: ‚Daß der König nad) 
jeinem befannten Gemüt leihtlih auf Irrtum und falſchen Argmohn zu 
bringen, daran habe id) niemalen gezmweifelt, dabei aber nie vermutet, daß ſich 
jelber auf die Art, wie er nun thut, würde verleiten und durch den Chetardie, 
da er doch zuvor feine Yranzofen nie leiden mögen, jo einnehmen lafjen, 
anbei das jchlimmite ift, daß auch der Kronprinz in eben denen principiis 
iſt.“ . . ‚Wer weiß aber, was annod) jonft Verborgenes zu des Königs in 
Preußen dermalen ganz unbegreifliher Aufführung Anlaß geben und durd) 
was andre Vorſchläge und Beriprehen Frankreich jo viel Ingreß bei ihm nun 
findet, wie mir denn im höchſten Geheim zukommen, es ftehe dafige Krone 
die römische Königgwürde, und daß man ihm ſolche annoch bei Lebzeiten 
des Kaiſers zu mege bringen wolle, denjelben in Kopf zu jeßen.‘! 

Kann man unter diefen Umftänden an eine patriotifhe Gefinnung de3 
Königs glauben? 

Hegte doch der Wiener Hof den begründeten Argmohn, daß fi Friedrich) 
Wilhelm mit Yranfreih in geheimem Einverjtändnife befinde! 

Mußte er nicht diefen Argwohn ſchöpfen, wenn ihm von preußilcher 
Seite der Vorſchlag gemaht wurde, der Kaijer Jolle Stanislaus Leßczynski 
auf dem polniihen Throne laffen, die Lombardei und Parma für ſich behalten, 
Neapel und Sizilien aber Don Karlos geben und aud ‚dem Scelm 
Sardinier‘ etwas lajjen?? 

Am allerwenigften aber fann von einer ‚Erfüllung der ſtändiſchen Ob- 
liegenheiten‘ feiten® de3 Königs don Preußen geſprochen werden. Allerdings 
erteilte der leßtere der Kriegserflärung gegen Frankreich) feine Zuftimmung, 
jedod ‚nur unter dem Vorbehalte, weder jet noch Fünftig zu irgend einer 
Leitung zum Reichskriege weder an Geld nody an Truppen verbunden zu fein‘. 
Der König beharrte denn aud Jo ftarrjinnig auf diefer Forderung, daß der 
Kaiſer auf die Stellung des Reichskontingents jeitens Preußens verzichtete®, 

Aber nicht einmal jenes Hilfskorps, das der König auf Grund des mit 
dem Kaijer im Jahre 1728 abgejhloffenen Vertrags zu ftellen hatte, traf 
zur rechten Zeit auf dem Kriegsſchauplatz ein. 

Nah Sartori? Sollen die preußiſchen Truppen ſchon vor dem 5. Mai 1734 
am Rhein erichienen fein; in Wirklichkeit erfolgte ihre Ankunft erft am 5. Juni. — 


! Arneth III, 5962? (Eugen an Sedendorf, 25. November 1733). 

2 €bd. III, 396. 8 Ebd. III, 397. 

* ‚Sammlung‘ Nr. 521. Das im Anfange diefes Briefes enthaltene Urteil Eugens 
über die Reichsarmee — ‚fie ftelle das Bild der Unbrauchbarkeit dar, und es fehle ihr 
an Zufammenjtellung‘ — ift auch in die Feldzüge Il. Serie Bd. X, ©. 238 übergegangen. 
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Da die letzten Briefe der Sammlung zu einer beſondern Beanſtandung 
keinen Anlaß geben, ſo wollen wir hiemit die Kritik der Briefe in Bezug 
auf ihren Inhalt ſchließen. 

Außer den bisher aufgeführten Irrtümern ließe ſich noch eine lange 
Reihe von Stellen aufzählen, die teils unrichtige teils zweifelhafte Thatſachen 
enthalten, die wir aber wegen ihrer Belanglofigfeit füglich übergehen fünnen. 

Viele Briefe bieten überhaupt der Kritif feine Handhabe, da fie feine 
fonfreten Thatſachen, jondern nur allgemeine, bis zur Ermüdung wieder: 
fehrende Gemeinpläße enthalten. In bejonders großer Anzahl finden fi 
Grörterungen über die verſchiedenſten religiöjen und politiſchen ragen, mie 
über die Kurie und den Jeſuitismus, dann über die Chnmadt des deutichen 
Reihes, die allumfaffenden Pläne Frankreichs, deſſen drohende Haltung gegen 
über Deutichland, Piemont, der Schweiz und namentli gegen Lothringen 
und die Niederlande. — 

Zum Schluſſe unferer Kritif wollen wir an der Hand der und zu 
Gebote ftehenden Quellen, insbejondere der ‚Yeldzüge‘, die unrichtige Datie- 
rung einer großen Anzahl von Briefen nachweiſen und damit einen neuen 
Beweis für die Unechtheit der ‚Sammlung‘ liefern. — 





— — — 








Nr. Datum — — 
nach Sartori | nad) den Quellen 

1/12. 11689 Ofen Wien: Arneth I, 4438, 

3 | 22. I. 1691 Zurin Moncalvo: Arneth I, 444. 

4/11. VL „ " Moncalieri: Theatr. Europ. XIV, 63. 

5129. VII „ N — Arneth I, 444. 

6| 4. VII „ ; n Arneth I, 61—64. 

215. _R. „ r Carignano: Arneth I, 444. 

16 | 22. IX. 1694 a Avigliano: Heller (Milit. Korreip.), Brief 
Eugens vom 15. IX. 

19 | 11. IX. 1696 Innsbruck Sattirana: Heller Nr. 33, ©. 109. 

20 | 16. IX. 1697 Peterwardein Zwiſchen Zenta und Klein- Kanizſa: Feld— 
züge! 12, Suppl. ©. 52, 

38 | 24. V.1701 Mien Roveredo: 33 18 ie 153. 

49 13. VI. „ Rivoli S. Antonio: %. 13 174. 

43 | 28 VI „ Gaitelbaldo Gajtelguglielmo: F! 18, 183. 

4 | 20. VII. „ Billafranca Pe Povegliano un Billafranca‘: 

45 | 26. VII. „ Carpi , 207f. und F. 1°, 213. 

46 7. VIII. „ Caravaggio Saligion delle Stiviere: F. 18, Suppl. 

86. 

47 | 12. VIII. „ R a %. 1°, Suppl. ©. 58. 

48 | 23. VII. „ a Zwiſchen Urago und Pontoglio: %. 1°, 
Suppl. ©. 72. 

49 | 29. VIII. „ Ri und %. I?, Suppl. ©. 

50|2. MI. „ , | bei Chiari: 3. 1%, 261 a Suppl. ©. 82. 


ı Im folgenden fürzen wir „Feldzüge des Prinzen Eugen” mit %. ab. 
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Nr. Datum — 
nach Sartori nach den Quellen 

ol | 12. IX. 1701 | Caravaggio 

2123. X „ n Zwiſchen Ehiari und Pontoglivo: F. I?, 

53| 4 XL ,„ N 299. Arneth I, 153. 

54| 6. XL. „ J 

5| 6. XII., Ganeto Mofio: %. I?, 306. 

56 | 15. XI. „ Luzzara Borgoforte: F. 1?, 315. 

58 19. II. 1702 Borgoforte Luzzara: F. It, Suppl. ©. 47. 

59 7. V „ Nicolo Luzzara: Parri S. 93, oder Campitello: 
F. It, Suppl. ©. 173. 

60120. V. R Bei Mantua: %. It, 195. Arneth I, 175. 

61 !30. V „ Cottolana Eurtatone: F. I*, Sul. S. 139—159. 

62 11. VI. „ Berjello Montanara: %. I“, 

68 ı 12. IX. „ Ditiglia 

69 | 16. IX. „ 5 

70126. IX. „ R Luzzara: F. I*, 378. 

1/18 X Garbonara 

72 23. X 

73 23. Xl „ S. Felice Carbonara: F. It, 411. 

74 | 30. XII. „ Roveredo Auf dem Wege von Garbonara über 

75130. XI. „ Innsbruck Venedig und Trieſt nach Wien: F. 

(Nr. 74) I*, 411. Arneth I, 187. 

a. “ m eo Preßburg: F. 1%, 619. Arneth I, 232. 

89 | 14. 1.1704 " al: 

94 12. VI „ Neuburg Großheppach: F. 1°, 391. 

95116. VI. „ 5 Rajtatt: as I, 247. F. 19%, Suppl. 

96 | 20. VII. „ 1 ©. 106. 109. 

97 130. VI. „ ne Großfüßen: %. 1°, Suppl. ©. 122. 

98 | 19. VII. „ Günzburg Brenz: F. I®, Suppl. ©. 149. 

9123 IR. „ Ilbesheim nung. %. 1%, Suppl. ©. 180 

i8 

104 ı 13. XI „ Landau u: 5. 1%, Suppl. ©. 227 

105 | 23. XL „ ’ ul der le nah Bayern begriffen: %. 

106 | 23. XL „ R 635 

108 | 8. V.1705 Mien ©. Michele oder Sta. Maria di Zevio: 
5. 17, 139, Suppl. ©. 112. 114. 

109 |! 24. V. Breſcia Gavardo: F. 1, Suppl. S. 148. Arneth 
‚31. 

1111| 5. RR. „ Caravaggio 

112 | 7. IX. — 

113 7 IX ® R Zreviglio: F. I ‚ Supp!. ©. 361. 363 ff. 

; za f 398 Ff. 

114 | 11. R. „ R 

115 | 29. IX. „ R 

116 | 16. XI. „ Urago Roncadello: %. 17, Suppl. ©. 188. 

118 | 3. XI. „ Brefcia Ronato: %. 1’, Suppl. ©. 500, 

119 | 4 XI. „ R und %. 17, ©. 254. 

125 | 21. VII. 1706 Stellata Sta. Bianca: Arneth I, 370. 

128 | 16. VII „ Finale di Modena | Eajtelbaldo: F. I®, Suppl. ©. 19. 

129 | 29. VII. „ e Martino: %. 1°, Suppl. ©. 200—206. 

132 | 22. IX. „ Nodara Trecate: F. 1°, Suppl. ©. 250. 

— 25. — Cezano Corſico: F. I8, Suppl. ©. 195. 

16. VII. 1707 Grace 
149 | 16. VII. , j Cannes: F. 93. 
153 | 3. XL „ Zurin Mailand: F. 1%, Suppl. ©. 211. 
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Speier zwiſchen ne und Duden= 


Bouchain hofen): F. IIt, 


O 
Nr. Datum — 2 
nad) Sartort | nad) den Quellen 
158 | 28. IV. 1708 Haag Don ne bereitö abgereift: F. IL!, Suppl. 
©. 78. 
— — NAudenarde: F. II, Suppl. ©. 156. 
164 | 30. VII. „ Soignies Werwik: 3. II’, Suppl. ©. 174. 
171126. X „ Ryſſel 2008: F. II!, Suppl. ©. 304. 
en | Büffel: F. IT!, Suppl. S. 390. 
177 | 20. I. 1709 " Haag: Arneth II, 45. %.II?, Suppl. ©. 21. 
> vi < n Mons Quaregnon bei Mons‘: %. II?, Suppl. 
198 |16. X. a: ER, 
194 | 19. IX. „ ; — bei Mons‘: F. II?, Suppl. 
195 | 22. IX. „ Brüſſel ©. 254, und F. II?, Suppl. ©. 259. 
Do: En | Brüffel: F. 11%, Suppl. ©. 289295. 
199 | 13.  V.1710 lines Douai: F. II?, 168 und Suppl. ©. 76. 
200 | 24. VI „ a Henin-Listard: F. IIs, Suppl. S. 144. 
201 | 13. V. „ r Douai: dgl. Nr. 199. 
202 | 24. VI. „ i Henin-Listard: vgl. Nr. 200. 
203 | 12. VI „, St. Eloy Hénin-Liétard: F. IIs, Suppl. ©. 9. 
204 | 15. VI „ ” 123f. 186. 
205 | 29. VII „ lines Rebreuve: %. I1?, Suppl. ©. 222. 
206 | 19. VIII „ Rebieve Rebreuve: F. IL?, Suppl. ©. 264. 
(Rebreupe?) 
207 112. RR. „ Fleuchi⸗Aboi 
— —— St. \Mire: F. IIs, Suppl. ©. 330457. 
210 13. XL „ı Brüffel 
211 |16. XI „ " Tournat: %. II, Suppl. ©. 456. 
212 | 20. XI „ Haag Brüffel: Arneth II, 150. 
218 | 20. IV.1711 a Auf dem Wege nah Mainz: Arneth II, 
162. Core (Marlborough) VI, 22. 
219 | 26. IV. „ : Bruchſal: 3. II, Suppl. ©. 20. 
20| 2. V. h eg Chrenbreitften und Köln‘: F. 
i *, Suppl. ©. 
ie art nn — F. 11%, — S. 26. 30. 
223114. V. , r — 
224 14. V Haag (ſ. Nr. 293). Tournai: F. II*, Suppl. ©. 36. 
5 i j 
296 > nn { Mainz |lndin: F. II“ passim. 
227 |20. VI. „ 5 Haag: %. II*, 156. 
229 | 12. VINM. „ Landau 
230 | 20. VIII. „ — Mühlberg: F. IIt, 248 und Suppl. ©. 101. 
231 | 26. VII. „ Mainz 
232 3. IX. „ Landau 
233 | 10. IX. „ Littons 
234 10. RX. „ Mons 


Oberhauſen: vgl. Nr. 232. 
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Kritik der Sammlung. 





Nr. 





nad Sartort 


Ort 


| nach den Quellen 





241 
242 
264 
265 
266 
267 
268 
269 
270 
271 
272 
273 
274 
275 
276 
277 
290 
291 
292 
293 
294 
295 
296 
297 
298 
299 
300 
301 
302 
308 
310 
313 


324 
393 
356 
357 
398 
359 
360 
361 
366 
367 
368 
369 
370 
371 
376 


384 
385 
386 
437 
438 
439 


viii. 


. VII. 
. VII. 
. VII. 
. VIII. 


IX. 


Beaurepaire 
Mons 
Lewarde 
Tournai 


Marchiennes 
Quesnoy 


Mons 


Ettlingen 


Frankfurt 
Mainz 
Mannheim 
Philippsburg 


Ludwigsburg 
Stuitgart 
Raftatt 


Wels 
Ofen 
Peterwardein 
Lugos 


" 

" 
Mien 

” 


Semlin 
Mehadia 


"” 
Semlin 


Ludwigsburg: F. II*, Suppl. ©. 156. 
Auf dem Wege nad) Innsbruck: F. IIt, 34. 


Hafpres: F. IIs, Suppl. ©. 127. 


| Querenain: F. II®, Suppl. ©. 205. 


Bellian: F. II®, Suppl. ©. 230. 
ChäteausLieu: %. II, Suppl. ©. 244, 
und %. II5, 209%. 


Bellian: 3. II®, Suppl. ©. 273. 308. 


Haag: un en 269. 50132 3, F. II5, 
Suppl. ©. 


Auf dem — von Wien nach München: 
F. 11°, 78. 


Mühlberg (mit wenig Unterbredung): %. 
| I1®, Suppl. passim. 


Raftatt: F. II®, 460. 470. 

Arneth II, 337. 339. 

Auf dem Wege von nach Wien: F. 
I1®, Suppl. ©. 358 

Wien: F. 11, 489. 

Wien: %. II 7 138. 

Hettin: F. II’, 228 und Suppl. ©. 98. 


Temesvar: %. 117, 229 und Suppl. ©.101. 


Futak: F. II®, Suppl. ©. 31f. 


a Bellye: %. IIS, 
. 207. Arneth II, 447. 


— F. II®, Suppl. ©. 269, 315. 
Arneth II, 454. 


Prag: Arneth III, 5399. Heldenthaten VI, 
191—197. Eugens Brief an Neny aus 
dieſer Zeit (Hof: und Staatsarchiv). 


Nas F. II®, Suppl. S. 107. 139. 147. 
Suppl. 
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©. 222, 230. Arneth III, 481. 


Nr. re EEE Datum re m 
nad) Sartort | nach den Quellen 
472 | 2. V11.1728 Wien Graz: Heldenthaten VI, 404-434. — 
473 | 19. VII „ R Eugen an Königseck Hof. und Staats- 
474 12. VII. „ — archiv). 
475 20. RR. „ Auf dem Wege von Dune über Laibach 
nad) Graz, |. Nr. 472 
476 | 26. IX. Graz: ſ. Nr. 472. 
502 | 10. V1.1732 Karlabad Prag: un VI, 559. 
>04 | 15. VI „ Prag Karlsbad: ſ. Nr. 502. 
308 | 22. IX. Wien Linz: Heldenthaten VI, 579—582. 
521 5. V.1734 Heilbronn ie %. II, Suppl. ©.124. Arneth 
II, 407. 
525 | 16. VI. „ Brudjal | Biejenthal; %. II! passim. Arneth III, 
326 | 21. VI. „ 
527 | 16. VII. „ Heidelberg Weinheim: 2. I1!°%, Suppl. ©. 263. 
531 21. RX. Ladenburg Heidelberg: F. II 10 Suppl. ©. 263. 
Zoe 1735 Wien | Brudfal: F. II, Suppl. S. 31. 35. 34. 
345 ı 24. X. „ Heidelberg Unterwegg nah Wien: %. II", Suppl. 
>46 | 22. XI. „ Wien: %. II!! passim. 

>54 | 16. VII. 1704 Neuburg Raftatt: 3. 1°, Suppl. ©. 107. 

555 | 1. V.1706 Montebaldo Aa: F. 18 passim. 

356 | 2. X., Mailand Wahrſcheinlich Lodi: Sn 1°, Suppl. ©. 253. 
557 15. X. | Aleffandria: %. IE, 

577 | 10. VL1718 Mainz Mühlberg: |. Nr. 298. 

579 | 11. X.1723 Wien Prag: Heldenthaten VI 197. 
58l | 17. IX. 1734 s Heidelberg: %. II! passim und %. II" 
582 | 16. IX. 1735 Heilbronn | passim. 


Außerdem ließe ih noch eine lange Reihe von Briefen anführen, 
deren Datierung jehr zmeifelhaft ift. 


Zweiter Abſchnitt. 
Formelle Britik. 


Prinz Eugen war fein Held der Feder. Wenngleich er Yranzoje von 
Geburt mar, jo vermillen wir doc in feinen Briefen und politiihen Aus— 
arbeitungen dasjenige, was dem franzöfiihen Stil eigentümlich ift, nämlid) 
Lebhaftigkeit und Schwung. ‚Eugen jchrieb einfach und nüchtern, Kar und 
beftimmt, immer wahr und zur Sade, aber ohne Wit und Eleganz.‘ ! 

Anders in der ‚Sammlung‘ Sartoris: hier ift die Diktion vielfach meit- 
ſchweifig und dunfel, bald phantaftiih und ſchwulſtig, bald pathetiſch und 
jentimental, bald witzelnd und tändelnd, bald jchwerfällig und Iehrhaft. — 
Es iſt nicht der Stil des Prinzen Eugen. 

! Bandau, Karl III. als König von Spanien ©. 465. 


Böhm, Schriften d. Prinzen Eugen. — 5 5 
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Zu den bemerfensmwerteften Eigentümlichfeiten des pſeudoeugeniſchen Stils 
gehört deſſen Weitſchweifigkeit. Oft ift ein einziger einfadher Gedanfe in 
allen möglichen Variationen durch eine große Anzahl von Briefen durchgeführt. 

Auch macht die Sucht nad originellen Ausdrüden, Redewendungen und 
Saßgebilden die Diktion nicht jelten dunkel und ſchwer verftändlid. 

Da logiſches Denken und unmittelbares Fühlen oft hinter der Lebhaftig- 
feit der Phantaſie zurüdbleiben, jo macht ſich in ſolchen Fällen die Vorliebe 
für rhetoriiden Schmud (insbeſondere für Bilder und Gleihniffe) und der 
Hang zu theatraliihem Pathos, überhaupt zu Übertreibungen, fomie zu falſcher 
Sentimentalität bemerkbar. 

Diefe Neigung zur Empfindſamkeit tritt namentlich bei Beiprehung von 
Todesfällen! hervor. Kin jchlagendes Beiſpiel fentimentaler Darftellung 
dürfte Nr. 46 der ‚Sammlung‘? bieten. Hier jchreibt Pjeudo-Eugen an den 
Fürſten Joh. Adam von Liechtenftein: ‚Was doch die Vorjehung dem Menfchen 
für ein mwunderlicheg Los mitteilt! Als ich den jungen Grafen VBaudemont 
diefer Tage in einer großen Verfammlung der Generalität fragte: wie es 
ihm zu Mute fei, daß er jebt gegen jeinen Vater (den franzöfiih gefinnten 
Gouverneur von Mailand) ftreiten müffe, antwortete er mir: „Vielleicht ebenſo, 
wie Ihnen, mein Fürſt, da Sie bejtimmt Jind, fi) mit Ihrem nahen An— 
verwandten, dem Herzog von Savoyen, zu ſchlagen; wir beide müfjen (jebte er 
hinzu) als gute Soldaten denken; die Borjehung hat uns ein beſſeres Vaterland, 
folglid au den beiten Vater an unjerem Kaiſer, für den wir fechten, gegeben.“ 
Glauben mir Eure Durdhlaudt: es ift unmöglich, das Rührende diejer Scene 
zu beichreiben. Die Zungen der vielen Umjtehenden waren plößlich jo gelähmt, 
daß der Einklang des Bravo wie eine verunglüdte Generaljalve erfolgte. Ach 
hätte wenigitens jelbjt wegen Rührung nit fommandieren fünnen.‘ 

Mit der Erwähnung eines betrübenden Creignijles find in der Regel 
Betrahtungen über die Hinfälligkeit alles Irdiihen verbunden, ‚Eugen‘ 
Schreiben triefen bei ſolchen Anläffen von Weltihmerz und trüben Ahnungen. 
Der Berfaffer der Briefe fannte eben den wahren Charakter des Prinzen nicht. 
Ein Feind jegliher Sentimentalität, pflegte diejer jeinen Schmerz in ſich zu 
verſchließen. Nur fo läßt ſich erklären, daß Eugen felbft Todesfälle, die jich 
in feiner Yamilie ereigneten, nur mit fnappen Worten berührt. So umfapt 
3.8. jeine Erwiderung auf das Schreiben des Erzbiſchofs von Meceln, 
worin ihm dieſer den Tod feiner Mutter mitteilte, nur die wenigen Worte: 
‚Obwohl e3 mich jehr betrübt, aus Ihrem Schreiben vom 10. Oktober (1708) 
den Tod meiner Mutter, der Yrau Gräfin, zu erfahren, jo tröfte ih mid 
do, daß fie nah Empfang der heiligen Sterbejaframente geftorben ift.‘ ° 
3 Sammlung‘ Rr. 69. 70. 172. 219. 425. 427. 463. 477. 502. 527. 534 x. 

2 Aus Caravaggio, den 7. Auguft 1701. ° Feldzüge II. Serie Bd. I, Suppl. ©. 317. 
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Ferner haſcht Pjeudo-Eugen nad) ‚geiftreihen‘ Ausdrüden!, Wort: 
fpielen, Wißen und Anekdoten. Leider jind die Wortjpiele zum Teil 
recht geiftlos, die Witze abgeſchmackt und die Anekdoten trivial. 

Belonders auffallend find die Wortjpiele?: Torch — Torys; Raby 
(Lord; befannt megen jeiner Extravaganz) — rabies; Tamburini (Jejuiten- 
general) — Generaltambour (Trommelſchläger); Weftfälifcher Friede — weit: 
fäliſcher Schinken u. |. m. Hierzu kommen Buchſtabenſpielereien, mie ‚das 
politiihde ABC‘ (momit Graf Auerjperg, Ludwig bon Baden und General 
Gaprara gemeint find, die angebliden Widerfaher Eugens), ferner das 
AEIOU (Austria erit in orbe ultima). 

Und nun einige Beifpiele von Anekdoten und Wigen! 

An Nr. 135 der ‚Sammlung‘ erzählt Eugen von einem Bauernmädden, 
das er auf einem Spaziergange mit mehreren Generälen in der Umgebung 
von Turin bitterlih und untröftlid) meinend angetroffen habe. Zwiſchen 
dem Prinzen und dem Mädchen joll fih nun folgender Dialog abgefpielt 
haben. Eugen: ‚Was fehlt dir, mein Kind?‘ Bauernmäbden: ‚Alles! 
alles!‘ — ‚Und was denn alles?‘ — ‚Mein Jakob ift mir totgeſchoſſen 
worden.‘ — ‚Du mußt dir eben einen andern Jakob ſuchen! — ‚Der Herr 
hat gut reden; probiere er es einmal, und laß er ſich jeine rau, wenn er 
fie liebt, totjchiegen, und dann will ih ihn auch auf diefe Art tröften.‘ 
Eugen Habe ihr ein paar Louisdor gegeben; doch das Mädchen habe ihm, 
anftatt das Geld zu nehmen, nur die Hand geküßt mit den Worten: „Ich 
gebe dem Herrn nod 98 dazu, wenn er mir meinen Jalob wiederſchafft.“ 
Eugen knüpft hieran die Bemerkung: ‚Naivitäten diejer Art geben mir immer 
einen größeren Aufihluß des menſchlichen Herzens. Ih nahm eine Prije 
Tabak, um eine mir entfallene Thräne unvermerft abzutrodnen.‘ 

Eine andere Anekdote bringt Brief Nr. 131: ‚Borgeitern abends‘, 
Ichreibt Pſeudo-Eugen an die Fürftin von Liehtenftein aus Turin unter dem 
12. September 1706, ‚ah ih nad) der Mufterung einiger Regimenter bon 
weiten ihrem Rückmarſche in die Quartiere zu. Ein durch jein Ausſehen 
jehr ehrwürdiger Greis ftand uns auf dem Wege und wiederholte öfters: 
O Gott, wie viele Soldaten! — Man braudt eben viele (Jagte ih ihm). — 
Ya, ja (antwortete er mir), es ift auch gut, wenn fie mas zu thun haben. 
— Glaubt Ihr, mein Lieber, denn nicht, daß fie viel zu thun haben? — 
O ja, nur gar zu biel, wenn fie nur das Gute thäten. — Und was wäre 


1 So in folgenden Briefen der ‚Sammlung‘: Nr. 5. 6. 10. 16. 19. 41. 50. 68. 71. 
88. 92. 100. 142. 150. 170. 175. 176. 293. 295. 303. 306. 315. 316. 328. 380. 387. 
389. 394. 399. 407. 415. 419. 422. 427. 435. 444. 446. 473. 480. 516. 526. 534. 
537. 541. 

3 Sammlung‘ Nr. 62. 237. 402. 403. 449. 486. 
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denn das? — Daß fie (jagte er) anftatt unjere Yelder zu vermüjten, jelbige 
anbauen müßten.‘ 

Ähnliche ſchale Wie finden fi) in den Briefen Nr. 446 und 1571. 

Sie können unmöglid) dem Prinzen Eugen in den Mund gelegt werden. 
Denn nicht feiht wird man in feinen echten Schreiben launige und wibige 
Bemerkungen finden. — 

Ein harakteriftiiches Merkmal der ‚Sammlung‘ ift ein gewiſſer lehr— 
hafter Ton und ein eitles PBrunfen mit Gelehrjamleit. 

Hierher gehört insbejondere der häufige Gebrauch von lateiniſchen Aus— 
drüden, Citaten und Sentenzen? Dies ift um fo auffallender, ala be— 
fanntermaßen Eugen ſelbſt jehr wenig Latein verftand. Ebenſo bemerfens- 
wert find die vielen geſchichtlichen Neminiszenzen. Man wird in Eugens 
echten politiihen und militärischen Briefen Ichmerlih den Namen eines 
Porſenna, Yabius Marimus, Hannibal, Scipio, Cato, Metellus, Cäſar, 
Tacitus, Titus, Karl d. Gr.? ala Mufterbildern gewiller politischer oder 
ſtaatsmänniſcher Eigenſchaften begegnen. 

An letzter Stelle ſeien noch etliche ſprachliche Eigentümlichkeiten der 
‚Sammlung‘ erwähnt. 

Oft begegnet uns das Wort, Delikateffe im Sinne von Yeinheit, ferner 
die Ausdrüde: Punkt der Ehre‘, ‚Punkt der Sicherheit‘, ‚auf dem Punkte 
jtehen‘. 

Mit befonderer Vorliebe verwendet Pjeudo-Eugen Wörter, die mit ‚Art‘ 
oder ‚Kraft‘ zufammengejegt find; in diefer Richtung finden fih: ‚Einjchrei- 
tung3art‘, ‚Behandlungsart‘, ‚Denkungsart‘, ‚Denkart‘, ‚Einwirkungsart‘, 
‚Hortichreitungsart‘, „Zuſammenwirkungskraft‘, ‚Geſamtkraft‘, ‚Zentrallcaft‘, 
‚Verbindungsfraft‘, ‚Beurteilungskraft‘, ‚Schnellfraft‘, ‚Zotalfraft‘ — lauter 
ungewöhnliche Ausdrüde, die auh nicht in Eugens echten Briefen vorkommen. 

Sehr Häufig ift der Gebrauh des Eigenjchaftswortes ‚gut‘ in Ber: 
bindung mit Eigennamen‘, und Wendungen wie ‚vieler wahrhaft große 
Fürſt‘, ‚Diefer wahrhaft edle Mann‘ ꝛc. 

Seltſam muß e3 uns erjheinen, wenn Eugen in einige jeiner Briefe 
lange Gitate aus Schrifitellern, bejonders aus Temple, jomie aud jolde 


1 Außerdem in Nr. 74. 278. 374. 409 u. a. 

? So in folgenden Briefen: Nr. 28. 51. 170. 183. 185. 287. 289. 292. 297. 302. 
316. 333. 427. 432. 437. 449. 470. 507. 541. 

3 So in Wr. 165. 169. 171. 175. 176. 293. 

* So in Wr. 5 (das gute Cuneo); 11 (der gute Herzog von Savoyen); 119 (der 
gute Prinz von Baden); 125 (die guten Väter i. e. Yejuiten); 120 (die gute Herzogin 
von Popoli); 128 (der gute König Karl); 169 (der gute König von Schweden i. e. 
Karl XII.); 298 (der gute Eonfprud); 406 (die guten Polen); 436 (der gute Herzog 
von Marlborough); 477 (der gute Aurfürft [von Mainz)). 
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Schreiben aufnimmt, die angeblih an ihn oder dritte Perſonen gerichtet 
wurden!. 

Dieje Beilpiele mögen genügen, um zu bemweijen, daß die Briefſamm— 
lung aud aus formellen Gründen nicht authentiſch fein kann! 

Es erübrigt nur noch, auf die Thatjadhe hinzuweiſen, daß die marfan- 
teften Eigentümlichfeiten des pjeudoeugeniihen Stils auch in einem Manu— 
Ifripte Sartoris, in den ‚Neueften Memoiren‘, Herbortreten. 

Charakteriſtiſch ſind insbeſondere gewiſſe Lieblingswörter, wie Delifatefje?, 
Tableau?, Schwarzrod?, Prevoyance?, Penetration?, Kombination, Pré— 
vention?, Wendungen wie ‚der Punkt der Sicherheit‘®, ‚Punkt der Erfennt- 
Iihfeit‘?, ‚Zentralpuntt‘?, Wirkungspunft‘?, Zujammenfegungen mit ‚Kraft‘ 
und ‚Art‘ mie ‚Gefamtfraft‘!, ‚Zentralkraft!, ‚Verbindungs-‘ 12, Beur- 
teilungs-“is, ‚Schnell‘, ‚Zujammenmwirklungs3=‘!?, ‚Totalkraft‘ 168, ‚Ein: 
ſchreitungen“ 16, ‚Einfhreitungsart‘!7, ‚Denktungsart‘!?, ‚Regierungsart‘!?, 
‚Einmwirkungsart?", Handlungsart‘?!. Hierzu fommen Ausdrüde wie ‚diejer 
wahrhaft große Fürft‘, ‚dieſer wahrhaft edle Menſch', und in letter Linie die 
Citate aus den Werfen ſtaatsrechtlicher Schriftiteller, wie William Temple ??. — 


I So in Wr. 112. 120. 267. 276. 290. 504 (da3 hier vorgebradhte Schreiben Arlingtons 
an den befannten engliſchen Staatsmann und Scriftfteller William Temple ift echt 
und findet fi) in den ‚Lettres de Mr. le Chevalier Guill. Temple et autres ministres 
d’Etat tant en Angleterre que dans les Pais Etrangers‘ (ala Haye 1700) II, 301s. 
Auch die übrigen Citate aus Temples Werken (Nr. 69. 70. 457. 479. 527) find ganz 
forreft. (Cf. Oeuvres posthumes de W. Temple, Utrecht 1704, p. 268. 286. 181; 
und Lettres etc. II, 42; M&moires III, 135 ss.) 

* Neuefte Memoiren‘, Wir. II, Mem. 19 passim. 

s Ebd. I, Mem. 12, $ 3, Randbemerfung u. a. 

2Ebd. II, Mem. 18, $$ 9. 16 u. a. 5 Ebd. an unzähligen Stellen. 

6 Ebd. IL, Mem. 15, $ 1 u.a. ” Ebd. I, Mem. 13, $ lu. a. 

8 Ebd. IL, Mem. 18, $ 10; Mem. 19, p. 182; III, Mem. 25, 8 7. 

® Ebd. II, Mem. 19, p. 185 u. a. 

10 Ebd. Einl. I, 4. Abſchn. $ 21; I, 4. Mem. Abſchn. 2, 8 2. 

11 Ebd. Einl. I, 4. Abſchn. $ 21; II, Mém. 18, $1; II, Mem. 19 passim; Mém. 23, 


p. 316; III, Mem. 30, p. 376. 12 Ebd. I, Mem. 14, p. 345. 
13 Ebd. I, Mém. 14, p. 360; II, Mem. 16, p. 55. '* Ebd. II, Mem. 18, $ 10 u. a. 
15 Ebd. II, Mém. 19 passim. 18 Ebd. I, Mem. 14, p. 347 u.a. 
17 Ebd. I, Mém. 2, $ 3; I, Mém. 9, $ 4; II, Mém. 19 passim. 
18 Ebd. I, Mem. 9, $ 3; I, 10, Einl. 1% Ebd. II, Mem. 18, 88 3. 4. 
2° Ebd. II, Mem. 19, Einl. 2! Ebd. II, Mém. 19, p. 192. 


2 &bd. I, 141; Me&m. 14, p. 344; II, Mem. 19, p. 182, III, Mem. 25, p. 85; IV, 
Mem. 33, $ 13. Hierzu fommen noch Citate aus angeblichen Memoiren des Staat3- 
manns Waßner (Wassenaör): 3. B. ebd. II, Mém. 17, p. 94; Mem. 19, p. 197; II, 
Mem. 26, $ 13; IV, Mem. 33, $ 8. Dieje ‚Memoiren‘ find nicht auffindbar! 
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Dritter Teil. 
Grundlage der Fälſchung. 


Nachdem wir im zweiten Teile diefer Abhandlung nachgewieſen haben, 
daß die ‚Sammlung der Hinterlaffenen politiihden Schriften des Prinzen 
Eugen von Savoyen“‘ nah Anhalt und Yorm apokryph ift, wollen wir im 
nadhftehenden den Beweis liefern, daß die Grundlage der Fälſchung ‚Des 
großen Feldherrns Eugenii, Herzogs von Savoyen zc., Helden- 
thaten‘ find, welche in ſechs Zeilen in den Jahren 1710—1722 und 1739 
zu Yrankfurt, Leipzig und Nürnberg anonym erjhienen waren. Die ſämt— 
lihen Zeile der und vorliegenden Auflage erichienen bei Chriftoph Riegel in 
Nürnberg, die eriten vier ohne Datum, der fünfte Teil im Jahre 1736, der 
lehite im Jahre 1739. 

Folgende überſicht fol die Richtigkeit unferer Behauptung erweifen: 
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Nr. 1: „Dean jagt, er habe die italieni- 
Ihe Fürftenfchule jehr gut ftudiert; er habe 
die Verſtellungskunſt den Römern ab: 
geborgt; die Gejhidlichfeit, anders zu 
denfen, ander3 zu reden und anders 
zubandeln, wäre ihm ganz eigen. Seine 
Heirat mit der Tochter des Herzogs 
bon Orleans... babe ihn ganz auf 
die franzöfiihe Seite gezogen... 
Er faun die harte Art, womit Lud— 
wig XIV. jeine Freunde behandelt, 
niht mehr ertragen.“ 


Nr. 7: Daß der Marquis von 
Mortara, Grand d'Eſpagne, zwiſchen 
mirunddem General Rabutin durd 
das Musfetenfeuer der Franzoſen 
totgefhojfen wurde... .. 


— — — — — — — —— — — — — — —— ——— — 


I, 305 f.: Randbemerkung: „Des 
Herzogs von Savoyen Verſtellung.“ 
Der Herzog ... beſaß die allen Italie— 
nern angeborene Kunſt, ji ander 
äußerlih anzujtellen, ale man im 
Herzen denkt. Er ließ fi an, ala wenn 
er durch die Verbindung mit dem fünig- 
lichen Haufe, welche er durch jeine Ver- 
mählung mit des Königs Bruders, 
Herzogs von Orleans, Tochter au 
völlig an das königliche Intereife 
wäre angefnüpfet worden... .. 

308: Ludwig... ließ fi fehr 
hart gegen jelbigen an. 

I, 358: Daß die Franzojen au 
... Musketen ...den Marquis de 
Mortara, Grand d'Eſpagne, zwiſchen 
dem Prinzen Eugenio und Rabutin 


tot ſchoſſen. ... 
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Nr. 9: Der König gab fi zu Rom 
durh den Kardinal d’Ejtrees alle 
Mühe, Dur den Papft die italie- 
niihen Fürjten zu einer Allianz mit 
Frankreich zu bereden; da feine Verſuche 
fehlſchlugen, ſuchte er den Papſt zu 
einer öffentliden Erflärung zu be- 
wegen, daß man dem Kaifer die 
beiten Vorſchläge zum Frieden ge: 
macht habe. 

Nr. 10: (Die Franzojen verfallen) von 
der Religion auf die Verſchwörung. 

Nr. 12: Die Krankheit des Herzog 
von Savoyen erzeugte anfangs die Boden, 
nachher aber ein gefährliches Fieber. 


Nr. 13: (Catinat) warf nit nur den 
Kern der Truppen des fönigliden Flü— 
gel3, jondern fogar eine den Spaniern weit 
überlegene Macht auf feinen rechten Flügel, 
um mit ihnen defto ſchneller ... fertig 
zu werden. 


Nr. 15: Die Waldenjer erhoben fidh 
in Maſſe, um den Franzosen allen mög- 
lichen Abbruch ... zuzufügen. 

Nr. 18: Was ſoll der Graf von 
Mansfeld bei diefen Umſtänden . . . mit 
der Mariage des römiſchen Königs 
und mit Länderverfiderungen zu 
Turin ... ausrichten? 


Nr. 20: Durch den... nah dem 
Zreffen (bei Zenta) erbrodenen Befehl 
des Monarchen war ih angemwiejen, jedem 
Treffen ... auszuweichen. Ich er: 
ſuchte den überbringer nur, die 
Depeſchen bis zur Beendigung der 
Bataille wohl zu verwahren. 


I, 383 f.: Er ließ dieſe Allianz 
durh den Kardinal dD’Eftrees dem 
Papjt antragen.... Der Kardinal 
erjudte ihn, er jollte nur, wenn er 
fih nicht öffentlich dazu bequemen follte, 
feine Genehbmhaltung dazu geben, 
mit dem Anhang, daß fein König 
an den Kaifer ſolche Friedenspor- 
ſchläge gejdidt Hätte, daß. ... 


I, 415: Bon der Religion ging 
der König zur Verräterei. 

I, 409: Nachdem die Poden den 
Herzog... . verlafjen, ward er durch ein 
gefährlidhes Fieber... zu Bette ge- 
worfen. 

I, 439: Catinat hatte... den Aus— 
zug jeiner Truppen, nämlich das fönig- 
lihe Haus, dahingejeßt, damit es mit 
denen Spaniern geſchwind fertig fein 
möchte. 


I, 452: Dieje thaten den Fran— 
zojen großen Abbruch. 

I, 490: Der Kaifer ſchickte den 
Grafen von Manzfeld nah Tu: 
rin..., welcher die DMariage des 
römiſchen Königs mit einer ſavoyiſchen 
Prinzeſſin ... und den Befit des 
Herzogtum8 Mailand verjpredhen 
ſollte. 


I, 548 f.: ... Der Kaiſer hat dem 
Prinzen Eugenio dieſe expreſſe Ordre 
gegeben, alle Schladten und Haupt- 
treffen zu vermeiden ... Eugenius 
merkte den Inhalt, und wie er gleich im 
Begriff war, den Feind zu attaquieren, 
fagte er dem Kurier, Daß er jolden 
unmöglih jeßo erbreden könnte; 
weil er im Begriffe wäre, dem Kaifer einen 
Sieg zu erfehten, wäre er aljo ge- 
zwungen, ſolches bis nad der Schlacht 
anſtehen zu laſſen. 
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Nr. 22: Es mag fein, daß ber 
Friede zu Karlowiß mit den Türfen 
etwa8 zu frühzeitig geſchloſſen 
worden. 

Nr. 43: Der Kardinal Nitaldi, 
Legat zu Ferrara, jhickte mir dieſer 
Tage zwei Edelleute in das Lager 
mit dem Anſuchen, daB das neutrale 
päpitlihe Territorium mit dem 
Durchzug der Laiferliden Armee mödte 
verihont bleiben... Ich werde 
Sorge tragen, daß die päpſtlichen Unter— 
thanen fi... nicht werden beklagen 
fönnen. ... Das nämliche ließ id 
auch durch den Marcheſe Doria dem 
Magiftrat zu yerrara eröffnen... .. 
Der Kardinallegat und der Magi- 
trat zu Ferrara haben ihre guten 
Geſinnungen . . . zu erkennen gegeben; fie 
erließen einen Befehlanalle Müller 
und Fuhrleute, Daß fie bei Leib- und 
Lebensſtrafe den Kaiferliden feine 
SahrzeugeoderMaterialienzueiner 
Brüde, ſelbſt nichtgegen Bezahlung, 
follten verabfolgen lajjen. 


Nr. 46: DerHerzogpon Savoyen 
it den 26... . bei der franzöſiſchen 
Armee angefommen... .; id ver- 
fehlte nicht, ihn... fomplimentieren zu 
lafjen. Bon meinen jeh3 türkiſchen 
Pferden, die ih ihm zum Präjent 
Thicte, nahm er nur eined...an. 


Nr. 47: Seine (de3 venetianifchen Ge— 
fandten) KRommittenten haben durch 
fünf Tage hintereinander . . . derfaijer- 
lihen Armee ihre Proviant- und 
Munitionsihiffe anhalten Yaffen. 
Ich weiß nicht, was bei den Truppen größer 
war, die Not oder die Erbitterung. Ich 
werde... die Exceſſe verhindern. . . 


HDeldenthaten. 


I, 603: Es meinten dod einige, 
er wäre von Dfterreich zu zeitig ge— 
ſchloſſen worden. 


EI, 21f.: Den andern Tag famen 
bon dem Legaten zu Ferrara, dem Kar— 
dinal Aſtalli, zwei Kavaliers in dem 
Lager an, welche den Prinzen... er: 
ſuchten, daß er den päpftliden Boden 
mit dem Durchzuge feiner Armee zu 
verihonen fie möchte gefallen laj- 
fen. ... Er promittierte ... fo Scharfe 
Disziplin zu halten, daß die Unter: 
tbanen Ihrer Heiligfeit nit die 
geringjite Urſache zu flagen finden 
follten. Er fertigte auch ... an 
den SKardinallegaten zu Ferrara 
den... Marcheſe Doria ab, welder 
folches gegen ..... den Magistrat dafelbft 
wiederholen jollte. ... Weil aber der 
Kardinallegat und der Stadt- 
magiftrat zu Sgerraraaflen Müllern 
und Fahrleutenbei Leib-und Lebens— 
ſtrafe verboten, den Kaiſerlichen 
Fahrzeuge oderandere Materialien 
zu einer Brüde folgen zu laſſen, 
wenn fie eg gleich bezahlen follten, 
ſo. ... 

II, 33: Den 26. Juli erhielt der 

Prinz ... die Nachricht, daß dieſen 
Tag der Herzog von Savoyen bei der 
feindliden Armee angelanget. . 
Der Prinz... ließ ihn fomplimen- 
tieren, auch zugleih ſechs ... türkiſche 
Pferde zum Präfent offerieren, wo— 
bon aber nur ein einzige angenom- 
men wurde. 

IE, 30 f.: Der Commendant der Be- 
netianer . . . hielt die kaiſerlichen 
Proviant: und Munitionsſchiffe et- 
fihe Zage an, wodurd die faiferliche 
Armee... Mangel an Brod (hat) leiden 
müſſen. Diejes . .. . Beginnen verurfacdte 
... große Verbitterung. ... Prinz 
Eugen ließ etliche Soldaten, deren Exceſſe 
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Der Marſchall Catinat mußte fid 
wider alles Begreifen ſchnell zurück— 
ziehen, da es ihm an... Waſſer und 
Futter fehlte; die franzöfiſche Kavallerie 
mußte fi zwei Tage hindurd) bloß von 
Weinjtodsblättern erhalten. 


Nr. 50: Der Marſchall (Villeroy) 
bat... neun cremoneſiſche Dörfer, 
die eg mit ung hielten, in Brand 
geſteckt. 

Nr. 53: Mean wird die Gewalt— 
thätigfeiten erjehen, mit welchen der 
Herzog von Medina-Eoveli, Vice— 
fönig von Neapel, mit denjenigen, und 
bejonders mit dem Baron Saffinet 
verfährt, die er als öſterreichiſch Ge— 
ſinnte gefangen nehmen ließ.... Ich habe 
dem Generalgouverneurzu Mailand 
durch einen Trompeter wiſſen laſſen, 
meine von... dem Kaifer erhaltenen 
Ordres gingen dahin, alle gefangenen 
franzöfiſche Offizier a la... Medina: 
Celi traftieren zu laffen.... Ber 
Prinz verficherte mich, daß er einen Kurier 
nad Neapel zur Verfügung der [hleunig- 
ften Remedur abſchicken werde. 

Nr. 56: Der Verluft des Feindes 
beträgt in dieſer Gampagne über 
20000 Dann. 

Nr. 59: Die Vorteile des über— 
falls von Cremona entwideln fi erit 
jebt..... Die Franzoſen haben den 
Oglio und das Parmejaniide ver: 
lajfen. 


Nr. 60: Den 12....ift Bendöme, 
außer jtand, meine Poftierungen zu 
durchbrechen, bei Quiazano über den 
Oglio in das Brefcianifche ein- 
gedrungen. Die Republifaner fan- 
den ihre Neutralität gar nicht ver: 
legt, fondern beförderten den Fran: 


gar zu groß, am Xeben jtrafen. ... 
Man fonnte.. . nit begreifen, 
was der Marehal de Catinat durd) 
die eilfertige NRetirade vor ein Ab- 
fehen haben müßte, bis man in Erfahrung 
brachte, daß e8 den Franzojen an Waſſer 
und den Pferden an Futter mangelte, 
welde ſchon zwei Tage nichts als 
Weinblätter freffen müjjen. 

IL, 45: Billeroyließ die Dörfer, 
fo e8... in dem Cremoneſiſchen 


mit den Kaiferlihen gehalten, in 


Brand jteden. 

IE, 71f.: Der Prinz erhielt... die 
Nachricht, wie der Vice-Rö von Nea— 
polis, der Herzog von Medina-Celi, 
ſo übel mit den öſterreichiſch Geſinnten 
umginge und fie ſehr grauſam traf- 
tierte, weswegen er einen Trompeter 
an den Gouverneur von Mailand 
mit einem Briefe abſchickte, worin er ihm 
berichtete, wie er von dem Kaiſer Ordre 
hätte, mitdengefangenen Offizieren 
ebenjo umzugehen, wie eöder Vice- 
Re mit den Gefangenen... und 
Tonderlid mit dem Baron von Saf- 
finet (Saffınet!) halten würde. Er bat 
den Prinzen, daß er dem Vice-Re dies... 
auf das ſchleunigſte fundthun möchte. 

IE, 95 f.: Der Feind verlor in 
Diejer Sampagne über 20000 Mann. 


IE, 125: Die Vorteile, welche den 
Kaiſerlichen zugewachſen, beitunden dar- 


innen, daß die Franzoſen ... alle 
Örter.... an dem Oglio ... ver- 
ließen... ingleichen, daß jie das Ge: 


biet des Herzogs von Parma quittierten. 

IE, 146: Nachdem Bendöme bei 
der kaiſerlichen Poſtierung nidt 
durchbrechen fonnte, wollte er den 
12. Mai bei QDuiazano über den 
Oglio in das Breſcianiſche dringen. 
Und da ſich die Venetianer geneigt 
erzeigten, ging er... der Neu— 
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zoſen no den Durchmarſch, die 
...30000 Dann ſtark vorrüädten. 


Nr. 62: Mein Entihluß ging dahin, 
nad) dem Antrage de8 Marquis Davia 
den... Bendöme...aufzuheben.... 
Davia befand ſich ſchon fehr nahe an dem 
Quartier des Herzogs von Bendöme; 
(aber er wurde) durch einen Schuß der 
Shildwade... gehindert. 

Die Gräfin Thun beehrt mich mit 
dem Titel eines Generaldiebs. 


Nr. 64: Das Geſchwendiſche Re: 
giment, nahdem alle Offiziere tot- 
geihoffen waren, wurde von einem 
gefreiten Korporal...fommandiert. 

Nr. 80: ... „wegen ber bei Miran— 
dola dem Albergotti angehängten 
Schlappe.” 


Nr. 83: Des Papites Einfluß 
hat jo viel bewirkt, daß Berjello, 
welches Vendöme zu dDemolieren befahl, 
erhalten werden muß. 

Nr. 85: Der holländifhe und 
englijde Minifter Haben ſich viele 
Mühe gegeben, die Malkontenten zu einem 
Vergleich zu bringen; au der Erz: 
bifhof von Colloza ſchien fi für Diefe 
Abficht zu verwenden. ... Der Oberft 
Caroliift mit einem Trupp Hufaren 
zu den Malfontenten übergegangen. 

Nr. 87: Die Franzofen fomman- 
dDieren in allen Stellen... . und 
dem Souverain bleibt außer dem 
leeren Titel nicht der geringite Vor: 
zug mehr übrig. 

Nr. 103: Ich hatte kaum Biftolen 
genug, um das Zurüdmweidhen meiner 
Küraffieren zu verhindern; genötigt, 
jelbft fie von den Pferden zu fie: 
Ben.... Der Kurfürft war mehr 


tralität ungeachtet, mit der Armee 
von 30000 Dann ftarf... über den 
Oglio. 

IE, 151f.: Marquis Davia ge- 
Dachte auf Ordre des Prinzens Eugenii... 
den Vendöme aufzuheben..... 

Davia war nicht über 80 Schritte mehr 
von des Herzogs von Bendöme Quar- 
tier. ... Daaber dburd einen Schuß, 
wodurd die... Schildwade getötet 
worden (Sic)... . 

Eine Dame von Qualite bei Hofe 
iherzte darüber... . : fie hätte nicht ge= 
glaubt, daß der Prinz Eugenius ein ſolcher 
Generaldieb wäre. 

EI, 169: . daß das Geſchwin— 
diſche Regiment ein gefreiter Kor— 
poral fommandierte, nahdem alle 
Offiziere totgefhofjen worden. 

II, 193f.: ... bei Mirandola 
glücdte e8 denen Kaijerlidhen, daß fie dem 
Albergotti eine... Schlappe bei— 
bradten. 

IL, 198: Die SFranzofen hatten in 
Willens, Berjello zu demolieren, fo 
aber durh den Papſt noch hinter- 
trieben wurde. 

IL, 210: Jedennoch bemühete fi... . 
der holländiſche Envoys mit Aſſiſtenz 
des engliſchen ... wie auch des Erz— 
biſchofs von Colozza, einen Vergleich 
zu ſtiften. 

II, 207: Weil ... der Graf 
Caroli mit vielen Huſaren ſich zu 
ihnen (den Rebellen) ſchlug. 

II, 199: Da die Franzoſen in 
feinem Lande ſchon als Herren fomman= 
dDieren und ihm faum den Titul da— 
von übrig lafjen. 


II, 240: .. . bis endlich) der Prinz 
Eugenius zwei weichende Küraffierer 
wegen ihrer Zaghaftigfeit vom Pferde 
ſchoß. ... DerKurfürftvon Bayern 
ftunde hier ſelbſten in Gefahr, gleich- 


% 
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als einmal in der Gefahr,.... ge: 
fangen zu werden. ... immer war 
ein Korps Infanterie zwiſchen die 
Kavallerie geitellt. 

Nr. 104: Würde die Kavallerie 
den Weg zur Bededung der... . in die 
Thore jhon eingerüdten Wagen nicht 
verfehlt haben und zu jpät gefommen 
fein, jo hätte der Ausführung nichts ent: 
gegengeftanden. 

Nr. 137: . wenn er monatlid 
15— 16000 Sanlonen zur Beitreitung 
der notwendigiten Bedürfniſſe fi 
erbittet. 


Nr. 142: . nachdem er — 
Beſtändigkeitund Anhänglichkeit.. 
großmütig belohnt wurde. 

Nr. 145: Aus Mangel der Sol— 
daten erſetzten die Offiziers ſelbſt 
die Schildwachen; ſie bedienten die 
Artillerie und ergaben ſich, uner— 
achtet ſie weder Ruhe noch Arzneien, 
am wenigſten aber Lebensmitteln 
hatten, nicht ehender, als bis. 


Nr. 178: ... So viel iſt gewiß, daß 
Sranfreid non nicht ernitlid ge: 
finnt ift, Friede zu maden Man 
ſuchte und nur mit Vorſchlägen hinzu- 
halten, um Zeit zu gewinnen. 

Ar. 182: Der große Konferenzrat 
ist zu Stande geflommen: Salm, Mansfeld, 
Seilern, Sinzendorf, Wratislam, 
Windifhgrag, Yamberg und meine 
Perjon maden ihn aus. 

Nr. 185: Die Bürger im Haag 
perurjachten dem feinen Rouille einen großen 
VBerdruß, da er auf ihren Fahnen die 
Aufſchrift lefen mußte: Praestat pro 
libertate mori quam fraudulenter 
(?) pace destrui. 

Nr. 188: Wir... wünidten, daß 
die Unkoſten an bie Soldaten, die 
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falls gefangen zu werden... Er re: 
tirierte... .„ indem er aklegeit ein 
Korps Infanterie zwiſchen die Reu— 
ter geſtellt. 

IL, 302: Diejer Anſchlag war bloß 
deswegen nicht glüclich, weil die Kaval— 
ferie, welche Ordre hatte, ſobald als 
die Wägen unter dem Thor,... in 
die Stadt zu bredden, den Weg verfehlt 
und nit beizeiten da gemedit. 

IL, 466: Der Prinz Eugenius . 
verlangte von den Bolognefiſchen und Fer. 
rariſchen monatlich 16000 Duplonen, 
von Florenz monatlich 15000..., ſeinen 
Truppen den nötigen Unterhalt zu 
verſchaffen. ... 


II, 470: . zu einiger Er— 
fenntnu3 ———— ... Treue und Be— 
ſtändigkeit. 

II, 502: . (e8 müßten) die 
Offizier, au Mangel der Sol: 


daten, jelber Schildwad) ftehen, Die 
Soldaten aber bei der Artillerie 
lafjen; viele von ihnen ſeien er— 
franfet, weil fie feine Ruhe, feine 
Arzneien und feine Lebensmittel 
mehr hätten. 

II, 668 f.: ... der Ausgang wiefe.. 
daß Sranfreid co fein rechter Gruft 
fei, Frieden zu maden, und daß e8 
nur gejudt, eine Zeit zu gewinnen. 


IL, 4: Die Berfonen, welche — 


Rat ausmachten, waren: .Salm,. 
Eugen, ...Mansfeld,. len. 
Einsenborit ; , Wratislew, 
MWindifhgräß,...und. oh 


III, 7: Die Bürger im Haag 
jeßten bei einem Aufzug in eine Fahne 
die Worte: Praestat pro libertate 
mori quam fraudulenta (sic) pace 
destrui. 


1I, 667: Sie... verlangten, 
=, dDiefes... Geld unterdiejenigen 
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am mehrjiten an dieſem Feldzuge ge— 
litten, jollten ausgeteilt werden. 


Nr. 190: Meine Gegenwart war in 
diefem Zeitpunfte, da wir ein über das 
andere Mal zurüdgefhhlagen wurden, 
zur Aufmunterung der Truppen äußerjt 
nötig. 

Nr.195: Der Herzog wird mit mir 
nächſtens nad) Brüffel gehen, um ung mit 
den Ständen wegen der fünftigen 
Campagne zu bejpreden. 


Nr. 202: Er iſt geſonnen, fi in 
Nyifel einige Zeit aufzuhalten.... 


Nr. 215: Es find die Ordres gegeben 
worden, Die Kriegsoperationen mit 
allem Nahdrude diefen Winter fort- 
zuſetzen. 

Nr. 238: Die Königin von Eng— 
land macht ſich kein Bedenken, mit 
dem Friedensgeſchäft, das der Mar— 
ſchall Tallard während ſeiner Ge— 
fangenſchaft zu Nottingham bear— 
beitet hatte, öffentlich aufzutreten. 
Der Marſchall erhielt... die Er- 
laubnis, nad Frankreich zu gehen. 

Graf Gallas ift fonft ein Außerft 
mäßiger und zurüdhaltender Mann. 

Nr. 289: (Seite 139ff.)... . Hat man 
nicht . . . dem Haufe Ofterreih . . . 
verſprochen, in Anfehung der ſpaniſchen 
Succeffion eine billigeundraifonnable 
Satisfaftion zu verſchaffen? ... Wer 
fennt nicht den befondern Artifel des 
Allianztraftats vom Jahre 1689... 
Die Adrejjen der Barlamenter vom 
November 1705 und Dezember 1706? 
— die Anrede der Königin an da3 
Parlament vom Dezember 1703, 
November 1705, September 1706 und 
zwei andere ebendesjelben Monat 
und Jahrs, wie jene vom November 
1708? — die Bündniffe mit dem 
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Soldaten, welde am meijten in Die- 
jem Feldzug gelitten, mödte aus— 
geteilt werden. 

ILL, 64: Die Alliierten wurden mehr 
als einmalgurüdgetrieben, aber... . 
durch die Gegenwart unjeres großen 
Kapitäns ... angefrijcht. 


III, 92 f.: Unſer Prinz nebſt 
dem Duc de Marleborough kon— 
ferierten mit denen Ständen zu 
Brüſſel wegen zukünftiger Cam— 
pagne. 

LIII, 106: ... von da er nad Ryſ— 
Tel ginge, wo er fih lange Zeit auf- 
hielte. 

III, 151: Unſer Prinz beichloffe, 
Die Kriegdoperationen den Winter 
durch eifrig fortzujeßen. 


III, 189 f.: Die Königin... 
nahmdas Friedenswerkernſtlichvor, 
und der ...als Kriegsgefangener 
zu Nottingham geweſene Marſchall 
de Tallard befam... die Erlaubnis, 
nach Frankreich zu gehen... 

Ob er (Gallas) wohl ſonſten ein Herr 
war, der wegen ſeiner Prudenz und 
Moderation von allen äſtimiert worden. 


III, 411: Großbritannien verſprach 
feinen Frieden zu machen, ehe... . Ihro 
Kaiſerliche Majeſtät eine billige und 
raifonnable Satisfaftionerhalten.... 

III, 447 ff.: . 16 fann den— 
felben jolhe (Genugthuung) . . . aus- 
gedrückt zeigen in einem befondern Titul 
des Allianztraftats von 1689, in 
den Adrejjenderer BParlamenterpom 
November1705und Dezember 1706, 
in der Anrede der Königin an das 
Parlament vom Dezember 1703, 
November 1705, September 1706, 
und in noch zwei andern ebendes- 
felben Monats und Jahres, wieeben- 
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König von Portugal und dem Herzog 
von Savoyen 1703 und 1704? — die 
Präliminarartifel 1709, die von den 
Bevollmäcdhtigten der drei Mädte 
unterzeihnet und von der Königin 
ratifigiert wurden — die Weiteren 
Präliminarartifel des Königs von 
Frankreich vom 2. Juni 1710, bie 
erzum Fundament der Haager und Ger- 
trugdenburgiiden Friedenshand— 
lungen gelegt hatte? — endlich die be= 
jonderen Erflärungen derengliſchen 
Bevollmädtigten zu Utrecht vom 
9. März 1712, und was fand man 
hier Zweideutiges?Die Erbfolgevon 
Spanien tft ihrer Natur nach unteil- 
bar und kann nicht getrennt werden. 
Weraneinem Teilhat, dem gebührt 
auh das Ganze Die Geredtigfeit 
erheifht ſolches, die natürlide 
Billigfeiterforderteg, und die all: 
gemeine Wohlfahrt und Sicherheit 
verlangt e8. | 


Nr. 317: Spanien hat mit ung 
no feinen Traftat... der nordiſche 
Krieg bedroht uns mit einer Teilnahme; 
die Pforte ſtecktvoll des Mißtrauens. 


Nr. 334: Daß die Generalſtaaten 
ſo außerordentliche Geldjummen als 
Erſatz für den wegen Erhaltung der 
niederländiſchen Feſtungen gehabten 
Aufwand fordern, kann weder als gerecht 
noch billig angeſehen werden Der Allianz— 


falls vom November 1708. Ich kann 
ſie beweiſen aus denen eingegangenen 
Bündniſſen mit dem König in Por— 
tugal und Herzog von Savoyen in 
dem Jahre 1703 und 1704, aus denen 
Präliminair-Artikuln von 1709, 
welche von denen Gevollmächtigten 
dieſer dreien Puiſſancen unter— 
zeichnet und von Ihro Majeſtät 
der Königin ratifiziert worden. 
Aus den Präliminair-Artikuln des 
Allerchriſtlichſten KöHnigs vom 2. Ja— 
nuar (sic) 1710, die auf Befehl Seiner 
Majeftät zum Fundament der Ger: 
trugdenbergifden Friedenshand- 
lung gelegt werden follten. Endlich 
fann ich fie beweifen aus der expreſſen 
Deklaration, welde die engliſchen 
Gevollmädtigten zu Utrecht den 
9. Martii 1712 zujamt denen Herren 
Plenipotentiariis Ihro Hochmögenden dar: 
auf thaten. Man findet hierinnen 
nichts Zweideutiges. Die Erbfolge 
von Spanien ift ihrer Natur nad 
unteilbar, und diefe Monardie kann 
man nicht trennen. Wer an einem 
Teil hat, hat es aud am andern; 
... die Gerechtigkeit heiſchet ſolches, 
die natürliche Billigkeit erfordert 
es, und die allgemeine Wohlfahrt 
erfordert dasſelbige . . . weil außer 
ſolchem keine ... Sicherheit und Freiheit 
jemalen zu hoffen. 

LIII, 688 f.: Mit Spanien ftunde 
man auch nod in feinen Traftaten; 
in dag nordiſche Kriegsfeuer jchienen 
mehrere Reichsfürſten verwicelt zu werben, 
und der Pfortedurftemannidht völlig 
trauen. 

Il, 712: Die größte Schwierigfeit 

. . madten die von denen General: 
jtaaten prätendierte große Gelb- 
fummen oder Äquivalent vor die 
Anlagen und Koften, fo fie... 
wegen Erhaltung der Feftungen in 
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traftat verband fie, zu jedem Aufwande, 
der notwendig war, dem Feinde Ab- 
brud zu thun. 


Nr. 339: (Frankreich) will die ganze 
Schweiz als die bisherige Barriere 
gegen Deutfchland über den Haufen 
werfen. 

Nr. 349: Die Erbfolge des Erz- 
haufes ... . verurjadht mir die unruhigſten 
Stunden, . . . beſonders wenn ich mid) 
des Ausdruds . . . de8 Grafen von 
Wratislam erinnere, der und immer jagte: 
der Himmel gebe ung nur einen Prinzen, 
denn ſonſt ... werden Die öſterreichiſchen 
Erbländer spolia gentium. ... 
Der Traftat ift... mitder Republif 
geihlojjen;der SrafSchulenburg... 
hat zu dem Abſchluß durch jeine Da- 
zwiihenfunft das weſentlichſte bei- 
getragen; denn der Saifer war ... 
ſchwer zu dem Abſchluß des Traftats zu 
bereden, wenn die Nepublif fih nicht 
verbunden hätte, die Garantie der 
Ruhe in Stalien über fih zunehmen. 

Nr. 354: Unſere Armee ftand auf dem 
Punkte, ... . aufgerieben zu werden, wenn 
der Großvezier, anftatt mit feiner mehr 
als dreimal überlegenen Madt ji 
zu jegen und durch Approchen uns an— 
zugreifen, auf uns ...losgebrochen 
wäre. 


Wir ſtunden ... in der größten Gefahr, 
durch die Anjtrengung einer jo mächtigen 
... Armee, bei einer auf unferm linfen 
Flügel fich ergebenen Unordnung über 
den Haufen geworfen und von der 
oberen Schiffbrüde abgefchnitten zu 
werden, ohne fi mehr retirieren zu 
fönnen; unferer ... durch die Hilfe 
Gottes unterjtüßten Faſſungskraft hat 
es aber gelungen. ... 
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denen Niederlanden gehabt; hingegen 
wurde Ffaiferlicherjeit8 repliziert, daß die 
Generalftaaten nah denen Allianz- 
traftaten verpflichtet geweien, dem 
Feind... Abbruch zu thun. 

III, 737: Frankreich unterhielte dieſe 
Zerrüttung, die Schweiz als eine Bar- 
riere don Teutſchland über den 
Haufen zu werfen. 

1IE, 754: Die öſterreichiſche 
Erblande hätten Urfade, . . . einen 
Prinzen zu erbitten, damit fie nit... . 
wie der Kanzler Graf Wratislam... 
geſprochen, spolia gentium Würden. 


II, 758: Diefer Traftat iit... 
zur Perfektion gefommen, und hat 
... Schulenburg bei feinem Dafein 
viel daran gearbeitet. Die Haupt— 
artifuln jollen darin bejtanden haben, daß 
die Republif die Garantie der Ruhe 
von Italien über fi genommen. 


IIE, 816: Der Großvezier beging 
den SFehler, daß er fi mit jeiner drei— 
mal ftärferen Armee fegte und mit 
Approchen gegen das ... Retrancdhement 
anrüdte.. .; denn wo er ... auf die 
...Armee wäre losgegangen, hätte 
er ... einen ungezweifelten Vorteil in 
denen Händen gehabt. 

IIL, 827: Da... die Janitſcharen 

. in großer Menge auf ihren linken 
Flügel ... . zuliefen, wurden Die auf dem 
linken Flügel ſtehende ... in ... 
Unordnung gebracht, wodurch auch die 
andern ... faſt über einen Haufen 
geworfen. ... Dazumals jahe es fehr 
gefährlih ..... aus, indeme die Türken auch 
Meiſter der obern Schiffbrüde zu 
werden und der... . Armee die Reti- 
trade... zu verhindern ſuchten. Un: 
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Der Berluft des ... Grafen von 
Breuner wird von der ganzen Armee 
bedauert. . . . Sein Körper lag, mit 
Ketten am Hals und den Füßen be: 
laden, noch warm im Blute bei dem 
Gezelt des Großpeziers, und fein 
Kopf befand fi mit andern an einem 
Pfahl aufgeitedt. 


Ar. 355: Die bei der türkiſchen 
Armee befindliden Prinzen (. . . 
Beregeni, Forgatſch und Eſterhatzy) 
... hat der Großpezier ald des Landes 
und der Umstände fundige Männer... 
befragt. Der türfifhe Operationsplan 
wurde nad) ihrem Rat ganz gut dahin 
angelegt, daß die Feitung Peterwardein 
angegriffen werden jollte, und jo- 
bald die faiferlide Armee in Die 
Retranhements vor der Feitung 
würde eingerüdt fein, ſollte Die 
Armee... belagert und befdofjen 
werden. 


Nr. 360: Hätten uns diejes Jahr 
nicht die Elemente, nämlich die außerordent— 
liche trodene Witterung, Beiltand ge: 
Yeiftet, und hätten fi) nit zwiſchen den 
Sanitiharen und Spahis .. . Un: 
einigfeiten ergeben, jo... . 

Nr. 361: [Hier findet fich ein Yanges 
Verzeichnis von deutſchen und auswärtigen 
Prinzen, die fih angeblih am Feldzuge 
des Jahres 1716 beteiligt haben.) 

Nr. 370: Der andere (Splenyi) er— 
oberte, ohne einen Mann zu ver— 
lieren, das nit wenig bedeutende 
Orſova. 

Nr. 382: Die Pforte erklärt auf die 
von uns vorgelegt wordenen drei Haupt: 
artifel, daß 1. fie den Frieden mit der 
Republif Venedig abjhließen, jowie 


ſers Prinzen... 
wußte. ... 

III, 835: ... daß fie (die Türfen) 
den Grafen Breuner, der bei des 
Großveziers Zelt, um weldes viele 
Ehriftenföpfe an Pfählen ftafen, 
mit Ketten an Hals und Füßen an- 
geſchloſſen war, in Stüden und denen 
andern die Köpfe herabhieben, welche man 
noch ganz warm im Blute antrafe,.... 
und wurde Graf Breuner ... don der 
ganzen Armee bedauret. 

IIL, 835 f.: Die ungarifhe Grafen 
... Bereßeni, Forgatih und Eiter- 
hafi, die fih bei der türkiſchen 
Armee befanden, und welchen Die un- 
gariſchen Affairen nebſt dem ganzen 
Lande wohl befannt waren, hatten 
mit dem Großvezier ... Anjchläge ver: 
abredet, welde... nicht übel abgefaßt.... 
waren. Es follte die Grenzfeitung 
Veterwardein angegriffen werden 
... Da Prinz Eugenius.,. in die 
Retranchements vor der Feſtung 
rückte, mußteer... eine Belagerung 
ausftehen und ſich ... beſchießen 
laſſen. 

III, 919: Dieſe Übergab beförderten 
... die in ber Feſtung entſtandene Un— 
einigkeiten mit denen Janitſcharen 
und Spahis und die Truckne, welche 
man dieſes Jahr herum gehabt. 


Klugheit aber 


III, 1062 f.: [Hier findet ſich faſt 
wörtlich dasſelbe Verzeichnis, jedoch zum 
Feldzuge 1717.) 


III, 1114: Dieſer Streich war von 
ſonderbarer Wichtigkeit, indem Or— 
ſova ohne Verluſt eines einzigen 
Mannes erobert... worden. 

VI, 36: Der Türkiſche antmortete, 
daß der Präliminair-Artiful: Uti possi- 
detis gelten follte, jo jollten auch Die 
Benetianer alle Satisfaktion be- 
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auh die Genugthuung derjelben nad 
dem statu uti possidetis zugeben 
wolle; 2. daß fie gegen den Kaifer den 
nämlichen statum annehmen, hingegen 3. 
den Ragotzy nebit feinem Anhang 
aus allen osmaniſchen Staaten hin= 
wegihaffen wolle. 

Nr. 384: Dietürfiihen Gefandten 
werden großen Lärm gegen unfere 
Friedensforderungen erregen, weil 
der status uti possidetis... über: 
ſchritten wurde. 

Nr. 445: Es ift die Frage auf- 
geworfen worden, ob die Pragmatifche 
Sanftion nit in Hinfiht Kurböhmens 
großen Anjtänden unterworfen jei; denn 
nah ... der Goldenen Bulle fünne 
feine Dame geeigenfhaftet jein, 
eine Kurjtimme zu führen. 

Nr. 451: Die Seemächte haben jo 
wenig ala Frankreich Urjade, ſich 
über dieſen Frieden zu beſchweren; 
denn die Baſis des Londoner Traf: 
tat3 iſt ... dadurch nicht verrücdt 
worden. 

Nr. 457: Die Thornifche Sejuiten- 
und Exekutionsgeſchichte ... machte 

. auf den heiligſten Vater einen ſehr 
unangenehmen Eindrud. ... Erließ... 
den Yejuitengeneral zu fi rufen und 
fchloß den Verweis mit den Worten... . 
DerPapit ift mitdem Wiener Frieden 
nit zufrieden; der Kaifer mußte 
Parma und Piacenza als... Reichs— 
lehbendem Don Karlos... überlajfen 
... Daß der Papftjegtdem Kaiferdie 
verlangte Kreuzbulle auf eine An- 
lage der Geiſtlichen im Neapolitani= 
Ihen und Mailändiſchen abſchlägt, 
iſt eine Art von Repreſſalien. ... 

Von gleicher Beſchaffenheit iſt das Breve 
an die ſizilianiſche Geiſtlichkeit, daß 
fie die Bulle Clemens' XI. gegen das 
Tribunal der .Monarchiae Siciliae 
mit aller Genauigfeit befolgen follen. 


fommen und in den Frieden mit 
eingeſchloſſen werden; wegen des an- 
dern Punktes aber veripräde man, den 
Ragozy .. . und andere... Re— 
beflen aus dem Ottomaniſchen Ge— 
biete nur wegzuſchaffen. 


v1 47: Die Türken beſchwerten 
fi, daß...etlide Punkte den ein- 
mal gelegten Grund uti possidetis 
überſchritten. 


VI, 211: Man ging mit der Frage 
um, 0b ... die Erzherzogin als zu— 
fünftige Königin von Böhmen auch der 
furfürftliden Gerechtſame genießen 
fönnte, welches doch mitder Güldenen 
Bulle nit übereinfäme. 


v1, 266: Es wurde ein... Friede 
ausgemacht, wobei der zu London ge— 
ſchloſſene Traftat... zum Grunde 
gelegt wurde, worüber aljo weder 
Frankreich noch England ſich zu be- 
Ihweren hätten. 

VL 303: Nachdem der Papſt von 
... dieſer Erefution Nachricht erhalten, 
ſo ſoll er ... ſie verworfen und dem 
General der Jeſuiten einen ... Ver— 
weis ... gegeben haben. 


VI, 308: Weil der Pabſt ... bes 
hauptete, Tosfana und Parma wären 
... feine Reichslehen, die der Kaijer 
...anDonSKarlosüberlafjenfönnte, 
wie bob in dem Wiener Frieden 
geſchehen wäre, jo war es fein Wunder, 
daß der Papft dem Kaiſer die ver- 
langte Kreuzbulle auf eine Anlage 
der Geiftliden in Neapolis und 
Mailand abihluge... 

Der Papſt ließ an alle Biſchöfe von 
Sicilien ein Breve ergehen und ihnen 
befehlen, fie follten ..... der Bulle des 
Papites Clementis XI. wider das 
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Nr. 464: Der Refidentvon Palm 
hat die beleidigenden Ausdrüde der 
engliiden PBarlamentsredner und 
des Minijteriums gerüget und dadurd) 
jeine Abreife von London gerechtfertigt. 
Der hiefige englifhe Minifterwird die 
Hauptjtadt, und der unverjhänte 
Minijter zu Regensburg ebenfalls 
die Reichsverſammlung verlaffen 
müjfen. 


Nr. 467: Ich werde... in Ofen 
eintreffen, um den Zuſtand der 
Zruppen... . zu unterfuden. Mein 
Wunſch ift, unter den Chefs des 
dortigen Militärs die Gemüter 
wiederum beruhigt zu jehen. Die Un— 
einigfeit der Kommandierenden it 
der Ruin des Militärz. 

Nr. 469: Die Vermehrung der 
... Truppen ift jet an der Tages— 
ordnung; felbjit die... Marine hat ſich 
vermehrt. Wir haben im Adriatijchen 
Meere 4 Kriegsſchiffe, 4 Galeeren 
und2gregatten,imMittelländifchen 
6 Kriegsſchiffe, 10 Galeeren und 
6 Sregatten, auf dem Ozean zu Oſt— 
ende 16 Kriegsſchiffe, 8 Schiffe zum 
Walfiſchfange, 3 Aviſe-Schiffe, 
3 Galeeren, 1Fregatte und 4Schiffe 
auf dem Stapel.... 


Nr. 471: Der Kaijer hat dem 
Erzbiſchof von Wien, Grafen von 
Böhm, Schriften d. Prinzen Eugen. 


| Tribunal Monarchiae Siciliae bej- 
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fer nadleben. ... 

v1 343f.: Dieje Höfe zerfielen 
duch die zwei Reden, welde der 
König don Groß-Britannien (sic) 
an das Parlament gehalten und dar- 
innen dem Kaifer ... . vieles ſchuld gab, 
welches der Rejident... von Palm 
mit ſehr nahdrüdliden terminis 
beantwortete, dergeſtalt miteinander, 
daß von Palm aus London und die 
großbritannifde Minifter® aus 
Wien mußten. So mußte aud) der 
engliide Minijter wegen des Memo— 
rials, dag er auf dem Reichskonvent 
zu Regensburg eingegeben, und welches 
wegen verichiedener empfindlichen Redens— 
arten wider Ihro Kaiferlide Majeſtät 
nit ad dietaturam gelafjen wurde, ... 
Tih von dannen wegbegeben. 

VI, 358: , Unjer Held that eine 
Reife nah Ungarn, um die dajelbit 
jtehenden faiferlihen Truppenin Augen: 
Ihein zu nehmen und die Uneinig- 
feit, welche zwiſchen zweien der für- 
nehmjten Generald-Perjonen ent- 
jtanden, beizulegen. 


VI, 337 ff.: Man war auf Ber- 
mehrung der... Miliz... bedadt...; 
das Verzeichnis der... . Truppen fam 
folgendermaßen heraus, und zwar eritlic) 
zur See: Auf den Adriatifhen Meer: 
(folgen die Namen von 5 Kriegsſchiffen) 
4 Galeeren und 2 Fregatten; auf 
der Mittelländifhen See: (folgen die 
Namen von 7 Schiffen) 10 Baleeren 
und 6 Fregatten; auf dem Oceano 
zu DOftende: (folgen die Namen von 
16 Kriegsſchiffen) 8 Schiffe zum 
MWalfiihfange, ZAvis-Schiffe, 3Ga- 
leeren, 1 Fregatte und 4 Schiffe auf 
dem Stapel. 

VI, 375 ff: Ihro Kaiferlicde 
Majeſtät ſetzten dem wieneriſchen 
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Collonitih, und dem Biſchof von 
Raab, Gr. von Sinzendorf, die 
Barette aufgejeßt; Graf Collonitſch 
hatte da8 Vergnügen, dem Herzog 
von Ridhelieu den von dem König 
von Frankreich ... geihidten Hei- 
ligen Geiftes- Orden mitzuteilen. 
Richelieu wird aber nicht mehr lange bei 
una bleiben und feinen Charafter ab— 
legen, um den Rangjitreitigfeiten mit 
dem ſpaniſchen Botfhafter Duc de 
Bournonpille auszuweichen. 


Nr. 473: (Der Kaifer) äußerte ſich: 
wie er nit hoffe, daß die Stände 
unter Diefen Freiheiten aud ihr ehe- 
maliges Wahlredht zu reflamieren 
gedächten. Soll diejes der Fall fein, jo 
mödten fie ſich erinnern, daß fie ſchon 
feit der Krönung Joſephs I ala 
Erbuntertbanen angejehen würden 
und... ſelbſt bei jeiner Krönung 
erflärt hätten, von dem Wahlrecht nichts 
mehr in Erwägung zu bringen. 

Nr. 474: Dem Staat liegt daran 
zu willen, worin der fünftig bejtimmte 
Betrag der Kroneinfünfte und Na- 
tionalabgaben bejtehe; diefer Punkt 
iſt noch wichtiger al3 die Verbefjerung 
der Geſetze. 

Nr. 4753: Ein großer Teil der Depu— 
tierten wußte fih... ein Vergnügen auf 
dem Lande, während fie den Sitzungen 
beimohnen follen, zu verſchaffen und wollen 

. ihre in Privatverfammlungen 
gefaßten Meinungen den Ständen auf- 
dringen. Der Kaifer hat, wie €. €. aus dem 
anden Hoffanzler Srafenv. Bathiani 
erlaffenen Defret erjehen werden, diejen 
Unfug in der Art geahndet, daß auf der 
Stände Anſuchen der Landtag zwar im 


Erzbiſchof, Grafen von Eollonitich, 
und dem Biſchof zu Raab, Grafen 
von Sinzendorf, die... Kardinal: 
müßen ...auf.... Kardinal von 
Collonitſch Hatte... die Ehre, dem 
... franzöfifhen Ambafjadeur, Duc de 
Richelieu, auf die vom König in 
Frankreich erhaltene VBollmadt den 
Orden de3 Heiligen Geiftes zu fon- 
ferieren ... 

Dieſer Duc de Richelieu ...legte 
... den Charakter ala Ambaſſadeur 
nieder. ... Die Urſache ſuchte man 
darinnen, daß er den Rangjtreit mit 
dem . . . ſpaniſchen Ambajfadeur 
DucdeBournonpille... vermeiden 
möchte. 

vl, 438: Wenn fie unter fol- 
hen Freiheiten aud die föniglide 
Wahl... veritehen wollten, fo 
hätten Höchjtdiejelbe ſchon vor Dero 
Krönung ſich erflärt, daß jie da- 
von gar nichts ftatuierten, weil 
die Ungarn... .al8 Erbunterthanen 
anzujehen wären, wie denn joldes 
Thon bei der Krönung Josephi 
ausgemadt... wurde. 


VL, 434 f.: Der fürnehmiten Punkte 
waren zwei, nämlih die Ausfindung, 
wieviel dieſes Königreid ing fünf- 
tige... . abtragen jollte, und dann 
die Verbefjerung der Gejeße. 


v1, 438 f.: Die Stände... . be- 
zeugten ihren Widerwillen dadurch, daB 
viele... beiden Sejfionen... nit 
erſchienen, ſondern ... ſich aufs Land 
begaben und heimliche Zuſammen— 
fünfte hielten. Der ... Hofkanzler 
Graf Bathiani wurde mit einem De— 
fret... nad Preßburg abgefertiget, wor— 
auf dann die Ungarn ... bei Ihro 
K. M. um Verlängerung des Landtags 
anhalten ließen. Nun wurde ihnen zwar 
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fünftigen Jahr wieder fortgejeßt 
werden fünne, die Deputierten aber, um die 
Erledigung der Gefchäfte nit in die 
Längehinausguziehen, wederlinter- 
halt nod freies Quartier mehr haben 
jolfen. Was die VBorftellungen der Geift- 
lichkeit betrifft, jo werden Se. Majeſtät 
von ihrer . . . Willensmeinung nicht ab— 
gehen, da die fteuerbaren Güter, jie 
mögen von geiftlihen oder weltlichen 
Perſonen beſeſſen werden, ihre 
fteuerbare Eigenjhaft zum Nadteil 
des Staates niht mehr verändern 
Tönnen. 


Nr. 490: €. €. (Mercy) werden 
bei Erhaltung der Todesnachricht (des 
Herzogs don Parma) die Truppen ſchon 
in Marſch gejebt haben ... Der dahin 
abgehende Graf von Stampa wird Ihnen 
das Umſtändliche mündlich mitteilen. Ich 
empfehle Ihnen nur, die ſtrengſte mili— 
täriſche Disziplin beobachten zu laſſen. 

Nr. 491: Bei der vorgegebenen 
Schwangerſchaft der Herzogin muß es nad 
der fo feierlih vorgenommenen in- 
spectione ventris fein Bewenden haben 
... Die Zulajfung des päpitliden 
Nuntius bei diefer Handlung it... 
verweigert worden; nad) den... an— 
erfannten Grundjägen hat der Papſt an 
diefen reih3lehnbaren Ländern nichts 
zu ſuchen. Würde die Sade von feiten 
des faiferliden Hofes genauer ge= 
nommen, jo lauft der Papſt Gefahr, dab 
auch Eajtro und Ronciglione, die zu 
dem Herzogtum Parma gehörig find, 
.. . bon unfern Truppen bejeßt werden 
ſollten. 

Nr. 500: Der kaiſerliche Hof glaubt 
durch den zum Druck beförderten „Gründ— 
lichen Beweis, daß durch die Garan— 
tie der öſterreichiſchen Erbfolge— 
ordnung die Ruhe und Sicherheit 
des deutſchen Reiches vollkommen 


erlaubet, folgendes Jahr den Land— 
tag zu reaſſumieren; allein, damit fie 
nicht nad ihrem Gefallen ſolchen ... 
weiter hinausdehnen mödten, jo be- 
famen ſie dabei fein freies Quartier 
und Unterhaltung mehr. 

VI, 436: (Der ungarischen Geijt- 
lichkeit) wurde alle Freiheit, dergleichen 
fteuerbare Güter... an fi zu bringen, 
abgefehnitten und . . . verordnet, daß, 
wenn fie zu folden Gütern fämen, in 
Abtragungder... Anlagenzwiſchen 
geiftlihen und weltlichen Bejigern 
fein Unterfhied gehalten werden 
follte. 

VL, 513f.: Sobald der Herzog ver- 
fehieden war, fo ließ der Kaifer durch den 
Grafen von Stampa und Grafen von 
Mercy von jolden erledigten Staaten 
Bejig nehmen.... Der Kaifer ließ unter 
ihnen (den Truppen)... ſcharfe Dis— 
ziplin halten. 


VI, 514 ff.: €3 wurde eine Inſpek— 
tion fürgenommen.... Bei all dieſem 
wäre zwar auch der päpftlide Nuntius 
... gerne gewejen, allein er wurde nicht 
dazu gelaijilen. ... Stampa ... 
drohte dem Nuntio, wofern man päpjtlicher- 
jeit3 noch ferner einen Anfpruh auf Parma 
und Piacenza, welches ... Reichslehen 
wären, ... machen würde, der Kaiſer 
wohl gar auch von Caſtro und Ron— 
ciglione Beſitz nehmen dürfte. Denn 
... Caſtro und Ronciglione waren ſonſten 
auch dem Herzogen von Parma zu— 
ſtändig. 


VI, 537: Dieſe sentiments wurden 
unterſtützt von einer... Schrift, melde 
man einer franzöfiihen Weder zutraute. 
... Sie wird betitult: „Reflexions 
d’un Patriote allemand impartial sur la 
demande de la Garantie de la Pragma- 
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gefihert und befeftigt werde”, die jo 
betitelten „Reflexionen“ eines befannten 
Hof3 jehr Har widerlegt zu haben. 


Nr. 511: Wir haben die Abdanfung 
von mehr ald 42000 Mann... nidt 
verhindern fönnen, wodurd wir nicht allein 
geſchwächt, ſondern unjere Feinde, Frank— 
reich und Spanien, bei denen die Ab— 
gedankten Dienſte genommen, um ſo 
vieles verſtärkt ... wurden. 


Nr. 523: Der Kaiſer läßt ohne Rück— 
fiht auf alles, was in dem Königreid 
Neapel vorgeht, den jogenannten Zelter 
dur den Duca di Santa Croce nad) 
der gewöhnlichen Art überbringen . . .; 
wenn die don Neapel abgegangene Kaffe 
ſo gut bejtellt ift, die 6000 Dufaten zu 
bezahlen, fo bin id . . . beruhigt. 


Nr. 531: Jetzt ... füllt es den See— 
mächten ein, den Frieden zu ver— 
mitteln, umihrem Handel... feinen 
Schaden zuzufügen. 


Nr. 533: In dem Treffen bei Gua— 
ftalla wurde der Prinz Friedrich Ludwig 
von Württemberg durch den Kopf 
geihoffen und blieb plößlih tot. Der 
Schmerz des Kaifers über den Berluft 
eines fo tapfern Prinzen ift um fo größer 
als ... Es ift dem regierenden Herrn 
Herzog noch nicht bekannt, daß jein ver- 
jtorbener Herr Bruder mit der Frau 
Yürjtin von Zeichen jeit geraumer 
Zeit vermählt worden, das mir der 
verjtorbene König don Polen als 
ein Geheimnis... vertraut hat. 
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tique Sanction.* .. . Dieje Schrift zog 
aber gar bald eine... Widerlegung 
nad fi, unter dem Titul: „Sründlider 
Beweis, daß durh die Garantie 
der öjterreihiihen Erbfolgord- 
nung die Ruhe und Sicherheit des 
deutſchen Reiches vollfommen ver— 
fidert und befeftiget werde.“ 


VL 592: €3 wurden... bei 40000 
Mann Laiferliher Soldaten . . . ab- 
gedanfet, welches man ... nachgehends 
für eine Urſache vieles übels hielte, wie 
denn folde abgedanfte Soldaten guten 
Zeild von Frankreich fi werben... 
ließen. 


VL 854: Derohalben mußte... 
der Duca di Santa Croce im Namen 
des Kaiſers wegen des Königreich 
Neapolis ... den gewöhnlichen Tri— 
but, ... der aus einem weißen Pferd 
oder Zelter und einem Beutel mit ſechs— 
tauſend ... Dufaten beiteht, präjen- 
tieren. 


VL 871: Die Seemachten ... 
glaubten, daß es genug fei, wenn fie... 
zu Friedensanſchlägen das Ihrige 
beitrügen. . . . (Ihnen) war gar zu viel 
daran gelegen, daß nur ihr commer- 
cium . . . feinen Schaden leiden 
möchte. 


VI, 826: Am alfermeiften wurde der 
tapfere Prinz Ludwig von Würt- 
temberg bedauert, welcher durch einen 
Shuß ins Aug (sic) jein helden— 
mütiges Leben verlor.... Die Fürjtin 
von Teſchen ... hatte fih mit dem 
... Bringen... ordentlid vermählt. 
... Die Fürftin von Teſchen legi- 
timierte fi, daß die Vermählung 
... mit Vorbewußt des Königß in 
Polen... geſchehen fei. 
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Die Ähnlichkeiten der ‚Sammlung‘ mit den ‚Heldenthaten‘ ließen ji) 
um ein beträchtliche vermehren, wenn man alle jene Briefe heranziehen 
wollte, welche zweifellos auf irgend eine Stelle in den ‚Heldenthaten‘ zurüd- 
zuführen oder, wie dies insbejondere bezüglich der Jahre 1727 und 1728 
der Fall ift, aus mehreren Stellen zujammengezogen find. Gelbit- 
verftändlih ift es bei dem großen Umfange der ‚Sammlung‘ nit aus: 
geihloffen, daß ihr Verfaſſer auch noch aus andern Quellen geihöpft Hat. 
Aber darüber fann fein Zweifel beitehen, daß die ‚Sammlung‘ feinen einzigen 
nachweisbar echten Eugeniſchen Brief enthält. 

Es dürfte fomit der Nachweis geliefert fein, daß die ‚Sammlung‘ auf 
einer deutſchen Grundlage beruht, und daß fich der Verfaſſer der Briefe 
oft wörtlih an diefe Quelle gehalten hat. 

Hiermit dürfte aber zugleich bewiejen fein, daß das SDriginal der 
Eugeniihen Briefe unmöglid in franzöjiiher Sprache verfaßt geweſen 
fein Tann. 

Wie früher erwähnt, eriftieren von der ‚Sammlung‘ mehrfade franzö— 
ſiſche Zerte. 

Einen vollftändigen deutihen und franzöfiihen Text enthält, jomeit 
befannt, nur das Brünner Eremplar!, und zwar befindet fih hier auf 
der Tinten Hälfte jeder Seite der franzöfiihe?. Offenbar jollte mit dieſer 
Anordnung in dem Xejer der Glaube ermwedt werden, daß derjelbe das 
Driginal Sei. 

Obwohl wir nun nah obigem nit mehr veranlaßt wären, uns mit 
dem franzöfiihen Terte noch weiter zu befaffen, fo wollen wir doch ver: 
ſuchen, an ein paar jchlagenden Beilpielen nachzuweiſen, daß dieſer das 
Original nicht fein fann. 

Der franzöfiihe Tert der Briefe ift im ganzen ſehr korrekt und ſtammt 
zweifellos aus einer gewandten Feder. Aber dem Berfaller desjelben unter- 
liefen doch mehrere ſprachliche und ſachliche Irrtümer, welche wohl hin- 
länglihen Beweis dafür liefern, daß das Franzöſiſche lediglich eine über— 
jeßung aus dem Deutichen ift. 

So finden fih Wendungen wie: ‚conserver le champ de bataille‘ 
oder ‚la non nécessité‘“. Sicherlich entipriht auch dem deutichen Terte in 
Nr. 228: War denn ein Menſch am Hofe, der mich zu diefer Sendung 
auserjehen hätte?“ nicht die Überfeßung: ‚Car y eut-il äme, qui viveäla 
cour, qui m’ait choisi ou propose pour cette place?‘ 

Andererfeit3 finden ſich mande Stellen im franzöfiihen Terte, die auf 
irrtümliher Auffaffung des deutſchen beruhen müffen. 

! Siehe ©. 15f. dieſer Abhandlung. 

* Der franzöfiihe und der deutſche Tert find von verfchiedener Hand gejchrieben. 

85 


86 Dritter Teil. Grundlage der Fälſchung. 


In einem ausführliden Memoire (Nr. 289 der ‚Sammlung‘) erörtert 
Eugen die Gründe, aus welden das Haus Ofterreih und das römifche 
Reich dem Utrechter Frieden nicht beitreten konnten; al3 Hauptgrund führt er 
ins Feld, ‚das Erzhaus Ofterreich habe fi don der Gerechtigkeit feiner Anſprüche 
(auf das ſpaniſche Erbe) jo überzeugt gefunden, daß es ji in die rüd- 
jihtlih jeiner entworfenen PBartagetraftate nicht einmal eingelaffen, jondern 
jelbigen bei Lebzeiten des Königs als unbefugten Anmaßungen mit Geduld 
und Mäßigung nachgejehen habe. Im franzöfiihen Texte ift der Ausdrud 
‚rüdfichtlich ſeiner mit ‚a son insqu‘ überjegt, was den Sinn völlig ver— 
ändert; und doch befteht fein Zweifel, daß aus geihichtlihen Gründen und 
des Zuſammenhangs mwegen nur der deutſche Ausdrud richtig it. Offenbar 
hat der überſetzer das Wort ‚rüdfichtlich‘ mit dem in jener Zeit gebräudlichen 
‚rüdwärtig‘ (= im Rüden) vermwedjelt. 

Höchſt auffallend ift die wiederholt gebrauchte Bezeichnung ‚les Valtelins‘ 
für ‚Waldenfer‘; offenbar verwechſelte hier der Überſetzer die Veltliner mit 
den Waldenjern, welche auf franzöfiih nie ander3 als ‚les Vaudois‘ heißen, 
was ein geborener Franzoſe, wie Prinz Eugen, willen mußte. 

Ein anderes Beispiel! In Brief Nr. 17 ſchreibt Pjeudo-Eugen: ‚Ich 
habe das Originaljchreiben Gatinat3 vom 12. Julius (1695) in Händen, 
worin er dem Marquis de Crenan die Weiſung giebt, fih auf den Schein, 
jo gut als e3 die Umftände erfordern, zu verteidigen. . . . Im Brünner 
Eremplar lautet die Überfegung: j’ai en main l’original de la lettre de 
Catinat du 12 juillet, oü il ordonna au Marquis de Crenan de se 
defendre sur le Rhin.‘ In dem im Brünner Eremplare gegenüberftehenden 
deutſchen Texte ift aber das Wort ‚Schein‘ etwas undeutlich gejchrieben; 
der Überſetzer Fonnte daher leicht ftatt ‚Schein‘ ‚Rhein‘ Iefen. Letzteres 
Wort giebt aber feinen Sinn; denn Grenan Stand damals nit am Rhein. 
Dieſe jahliche Differenz durch eine falfche Überfegung aus dem Franzöſiſchen 
in das Deutſche zu erklären, ift geradezu unmöglid). 

Daß der franzöfiihe Tert nicht Original fein kann, geht wohl am 
beiten daraus hervor, daß franzöſiſche Terte verſchiedenen und ſich völlig 
widerſprechenden Inhalts eriftieren, die deutſchen Terte jedoch im weſent— 
lihen miteinander übereinstimmen. 

Eine Gegenüberftellung von franzöfiih gefchriebenen Briefen, mie fie 
Parri im Mailänder Archive fand, und den entjprechenden in derjelben 
Sprache gejhriebenen Briefen, wie fie im Brünner Eremplar enthalten find, 
dürfte geeignet jein, jeden Zweifel in diefer Hinficht zu beheben, und zwar 
wählen wir mit Abjicht drei Schriftftüde, welche auch inhaltlidh, wie bereits 
dargelegt murde!, zu beanftanden find. 

ı Siehe ©. 31f. diefer Abhandlung. 
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Bei Parri 


Am Brünner Eremplar 





Nr. 103 der ‚Sammlung‘: 


Si le prince d’Anhalt sans ötre 
averti ne nous eut soutenus de tout 
cöteE par le courage incroyable des 
troupes prussiens (sic), cette journee 
auroit peut-&tre été la plus malheureuse 
de ma vie, 


Si le brave prince d’Anhalt ne nous 
eut de son propre mouvement secourus 
partout, oü il le jugea necessaire, de 
toute intrepidit6 et de tout l’effort des 
troupes prussiennes, cette journee eüt 
peut-ötre été la plus malheureuse de 
ma vie. 


Nr. 132 der ‚Sammlung‘: 


Le prince d’Anhalt à la tôte de ses 
prussiens a encore fait des miracles. 
Je dois convenir, que par le courage 
et surtout par le maintien de l’ordre 
ses troupes ont surpassé les miennes. 


Ce prince avec ses troupes a encore 
fait des prodiges devant Turin. Deux 
fois je l’ai trouve à leur töte dans le 
plus grand feu, et je ne puis dissimuler, 
qu’elles ont de beaucoup surpasse& les 
miennes en valeur et plus encore en 


ordre. 


Nr. 100 der ‚Sammlung‘: 


La resistance que l’ennemi nous op- 
posa le 13 aoüt, etait au-dela de toute 
attente, et sans la faute capitale com- 
mise par Tallard, cette journee auroit 
été decisive pour l’Allemagne et pour 
notre monarchie. 


La resistance, qu’il nous opposa le 
13 aoũût & Höchstädt, fut au-dela de 
tout ce qu’on pourrait attendre, et sans 
la faute grossiöre, que fit Tallard, cette 
journee eut décidé de l’Allemagne, de 
notre monarchie et peut-&tre de l’Europe 
entiöre. 


Schließlich wollen wir zum Beweife, wie flüchtig der Überfeger vor— 


ging, eine Reihe von Fällen anführen, in denen im Brünner Exemplar 
und in der ‚Sammlung‘ Ort3- und Zeitangaben bei Eugeniſchen Briefen 
auffallend verihieden find. So ift das Schreiben Nr. 5 im franzöfiichen 
Terte vom 21. (nit 29.) Juli 1691 datiert; Nr. 17 vom 12. (nit 2.) 
November 1695; Nr. 108 vom 8. April (nit 8. Mat) 1705; Nr. 109 
vom 24. Juni (nidt 24. Mai) 1705; Nr. 128 vom 26. (nit 16.) Juli 
1706; Nr. 160 vom 16. (nicht 10.) Juni 1708; Nr. 195 dom 22. Ok— 
tober (nicht September) 1709; Nr. 197 vom 26. (nicht 20.) November 1709; 
Nr. 207 aus Flines (nit aus Fleuchi-Auboi); Nr. 233 aus Mons (nit 
aus Littond); Nr. 242 vom 12. (nit 22.) November 1711; Nr. 247 vom 
22. (nit 29.) Dezember 1711; Nr. 291 vom 26. (nit 20.) Mai 1713; 
Nr. 294 vom 18. (nit 16.) Juni 1713; Nr. 558 dom 4. (nicht 14.) 
Februar 1707; Nr. 566 und 567 vom 4. (nit 14.) März 1707. 
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Mir menden uns nun zu der Frage, welche Tendenz der ‚Sammlung‘ 
zu Grunde liegt. Im nachſtehenden wird ausgeführt werden, daß fie eine 
doppelte ift, nämlich eine religiöfe und eine politiſche. 

Mollen wir die Sammlung‘ zunächſt nad erjterer Seite einer Prüfung 
unterziehen! 

Es läßt fih nicht behaupten, daß es der Geift der rreligiofität ſei, 
welcher die dem Prinzen Eugen zugejchriebenen Briefe durchweht. 

Aber e3 finden fi darin nicht felten fpöttifhe ÄAußerungen über kirch— 
lihe Einrihtungen und Gebräude. So beichreibt Eugen mit den frivoliten 
Ausdrüden eine mohammedaniſche Prozeſſion!; auch erzählt er in der abge= 
Ihmadteften Weiſe von angeblichen Ehrenbezeigungen, welche die Türken nach 
der Schlacht bei Belgrad Kamelen erwiejen hätten, und bemerkt hierzu, ‚er 
habe Sofort nah Wien gejhrieben, man jolle ja den dortigen Eſeln und 
vorzüglich dem alten Don Bazo, deffen Ahnen den Weltheiland nad Jeru— 
falem getragen, Hinfüro größere Achtung bezeigen‘ ?. 

In Ähnliher Weile macht er fi über den gemeihten Hut und Degen 
luftig, welde ihm der Papſt nah der Schlaht bei Peterwardein ver— 
liehen hatte. 

‚Er zweifle nicht,‘ jchreibt er hierüber an Paſſionei (päpftlihen Nuntius), 
‚daß ihm der... . päpftlide Segen noch mehr Kraft und Mut gebe; wäre er 
aber auch verfichert, die Türken zurüdzufchreden, jo würde er fich in dieſer 
ehrwürdigen, aber auch Jonderbaren Figur ſelbſt an der Spibe jeiner Armee 
ſehen laljen.‘? Ein andermal ſchreibt er an Marlborough: ‚Ih Ihide Ihnen 
bier die Abzeihnung diejes Geichenfes und überlaffe Ihnen, fi die Figur 
einzubilden, die ich in meiner Marſchallsuniform in diefer Dekoration machte.‘ * 

Zu dieſen Religionsjpöttereien gejellt fih eine unleugbare Abneigung 
Pſeudo-Eugens gegen die Geiftlichkeit. Ausdrüde wie ‚liftiger Schwarzrod‘, 
‚liftige Pfaffen‘, ‚ränkevolle Pfaffen‘ kehren zum überdruſſe wieder®. 

I Sammlung‘ Nr. 376. 2 Ebd. Nr. 374. 8 Ebd. Nr. 362. 

* Ebd. Nr. 369. 5 Ebd. Nr. 141. 275. 
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Vorzugsmeile aber ift e3 die italienische Geiftlichkeit, welche er auf das 
Ihärfite angreift. ‚Sch habe‘, Ichreibt er einmal an Strattmann, ‚von jeher 
bemerkt, daß ſich der größte Teil der italieniſchen Geiſtlichkeit nicht anders 
als durch Verleumdung, die durh den Müßiggang entfteht, zu helfen ſucht. 
Zu einer großen Unternehmung find fie gar nicht fähig, da die Leidenihaft, 
zu verleumden, ihr Herz einnimmt und ihre ohnehin fehr eingejchränfte 
Geiftesfraft hemmt.‘ ! 

Ebenſo häufig find Pſeudo-Eugens Ausfälle gegen den Papſt. So 
Ichreibt er im Jahre 1711 an Graf Strattmann: ‚Der Beruf des Papites 
bringt dod vorzüglich mit fi, die Gemeinschaft zwiſchen Gott und Menſchen 
zu erwirfen; es Icheint mir aber, daß man zu Rom diefem Zwecke geradezu 
entgegenwirfe; denn jolange man fortfährt, durch Forderungen diejer Art 
die Yürften immer in Uneinigfeit zu bringen, jo wird des Zweckes, fie mit 
Gott zu vereinigen, gar nit gedacht. . . . Wenn id) dem Papſte aufridhtig 
zu raten hätte, würde ich ihm jagen, ruhig die Gelder der deutichen Geift- 
lichkeit zu genießen und Gott zu bitten, daß er die deutihen geiftlichen 
Stände in ihrer Würde und Weſen erhalte, um ihm fleißig zahlen zu fünnen.‘? 
Ein andermal, bei Beiprehung des Zwiſtes des Wiener Hof3 mit der Kurie 
im Jahre 1707, verfteigt er ji jogar zu folgendem beißenden Spotte: ‚Das 
einzige, was mich Efonjoliert, it, daß der Papſt in feinen Beſchwerungs— 
jchreiben an den Souverän mir die Höflichkeit nicht abſpricht, — eine jeltene 
Gabe, die man bei Räubern, in deren Klaffe er mich gefälligjt rangierte, 
jelten antrifft..... An dem Tage des Entjabes von Turin ward mir der 
Kopf nit jo warm gemadt, als da ich jeßt die neuen Ehrentitel leſe, mit 
denen mic Se. Heiligkeit zu dekorieren geruht haben. Die doppelte moraliſche 
Perſon, in der ih Se. Heiligkeit als Oberhaupt der Kirhe und als Sou— 
verän betrachtet habe, jcheint fich jegt auf einmal fonjolidiert zu haben. Ich 
werde hingegen meine moraliihe Perſon aud teilen und die Unbilden, die 
mir wegen des Beten des Staat3 geſchehen, mit chriſtlicher Gelafjenheit 
ertragen, aber das, was mir als Befehlshaber der Armee obliegt, deſto 
Itrenger erfüllen; denn da ih einmal auf der Liſte der Kirchenräuber ftehe, 
ſo gedenfe ih doch auf dem. Todbette noch einer Abjolution würdig zu 
jein, wenn id) bemeife, daß ich mit dem geraubten Kirchengute nur meine 
Soldaten vor Hungerfterben zu der nämlihen Zeit gerettet habe, da auf 
Ordre des heiligen Vaters die Franzoſen ..., ſoviel nur möglih war, 
mit Lebensmitteln verjehen wurden. ... Da fein Pfaff ein Opfer mehr 
zurüdgiebt, fo glaube ih, wird man e3 von und Soldaten noch weniger 
verlangen.‘ ? 


! Sammlung‘ Nr. 570. ? Ebd. Nr. 233. s Ebd. Nr. 141. 
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Sinen wahrhaft fanatiihen Haß aber legt Pjeudo-Eugen gegen den 
Jefuiten- Orden an den Tag. Durch die ganze Sammlung! ziehen 
ſich jolde Angriffe gegen denjelben. Das non plus ultra jeiner Gehäjlig- 
feit gegen die Jeſuiten ftellen die Briefe Nr. 381 und 113 der ‚Samme 
lung‘ dar. 

Hören wir, was Eugen an den päpftliden Nuntius Paſſionei jchreibt *! 
‚SH muß ganz frei geftehen, daß mir die Lehre des Mariana ... für 
meine ganze Lebenszeit den Magen für feine Ordensbrüder verdorben hat. 
Ich Liebe fie al3 meine Mitmenfhen nad) dem Gebot Gottes und fomme all 
ihren Wünfchen nad) meinen wenigen Kräften in der Erfüllung zuvor. Ich 
ihäße einzelne Individuen, die gewiß an diefer Verwüftung des menſchlichen 
Herzen feinen Anteil nehmen; ich verehre die Geſellſchaft, weil fie einen 
Beftandteil des Staates ausmacht und mein Souverän mir dieſes durd das 
bürgerlihe Geſetzbuch auflegt. Allein die Liebe, die Schäßung und die 
gejellige Verehrung können mir doch nicht gebieten, eine Furcht abzulegen, 
die mir gegründete Thatfahen einflößen, um vermöge meines Amtes und 
Standes behutfam zu fein.... Ich veradhte niemal den Mann oder Die 
Gejellihaft, wozu er gehört, ſondern nur die Sade, wodurch der Staat in 
Gefahr gerät, benachteiligt zu werden. Die Türken, da ihre Religion auf 
eine Stiftung Gottes gegründet ift, und fie durch Mahomeds Betrügereien 
irregeführt worden, ſind ebenjo unglüdlid als Diejenigen, welche die 
Ihändliche Lehre eines Mariana nit nur in Schuß nehmen, fondern jelbige 
jogar gegen ihren Landesherrn durch Berräterei ausführen. . . .‘ 

In einem andern Schreiben? verfteigt er fi zu folgender Äußerung: 
‚Meine Gegner, die H. Marianiften, unterjcheiden ſich in gewiſſen Punkten 
nicht jo fehr von den Türken: diefe erlauben fi nur die Rache, jene üben 
fie aber grimmig aus. ... Ih muß mich überhaupt der meiteren Aus— 
führung meiner Parodie enthalten, um gegen eine Gejellihaft Menjchen, die 
den Staatäfredit wie eine zmweideutige Münze behauptet (behandelt?), einen 
Argwohn zu veranlaffen. ... Die Sittenlehre der Türken erhebt fi, 
wenigſtens was die Ausübung betrifft, ziemlih ftarf über die Moral der 
Marianiften. . .. In einem Briefe an Graf Palffy, in welchem er das 
Verhalten der Jeſuiten gegen die Malkontenten (im Jahre 1705) beipricht, 
nennt er die Jeſuiten geradezu ‚Ungeheuer unter dem ſchwarzen Rode‘ *. 
Un einer andern Stelle bezeichnet Pfeudo- Eugen die Jejuiten als feine 
‚adversarii eminentissimi'® und wirft ihnen die entjeglichiten Verbrechen 


1 So, um nur die widtigften Stellen anzuführen, Nr. 40. 113. 125. 138. 141. 
170. 207. 217. 298. 304. 305. 329. 346. 379. 381. 402. 483. 486. 487. 492. 830. 

? ‚Sammlung‘ Nr. 381. 8 Ebd. Nr. 379. * Ebd. Nr. 113. 

5 Ebd. Nr. 170. 
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vor. Insbeſondere beſchuldigt er fie der Anteilnahme an dem Bergiftungs- 
verjuche, Der gegen ihn mährend der Belagerung von Lille im Jahre 1708 
unternommen wurde. ‚Sie zeigen,‘ jagt er, ‚daß ſie in der Schule des 
Marianisme einen guten Fortgang gemacht haben; erlaubt ihnen diejfer nad) 
den Regeln des verfeinerten Chriftentums, entweder dur Vergiftung des 
Sattel oder der Kleider über das Leben eines Negenten zu disponieren, jo 
fann fih auch ein alter General gefaßt machen, durch eine Doje ‚isme‘ au3 
dem Sattel gehoben zu merden.‘! Auch bezidhtigt er die Yeluiten, den Tod 
des kaiſerlichen Gejandten in Utrecht, Kaſpar Conjprud, verurſacht zu haben?. 
Er nennt Sie geradezu die Erfinder der ‚aqua Toffana‘ und wünſcht, daß 
diefe ‚Böſewichte‘, dieſer ‚Auswurf der menſchlichen Gejellichaft‘ vertilgt 
werdes. — | 

Ein anderes Bild don der religiöfen Gelinnung Eugens gewinnen wir 
an der Hand der hiſtoriſch beglaubigten Thatſachen. 

Schon die gleichzeitigen Schriftiteller willen die Frömmigkeit Eugens 
nidt genug zu rühmen. ‚Unter allen Tugenden‘, ruft der anonyme Der: 
faffer der ‚Heldenthaten‘* begeiftert aus, ‚verdient den oberften Platz deſſen 
Gottesfurdt, welche jo beichaffen war, daß jeder Soldat ein fürtreffliches 
Erempel daran nehmen und fich überzeugen konnte, ein guter General könne 
und müſſe aud zugleih ein guter Chrift fein‘ Die echte Religiofität 
Eugens bezeugt und aber auch ein Mitglied der Gefellihaft Jeſu, der 
befannte Pater Fr. Peidhardt: ‚Eugenii Fromm- und Gottfeligfeit ware ihm 
faft angeboren und die Haltung göftliher Gefege gleichſam natürlid. Er 
haßte die Übertreter derjelben und fonnte in feiner Gegenwart feine Unbild 
Gottes gedulden... .. Someit feine Andacht von allem Zmange entfernt 
war, jo ware fie mit der Aufrichtigfeit jeines Herzens vereinigt... . Seine 
Gottesläfterung ijt niemal® aus feinem Munde entfallen. Er hat jene 
irrſame Meinung umgejtoßen, als fönnte man den Soldaten nit zum 
Eifer bringen, ohne zugleid den Himmel mit Flüchen zu beftürmen. ... 
Fremden Religionsverwandten mußte er alfo friedlih zu begegnen, ohne 
jeiner eigenen hierdurch) das geringjte zu vergeben. Säbe der Gottlofigfeit, 
mit welchen ſich die reifende Jugend zumeilen anhauden läßt, Hat er ins— 
gemein verachtet. .. Das Gebet, warn e3 ihm an Zeit und Gelegenheit 
mangelte, hat er durch das Gemüte entrichtet, und mußte er auch der Sprade 
des Herzens zu gebrauden, wann er inmitten eines gefährlihen Treffens mit 


1Als ‚Marianisme‘ bezeichnet Sartori felbjt in einer Anmerkung zu Brief Nr. 170 
‚die verdammte Lehre des berühmten jpanifchen Jeſuiten Johann Mariana, gemäß deren 
jeder Regent auf die Seite gejchafft werden fünne, mit dejjen Regierung das Volk gerechte 
Urſache habe, mißvergnügt zu fein‘. Siehe auch Duhr, Yejuitenfabeln, Kap. XX. 

2 Sammlung‘ Nr. 298. 8 Ebd. Nr. 304. * VI, 1110. 
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Gott allein reden wollte. Zweier geiftliher Bücher Hat er fi fait täglich 
bedienet, welche von Gottes Ehre, Gemeinnugen oder Pflicht eines Chriften 
gehandelt, und hat die Anſprache von göttlihen Dingen niemals bei ihm ein 
ungeneigtes Chr gefunden. Den Gebrauch derer heiligen Saframente hat er 
zu gebotener Kirchenzeit niemal3 übergangen: gemeiniglid, da er ins Feld 
309g, war die Ausföhnung mit Gott ehender unternommen. ... . Don diejem 
gottjeligen Wefen ift Eugeniuß weder in dem Leben noch in dem Tode ab: 
geftanden; zwei Wochen vor feinem zeitlichen Hintritte ward er mit göttlichen 
Geheimniffen verjehen.‘ ! 

In demfelben Grade, wie Eugen für jein eigenes Seelenheil bedadt 
war, war er für das religiöje Wohl jeiner jungen Anverwandten bejorgt. 
Wiederholt ermahnte er die Prinzeffin Anna PBictoria, die jüngfte Tochter 
jeines älteften Bruders, auf die Nahriht von ihrer Abficht, fih in ein 
Pariſer Kloſter zurüdziehen zu wollen, fie möge doch ja diefen Schritt reiflich 
überlegen und nur dann zur Ausführung bringen, wenn fie fich hierzu berufen 
fühle? In ähnlihem Sinne ſchrieb der Prinz an den Grafen Tarini und 
an den damaligen kaiſerlichen Gejandten in Baris, Grafen Lothar Königsecks. 

‚„Fromm — aber fein Yrömmler‘*, jo war der große Eugen; und Ddieje 
Gefinnung bewahrte er auch während jeines ganzen ruhmreichen Lebens. 

Stet3 zeigte er ih al3 den eifrigiten Verfechter berechtigter kirchlicher 
Intereſſen. 

Immer drang er in Kriegszeiten auf Schonung von Kirchen und 
Klöftern. Daß ihn Hierbei die immerfte Überzeugung leitete, beweiſt ein 
energiicher Armeebefehl vom 4. Auguſt 1706 (aus Carpi): ‚die gute Manns— 
zucht und fonft übliche Kriegsdisziplin jei dergeftalt zerfallen und außer acht 
fommen, daß faſt dag ganze Land ohne Unterſchied ausgeraubt und geplündert 
und dasſelbe dergeitalt vermwiüjtet und hergenommen worden, al3 man mit 
einem feindlichen territorio immer hätte verfahren und ruinieren oder ver— 
wüften können, unter welhem das ärgſte und zwischen Chriſten fo leicht nicht 
erfolgt jei, daß man fogar die Kirchen und Klöfter und andere Gott geheiligte 
Orter und andere Sahen nicht verſchont, diejelben verunehrt und einfolglich 
um jo mehr zu beforgen habe, daß Gott der Allmächtige ſowohl deſſentwegen 
al3 des bis auf das Blut und bloße Leben ausgeraubten und um Rade 


! Eugenius nummis illustratus (Leben und Thaten des großen und fiegreichen 
Prinzen Eugenii x. Nürnberg 1736) p. 623—626. 

? Eugen an Anna Victoria von Savoyen. Wien, 17. Augujt 1718 (9. 9. u. Staat3- 
archiv in Wien). 

3 Schreiben von demjelben Tage (9. H. u. Staatsarchiv). 

* El. Mauvillon, Histoire du Prince Eugöne de Savoye V (Wien, Briffaut, 
1770), 298. 
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Ihreienden bedrängten Unterthanen (wegen) jeinen göttliden Zorn tiber 
dieje Armee dergeftalt verhängen dürfte, daß man anftatt der bisher gejegneten 
glüdlihen Progreſſe nicht unbillig eine unausbleibende Strafe und großes 
Unglüd zu befürdten habe.‘ ! 

Andererjeit3 verlangte aber auh Eugen, wenn er mit jeinen Truppen 
auf fremdem Boden ftand, daß die Geiftlichfeit ſich dieſen gegenüber in einer 
Weiſe verhalte, wie e3 ihrem Stande und ihrer Würde angemeffen jei?. 

Nah der Schlacht bei Peterwardein drang er auf jchleunige Anftellung 
eines walachiſchen Biſchofs in Siebenbürgen al3 eine ‚dem Religionsftatus 
höchſt fürträglihe Sade‘; ‚die längere Verzögerung ſei eine gar große Ge: 
wiſſens- und Verantwortungsſache, als woran das Heil von mehr als 
30000 Seelen zum großen Teil gelegen feit?. Diejelbe kirchliche Gefinnung 
legt Eugen in feiner Inftruftion an Mercy vom 1. November 1716 an den 
Tag; mit aller Eindringlichkeit weit er hier darauf Hin: ‚der Dienft erfordere, 
daß in der Stadt (Temesvar) die wahre, alleinjeligmadende Tatholiiche 
Religion mit lauter deutihen Einwohnern bejeßt werde.‘ * 

Aber nicht bloß der Geiftlihfeit im allgemeinen zollte Eugen die ge= 
jiemende Verehrung, jondern auch insbejondere dem Bapfte. 

Freilich wäre nichts verfehlter, als wenn man die Stellung des Prinzen 
gegenüber dem lebteren während des ſpaniſchen Erbfolgefrieges lediglich dom 
firhlihen Standpunkte aus beurteilen wollte. Denn da der Zwiſt zwiſchen 
Kaiſer und Bapft aus rein politischen Verhältniffen entiprang, jo können für 
eine gerechte Würdigung des Verhaltens des faiferlihen Oberfeldherrn während 
dieſes Streites nur politiihe Gründe maßgebend fein. Es ift allgemein 
defannt, daß der Papſt während des ſpaniſchen Succeffionsfrieges unverhohlen 
für die Bourbonen Partei nahm. Nur zu oft mußte au Eugen die ‚üble 
Intention‘ der Kurie erfahren. Wiederholt Hatte ihn der Papft mit Er- 
fommunifation für den Fall bedroht, daß Faijerlihe Truppen in das päpftliche 
Gebiet einrüden und hier Kontributionen einziehen würden. Immer wieder 
betonte Prinz Eugen, ‚troß alles Nejpeftes gegen den status ecclesiasticus 
jehe cr fich gezwungen, die nötigen Lebensmittel für fein Heer eben da zu 
holen, wo er fie befomme‘d. Immer wieder drang er darauf, ‚eine jcharfe 
Rejolution zu faffen und feiner päpftlichen Heiligkeit feinesmegs zu gejtatten, 
dab fie fih in die Temporalia jo weit vermifchen und einmengen jolle‘ ®. 


’ Feldzüge I. Serie Bd. VII, Suppl. ©. 210. 

® Ebd. I. Serie Bd. VIII, Suppt. ©. 74. 

® Ebd. II. Serie Bd. VII, Suppl. ©. 106. 

* Ebd. II. Serie Bd. VII, Suppl. ©. 175. 

Ebd. 1. Serie Bd. IV, Suppl. S.39 (Eugen an den Kaiſer; Luzzara, 8. Februar 1702). 
° Ebd. I. Serie Bd. IX, Suppl. S. 198 (an den Kaifer; Turin, 28. Oftober 1707). 
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Trogdem riet er aber, nur im Notfalle zu Zwangsmaßregeln die Zuflucht 
zu nehmen. Noch im Oftober 1708 drüdte er dem Kaiſer gegenüber den 
lebhaften Wunſch aus, es möge ihm gelingen, ‚die Sadhe mit dem päpftlichen 
Stuhle, zum Falle es nicht etiva zu weit fommen wäre, in Güte beizulegen‘?, 
und befürmortete auf das lebhafteite ‚die Intention des Kaijerd, daß man 
in feine feindthätigen Weitläufigfeiten ſich einlaſſe, Jondern einer billigmäßigen 
Handlung in alleweg jtattgeben ſollet?. Nocd während des Marjches der 
Kaiferlihen gegen Mittelitalien erhob Eugen jeine mwarnende Stimme und 
ftellte dem Kaiſer in nahdrüdlichiter Weile dor, ‚daß Seine päpftliche 
Heiligkeit nit nur allein als ein meltliher Fürſt, jondern auch al3 das 
Dberhaupt der Eatholifchen Kirhe zu fonfiderieren fei, und daß e3 aus diejer 
Urſache wohl zu ponderieren und weit bejjer jein möchte, wann bei gegen= 
wärtigen favorablen Konjunfturen die (faijerlihen) Truppen nit gar bis 
auf Rom avancieren möchten, außer e3 wäre fein anderes Mittel und der 
Saden Umſtände wollten e3 alſo erfordern‘?. Auch in den Zeiten des 
heftigiten Zerwürfniffes zwiſchen Sailer und Papſt verhielt fih aljo der 
Prinz, wenn er auf lebteren zu ſprechen fam, immer jehr maßboll; don 
übertrieben heftigen oder gar gehäjligen Ausfällen gegen die Kurie ift in 
Eugens echten Schriften nichts zu finden. 

In erhöhtem Maße gilt das Geſagte bezüglih der Stellung des 
Prinzen gegenüber den Jeluiten. In feinen authentiihen Briefen Hat jich 
big jeßt feine Stelle vorgefunden, welche von einem Haſſe desjelben gegen 
dieſen Orden zeugte. Wäre er, wie man nad Sartori glauben möchte, ein 
erbitterter Feind desjelben gewejen, jo wäre ihm jJiherli nicht aus deſſen 
Mitte eine fo große Anzahl von Lobrednern erjtanden. 

Es ift eine bemerkenswerte Eriheinung, daß nicht wenige jeluitilche 
Gelehrte das Leben und die Thaten unjeres Helden zum Gegenftande hifto- 
riiher Forſchungen madten, und daß fidh ihre Werke die Gunſt des Publikums 
in nicht geringerem Maße als die Daritellungen von Laienſchriftſtellern errangen. 

So jpricht der Verfaffer der Abhandlung: Duces supremi, qui elapso 
saeculo decimo septimo augustissimae domus Austriacae exercitibus 
summa potestate praefuere, von Eugen nur in den lobenditen Ausdrüden, 
ebenjo eine im Jahre 1724 im Drude erjhienene Brofhüre eines Wiener 
Sejuiten: Decas Augusta . ... cum accurata belli Turcici annis 1716 
et 1717 gesti relatione®. Die von dem Jeſuiten Sanpitale verfaßte und 
in ‚mehreren Auflagen erjchienene Biographie des Prinzen ijt allgemein 


! Feldzüge II. Serie Bd. I, Suppl. ©. 305 (an denfelben; Loos, 8. Oftober 1708). 
2 Ebd. II. Serie Bd. I, Suppl. ©. 192 (an Graf Sallas; Loos, 21. Auguft 1708). 
3 Ebd. II. Serie Bd. I, Suppl. ©. 361. 

* Siehe Duhr, Nefuitenfabeln, Kap. XX. 
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befannt!.. Auch der Prieſter der Gejellihaft Iefu Guido Ferrari? behan- 
delte vielfach die Kriegsgeſchichte? Eugens. Nirgends eine tadelnde Bemerkung. 
Aus einem Begleitiehreiben des mit ihm befreundeten Jefuiten Cordara zum 
kompletten Werke! geht zudem hervor, daß niemand lebhafteren Anteil an 
der Darftellung der Heldenthaten Eugens nahm als gerade der Jeſuit Cordara, 
wie denn überhaupt dieſes Vorwort al3 eine überaus warm empfundene 
Lobrede auf den Prinzen bezeichnet werden darf. Endlich jei noch des 
Jeſuitenpaters Fr. Peickhardt gedacht, der in feiner Leichenrede dem Prinzen 
ein wahrhaft glänzendes Denkmal errichtet hat°. 

In einer Beziehung findet fi) allerdings ein Berührungspunft zwiſchen 
der Fälſchung und den thatlädhlichen Verhältniſſen, nämlich Hinfichtlich der 
Toleranz des Prinzen gegen Andersgläubige. 

Bei Sartori läßt Eugen feine Gelegenheit vorübergehen, ohne fich über 
diefen Punkt zu verbreiten. So fcehreibt er unter dem 18. Januar 1723® 
an den PBalatin von Ungarn, Graf Balffy: ,... Der wahre Geijt der Duld- 
ſamkeit ſcheint auch feine Entwidlungsperiode zu haben, und in dieſer mögen 
die Ungarn in etwas zurüd ſein. ... Jede Art von Verfolgung madt 
nit bloß der Religion, jondern den Menſchen Unehre; da3 Evangelium, 
welches die duldende Menjchenliebe ohne Unterſchied der Glaubenslehre 
gebietet, jcheint für den Katholizismus gar nicht gegeben zu ſein; denn die 
Verfolgung der Gemiffensruhe ift weit empfindlicher al3 die Wunden, die 
der Verfolgungskrieg ſchlägt und insgemein jelbft durch den Widerftreid) 
rät.‘ ‚Sollten nicht‘, jchreibt er an einer andern Stelle”, ‚unjere Glaubens— 
genoffen und vorzüglich Männer vom Stande fi) jchämen, in ihren Vor— 
fellungen an den Hof des niedrigen und nur Erbitterung bewirkenden 
Ausdruds Ketzer gegen die Proteftanten fid zu bedienen? Erinnern fi 
denn diefe Herren nit, daß diefe unduldjame Benennung nidt nur 
den Chriſten, aus deffen Munde fie fommt, fondern auch jelbjt die fatho- 
liſche Religionspartei entehrt?‘ 


! Vita e accampagnamenti del principe Eugenio di Savoia. Venezia 1738. 1739. 

2 Siehe Wurzbach, Biogr. Lerifon IV, 193. 

® Opera III: De rebus gestis Eugenii ... de Savoia, bello Pannonico, libri III 
(Rom 1747, Haag 1749, Ofen 1765); ... bello italico, libri IV (Wtailand 1752, 
Ofen 1773); ... bello germanico, libri II; ... bello belgico, libri III (Zütphen 1773). 

* Opera Guidonis Ferrarii, tom. III (Vorrede p. vu—xvi). 

5 Wien 1736 (in lateinifcher und deutſcher Sprache erſchienen). Die Rede ift auch 
dem Buche Eugenius nummis illustratus beigedruct. Von derjelben wurde die damals 
unglaublih große Auflage von 4000 Exemplaren durch ganz Europa verbreitet. 
Wurzbad) XXI, 430—431 unter dem Artifel ‚Peiclhardt‘. 

° Sammlung‘ Nr. 435 (ähnliche Gedanken in Wr. 328. 412. 422.) 

" Ebd. Nr. 428, ähnlich Nr. 128. 
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Und ein andermal!: ‚Die Meinungen der Menjchen find ſchwer zu ver— 
einigen; derjenige, der an dieſes große Geihäft Hand anlegen will, muß 
außer der dom Himmel erhaltenen Stärke vorzüglih das allgemeine Ver— 
trauen für fi) haben. Unter den verjchiedenen Religionsteilen herrſcht aber 
gegen den Papit Schon ein gewiffes Vorurteil, das ganz allein durch die Zeit 
und Umftände Tann gebeifert werden und vorher gehoben werden muß... 
Mein Wunſch wäre ſchon befriedigt, wenn es dem jegigen Oberhaupt der 
Kirche nur gelingen möchte, die Jeſuiten außer den Stand des Kontroverſierens 
zu jegen, den Duldungsgeift unter ihnen zu verpflanzen und fie zur Ruhe 
zu bermeilen.‘ 

In der That ging Prinz Eugen nie jo weit, Anhänger anderer Bekennt— 
niffe zu verfolgen. Deshalb war ihm nichts verhaßter als Religiongftreitig- 
keiten. Doch mar e3 nicht religiöfer Indifferentismus oder die Gutwillig— 
feit, Andersgläubigen Zugeltändniffe zu maden, was ihn veranlaßte, in 
Religionswirren eine zurüdhaltende und verjöhnlihe Stellung einzunehnen, 
jondern fein Wunſch, das widrige Schaufpiel eines Religionskrieges von 
des Kaiſers Ländern fernzuhalten. 

Eugen war es, der indbejondere den von den Jeſuiten verfolgten 
Vroteftanten in Ungarn jeine Hilfreiche Hand bot und durch perjönlide Für— 
ſprache beim Kaiſer eine Beſſerung ihrer Lage herbeizuführen juchte?. 

As im Jahre 1719 die Hamburger Proteftanten, welche ſich ſeit 
längerer Zeit durch Übergriffe jeitens der katholiſchen Bevölkerung in ihren 
Rechten gethädigt glaubten, den kaiſerlichen Zorn dadurch auf ſich luden, 
daß fie die Hausfapelle des kaiſerlichen Kommiſſärs, welche die Katholiken 
entgegen den Beitimmungen des Weftfäliihen Friedens in eine Kirche zu 
verwandeln juchten, niederriffen und die Behaufung des Kommiſſärs ſelbſt 
plünderten, da wandten fie ſich vertrauensvoll an Prinz Eugen; und diefer 
trat für fie ein und verhalf ihnen zu einer Audienz beim Kaiſer; feiner Für— 
bitte war es auch zu danken, daß leßterer fie wieder in Gnaden aufnahm?. 

Prinz Eugen ging bei jeinen Beitrebungen, den religiöjen Frieden auf— 
reht zu erhalten, wohl hier und da jcheinbar etwas weiter, als es fi) vom 
orthHodoren Standpunkte aus rechtfertigen läßt. Daß ihn aber Hierbei nur 
ſtaatsmänniſche Erwägungen leiteten, beweift unter anderem folgender Vorfall. 

Als nämlih die janfeniftiihen Streitigkeiten in Belgien immer weiter 
um ſich griffen, ftand Prinz Eugen, der Statthalter diefes Landes, feinen 
Augenblid an, ſich gegen die Appellanten zu erklären; wiederholt betonte er 
in Harjter Weile, e8 gehe nicht an, diejen Irrglauben zu dulden. Man 


! ‚Sammlung‘ Nr. 446 (‚Eugen‘ an den päpftliden Nuntius Paſſionei; Wien, 
12. Auguſt 1724). 
2 Heldenthaten VI, 151. s Ebd. VI, 147. 
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müffe vielmehr beftrebt fein, denjelben auf jede Weile zu unterdrüden. Die 
weltlihe Macht dürfe der geiftlichen auf feine Weije präjudizieren; vielmehr 
müfle eritere die letztere unterjtügen, es müßte denn fein, daß die geijtliche 
Gewalt gegen Recht und Gerechtigkeit verftoße..... In dem janjeniftiichen 
Streite ſei es aber gegenwärtig nicht angezeigt, Partei zu nehmen!. Denn 
warum in einer Jolden Streitigfeit fih auf die eine oder andere Seite 
ſchlagen und fi den unbeilvollen Folgen ausſetzen, melde diejelbe in 
gleicher Weile wie in Frankreih nad fich ziehen werde?? Nur dann ſei e3 
geboten, energiſch vorzugehen, wenn fi) jemand öffentlih und in Nrgernis 
erregender Weile der Constitutio Unigenitus widerjege. injtweilen genüge 
es, etwaigen Ausichreitungen zu begegnen; das ſei das wahre Mittel, die 
öffentlihe Ruhe in einer Sache von folder Delifateffe zu erhalten? — 
Wir können demnah unfer Urteil in diefer Sade kurz dahin zufammen- 
faffen, daß Eugen troß aller Toleranz immer auf dem katholiſchen Stand- 
punfte ftehen blieb, während Pjeudo-Eugen nit bloß Duldung gegen andere 
Konfeifionen, jondern Gleichſtellung aller verlangt. 

Es dürfte hiermit der Nachweis der religiöjen Tendenz der Fälſchung 
geliefert jein. 

Wir erfuhren die Denkart Pjeudo-Eugen3 in firhlihen Angelegenheiten; 
wir lernten jeine Antipathie gegen den Klerus, feine Angriffe gegen die 
übermacht und Verweltlihung der Kurie und feinen fanatiijhen Haß gegen 
die Jeſuiten kennen. 

Auf der andern Seite ſuchten wir auf Grund authentiſcher Quellen die 
wirkliche Stellungnahme des Prinzen Eugen in religiöſen Angelegenheiten 
zu erforſchen. 

Nachdem wir ſo Wahrheit von Dichtung geſondert, wollen wir das 
Endreſultat unſerer Unterſuchung feſtſtellen: 

Es ſind nicht die wirklichen Anſchauungen des Prinzen Eugen in reli— 
giöſer Beziehung, die uns in der ‚Sammlung‘ vorgeführt werden, ſondern 
— fremde Ideen. 

Fälſchungen müſſen aber — es ift jo in ihrer Natur begründet — aus 
dem Geſichtspunkte jener Zeit beurteilt werden, in melcher fie entſtanden find. 

63 liegt daher nahe, die religiöfen Ideen des Herausgebers der 
‚Sammlung‘, nämlid Sartoris, einer näheren Prüfung zu unterziehen. 

Wir mollen aus jeinen zahlreihen gedrudten und Handichriftlichen 
Abhandlungen zwei Werke herausgreifen, und zwar folche, welche verfchiedenen 
Schaffensperioden feiner litterariihen Thätigfeit angehören. Das eine ift 


! Eugen an Prie (12. Oftober 1718) bei Arneth III, 539", 
2 Derfelbe an denjelben (23. November 1718) bei Arneth III, 539, 
? Vortrag Eugens an den Kaifer (1. November 1724) bei Arneth III, 540° 
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das ‚Geiftlihe und weltliche Staatsrecht der deutichen katholiſchen geiftlichen 
Erz, Hoch- und Nitterftifter‘ !, das andere ift ein Manujfript, betitelt: 
‚Neuefte Memoiren über die wichtigften europäifhen Staatöbegebenheiten 
unferer Zeit‘ ?. 

Es läßt fih nicht verfennen, daß Sartori auf die Ausarbeitung des 
erftgenannten Werkes großen Fleiß verwendet hat. 

Aber er vermochte nicht, in demjelben jeine perjönlihe Abneigung 
gegen Geiftlichfeit, Bapft und Jejuiten zu verbergen. 

Zu verſchiedenen Malen Hagt er darüber, daß die Geiftlichkeit Deutich- 
lands ihren Beruf verfenne und ‚an den weltlichen Gütern ein größeres 
Vergnügen als an ihrem Berufsgeihäfte zu haben ſcheine‘, daß gerade ‚in 
den geiftlihen Staaten der Geift der Eifer: und Ehrſucht feine Nahrung 
finde‘?, daß ‚die Geiftlichkeit ſoviel Eigenliebe ſowohl für ihre geiftlihe als 
weltlihe Regierungsart habe, al® wenn fie die klügſte und beſte auf dem 
ganzen Erdkreiſe wäre‘, während man doch ‚des Gegenteils vollkommen 
überzeugt‘ ſei“‘“. Höchft gravierend find die Vorwürfe, die er der ‚geiftlichen 
Regierungsverfaffung‘ macht: ‚unüberlegte Reformierungsluft mit Vergeſſung 
der eigenen Pflicht‘, ‚zu viel Überzeugung von eigener Amtsfenntnis‘, ‚Ver- 
nadläjligung der Kirhenzudt‘ und ‚der Erziehungsgrundjäße jelbft in Be— 
zug auf die Religion‘, ‚zu wenig Kenntnis des Volksgeiſtes bei Ausübung der 
Seelſorge‘, ‚übertriedene Anhänglichkeit an die päpftlichen Dekretalen, große 
Unerfahrenheit der Beichtväter, zu großer Müßiggang der hohen geiftlihen 
Perjonen‘, ‚Unerfättlichfeit der hohen Geiftlichkeit in Anjehung der Einkünfte‘, 
‚unrichtige Begriffe vom Cölibat‘, endlich ‚zu diskrete Gefinnungen über die 
©Simonie‘. 

Miederholt beflagt er ſich über die ‚Emilfäre unter dem ſchwarzen 
Node‘, ſowie überhaupt über die ‚Schwarzröde‘, für melde, ‚wenn e3 das 
Intereſſe betreffe, Tugend und Lafter gleihen Wert habe‘. Bei Beiprehung 
des Verhaltens der lombardifchen Geiftlichkeit läßt er die Äußerung fallen, 
‚jelbit die kleinſte Nachgiebigfeit (gegen diejelbe) ſei ſchon ein wichtiger Sieg, 
den fie über die Regierung erhalte, und den fie ſogar benüße, dem Bolfe 
da8 Bertrauen gegen die Regierung zu vermindern‘®. 

Während jo Sartori einerjeit3 die Mängel der geiftlihen ‚Regierung3- 
form‘ blopftellt, rühmt er auf der andern Seite in überſchwenglicher Weile 
die Vorzüge des Proteftantismus und den Nutzen der Reforma— 
tion. Mit ungemwohnter Wärme führt er aus: ‚Der deutiche Geift lag in 


1 Siehe ©. 3 diefer Abhandlung. ? Ebd. 
8 Geijtliches und weltliches Staatsrecht IV, 930. 
»Ebd. V, 954. s Ebd. V, 957959. 454. 


6 Neuefte Memoiren‘ II, 121. 152—153. 
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dem Kerker des Möndhtums am blinden Gehorfam gefeffelt; die Reformation 
zertrümmerte die mächtigen und ſchweren Bande und gab ihm Freiheit... . 
Freilich koſtete dieje Freiheit Menſchenblut. . . . Die Reformation madte auf 
alle europäifhen Staaten Eindrud, aber auf alle nicht gleihe Wirkung. 
Nur in jenen Provinzen Deutjchlands, in welchen beide Religionsteile unter: 
einander vermischt leben, gewannen die Wiffenichaften, Sitte, Gemeinhandel 
und die bildenden Künfte mit jedem Jahre augenfcheinlid. Dieje Wirkungen 
ftellen fih in ganz fatholiihen Ländern, in denen man faft Teine Morgen: 
dämmerung wahrnimmt, nicht dar.... In Rüdfiht auf Moralität trat ftatt 
de3 alten Religionshafjes der Wetteifer, einander im Nüben zu übertreffen, 
ein. Duldſamkeit und Menjchenliebe Härten durch die fortdauernde Kultur 
der Wilfenichaften die dunfeliten Begriffe auf. Dieſes Kleinod der deutjchen 
Nationalglüdfeligfeit fann man zuverläſſig einer durch die Reformation ge= 
machten Eroberung zufchreiben. Niemals hätte Befferung des Berftandes 
durch Publizität.... ohne Dazwiſchenkunft der Reformation einen jolden 
Schritt in je einer Menſchenklaſſe gemacht oder einen ähnlihen nur wagen 
dürfen ohne Gefahr des Blutgerichts und der heiligen Inquifition..... Sie 
(die Reformation) bleibt die wahre Quelle der deutihen Nationalglüdjelig- 
teit, nicht fo faft wegen ihrer Entftehung al3 wegen der aus ihr unmittel- 
bar entjprungenen Yolgen‘!. 

Hieraus, folgert Sartori, ergebe fih als natürliche Forderung der 
Gerechtigkeit, die Proteftanten in ihren anerkannten Rechten zu ſchützen und 
überhaupt gegen Andersgläubige Toleranz im weiteften Umfange zu üben. 

Sartori verlangt aljo Emanzipation des Geiftes und Befreiung desfelben 
aus den Banden engherziger Ideen — das ind aber die Grundfäge des 
Joſephinismus. 

Sartori war kein Feind des poſitiven Chriſtentums, er war kein Frei— 
maurer, fein Voltairianer, fein Vertreter der Vernunftreligion‘, aber er war 
don den Strömungen des joſephiniſchen Zeitalter3, von den Strömungen 
der Aufflärung und des Nationalismus getragen. 

Die Tendenz der ‚Sammlung‘ ift aber nicht bloß eine religibſe, ſondern 
auch eine politiſche. 

Faſſen wir zunächſt die politiſchen Grundſätze ihres Herausgebers ins 
Auge! Sartori hat ſich auf dem ſchlüpfrigen Gebiete der Politik nicht weit 
‚borgewagt‘. Zwar rühmt er ſich an verſchiedenen Stellen der Bekanntſchaft 
mit bedeutenden Staatsmännern, wie Wilczek, Smittmer und Binder?; er 


1Geiſtliches und weltliches Staatsrecht J, 186ff. Dieſe Worte find um fo 
bemerkenswerter, als Sartori Katholik war. 
2 Siehe Vorrede zur ‚Sammlung‘ ©. XI. 
9 7 
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verfaßte auch thatlächlih eine Reihe von Memoires, welche fi) ſamt und 
ſonders mit den weltbewegenden Begebenheiten des legten Decenniums des 
achtzehnten und des erjten Duinquenniums des neunzehnten Jahrhunderts, 
insbefondere aber mit der Frage beichäftigten, wie der übermacht Franf- 
reichs am nahdrüdlichiten zu begegnen fei. Hierher gehört ein Me&moire 
bom Jahre 1790/91 über die NRegierungsverfallung der öfterreihiichen Erb— 
lande!, ferner drei Memoires vom Jahre 1792 über die Frage: ‚ob die 
gegen Frankreich Eoalierten Mächte vorläufig über einen Entihädigungsplan 
übereinfommen jollten, wie diefe Entihädigung könne ſyſtematiſiert werden, 
und melde Mittel in diejer Hinfiht zu ergreifen feien‘ ?. 

Hieran reihen fih ein Mémoire, betitelt ‚Bolitiihe NRatihläge vom 
11. November 1792, betreffend das wahre Staatzinterejfe Ofterreihs, das 
Sartori dem neu ermwählten Kaiſer Yranz II. überreiht haben mwill?, ein 
weitere® Memoire dom 15. Oftober 1794, betreffend die Frage, wie fi 
OÖfterreih aus den franzöfiihen Revolutionskriegen ziehen könne“, zwei Ab- 
handlungen über die franzöfiihe Politik in den SKoalitionskriegen®, ein 
Me&moire vom Anfange des Jahres 1805 ‚über den Ungrund der Beweg— 
urfahen zu einem neuen Kriege gegen Frankreich“ und vom 1. März; 1806 
über ‚die politiihen Verhältniffe der öfterreihiihen Monardie nah dem 
preßburgiſchen Yriedensichluffe‘”. 

Wenngleich dieſe jämtlihen Memoires für den Politifer feinen be= 
ſondern Wert haben, jo geben fie doch ein ſchönes Zeugnis bon der 
patriotiihen Gefinnung Sartoris. — | 

Welche politiihden Ideen entwidelt nun Eugen in der ‚Sammlung‘? 

Warm empfunden tft jeine Klage über die unglüdlide Lage 
ſeines Baterlandes3, über den deutihen PBartifularismus und über 
die Uneinigfeit der deutſchen Stämme. 

‚Ss wünſche nur,‘ jchreibt er an Graf Starhemberg, ‚daß man fih in 
Deutihland mehr mit dem, was die Zukunft, al3 was die Gegenwart be= 
droht, abgeben möchte; alsdann würde Einigkeit und Energie notwendig ein 
treten müffen; allein wir jehen, daß alle Reiche, je mehr fie ji dem Punkte 
ihrer Auflöjung nähern, deſto indolenter werden; der Egoismus iſt ihr 


ı Zeilmeife im Mifr. ‚Neuefte Memoiren‘ II als 18. Me&moire enthalten. 

2 Bol. a.a. O. 1, 163ff. Sartori will diefe M&moires dem großen Kaunitz vor- 
gelegt Haben, der fie zwar gebilligt, aber ‚leider zu ändern Urfache gehabt habe. Bon 
näheren Beziehungen Sartoris zu Kaunitz war leider nichts zu ermitteln. 

3 A. a. O. 1, 8. 

* Abgedrudt in der ‚Deutſchen Miniſterialzeitung‘ 1796, Nr. 72. 

5 Neuefte Memoiren‘ IV, 138. ‚Deutfche Miinifterialzeitung‘ 1796, ©. 450—475. 

s Neuejte Memoiren‘ I, 207. 7 Ebd. I, 219. 
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Abgott, Dem ihre Fürften immer neue Opfer für ihre perſönliche Erhaltung 
dringen.‘ Mit bitterem Spotte geißelt er ‚da3 PBotpourri* der deutfchen 
Kleinjtaaterei und den ‚Mangel an Gefühl der Zujammengehörigfeit‘. — 
‚Bas eine Nation dor allem andern charafteriliert, ift immer die Einigkeit 
ganz allein; diefe wird in Deutichland niemals mehr erfolgen; denn der 
Zeilungs= und Trennungspunfte find jo viele, daß man fie in fein Ganzes 
mehr zujammenbringen fann. Das jüdlihe und nördliche Deutichland 
war don jeher in zu viel Staaten zerteilt, wovon ein jeder einen beſondern 
und gleichſam eigentümlihen Charakter behaupten mollte‘?. 

Hieran knüpft Pjeudo-Eugen die Ermahnung, das deutihe Volk folle 
fih endlich zujammenraffen; e3 vertändle zu viel Zeit mit Religions- und 
politilhen Zänfereien; ‚wegen einer Dorffirdhe oder eines Schul— 
hauſes‘ rufe man den ganzen Reichskonvent zuſammen und feße dabei die 
allgemeinen Angelegenheiten des Reiches beileite‘?®. Auf ein höheres Ziel 
babe das deutiche Volk fein Augenmerk zu richten. Sein Nachbar links des 
Rheins lauere auf jede Gelegenheit, dem deutſchen Reiche einen Schlag ins 
Herz zu verjegen. Seit dem Weftfäliihen Frieden, ‚nem Meifterftüd der franzd- 
ſiſchen Bolitif', ſuche Franfreih Holland und Deutichland feinem Shiteme 
unterwürfig zu machen, Öfterreih aus den Niederlanden und Stalien 
zu vertreiben. Habe es aber einmal die Niederlande an fi geriffen, jo 
werde es fih ohne alle Schwierigkeit aud des Rheins bemädtigen‘. Die 
franzöfiihe Eroberungsſucht ſei unerjättlih, möge man nod jo viele 
Friedenstraktate mit Frankreich ſchließen?. Deutſchland gleihe einem Damme, 
der zwar bisher den reißenden Strom der franzöfiihen Eroberungen aufge: 
halten babe; gelinge e& aber einmal Yrankreih, diefen Damm zu durd= 
breden, jo werde das Halbe Europa von diefer Macht überſchwemmt und 
niedergeworfen mwerden®. Die Natur felbit jcheine den Rhein zur Grenze 
zwilhen Frankreich und Deutihland zu maden, jo wie durch die Schweiz 
die Grenzlinie zwiſchen Yrankreih und Italien beftimmt werde. Wie leicht 
werde es Frankreich nicht fein, Deutſchlands Yürften zu zwingen, ihre Ver: 
faſſung, ihre Pflihten und ihre Oberhaupt beifeite zu ſetzen und ſich einem 
fo mädjtigen Nahbarn in die Arme zu werfen”! 

So mie fih die Franzoſen im Jahre 1707 zujammengethan hätten, 
um die in die Provence vordringenden Alliierten zurüdzumerfen®, jo jollten 


! Sammlung‘ Nr. 277. 2 Ebd. Nr. 411. 242, Der Ausdrud ‚Uneinigfeits- 
franfheit‘ (mal des Allemands) fehrt bei Sartori ſehr oft wieder. 

8 Ebd. Nr. 204. Die oben citierte Stelle dieſes Briefe hat in mandjen neueren Werfen 
Aufnahme gefunden. * Ebd. Wr. 443; ähnlich in vielen andern Briefen. 

5 Ebd. Nr. 535. ® Ebd. Nr. 224. Ebd. Nr. 288. 

8 Ebd. 3.8. Nr. 150. 245. 293. 
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fih die Deutihen en masse! erheben. Dies ſei das einzige Mittel, den 
Franzoſen Furcht einzujagen und ihre Armee zu ſchwächen, wenn fie auch 
nicht geichlagen werde. Es ſei unbegreiflih, daß ein Wolf, und beſonders 
ein jo fraftoolles, fi allen Leiden und Drangjalen des Krieges auf feinem 
eigenen Grund und Boden fo geduldig unterwerfe, da es nur bon feiner 
Gefamtfraft allein abhänge, allem Unheil zuvorzukommen?. 

Wem käme hier nit die Zeit der Revolutionskriege, der napoleoniſchen 
Meltmaht und des Rheinbundes in den Sinn?! 

Auch in jonftiger Beziehung erinnern manche Bemerkungen Pſeudo— 
Eugens, insbeſondere die Ratichläge, die er über die politiſche Umgeftaltung 
Ungarns vertritt [er verlangt Abichaffung der ‚den Landmann nieder- 
drüdenden Frondienfte und der ungeheuern Eremtionen des Adels und 
der Geiftlichkeit‘, Schaffung eines auf dem Grundſatze der Gleichheit der 
Menichenrehte beruhenden allgemeinen Gejegbuh3]?, an die Zeit*, in 
welcher der Herausgeber der ‚Sammlung‘ lebte. 

Im Anſchluſſe an die eben beſprochenen politiichen Ideen wollen wir 
endlih auch die wichtigiten ftaatsrehtlihen Ideen, weldhe in der ‚Sammlung 
der hinterlaffenen politiihden Schriften‘ niedergelegt find, einer Betrachtung 
unterziehen! 

Snöbejondere fallen uns in diejer Hinficht die Theorien von der Pene- 
tration, Kombination, Prévoyance und Prevention auf, die da— 
jelbft in ermüdender Häufigkeit wiederfehren. 

Diefe Ideen finden fih aber aud in Sartoris Werfen. 

Sartori hat fih ein ganzes ftaatsrehtlihes Syſtem gebildet und in 
feinem umfangreihen Manuffript niedergelegt, das den Titel trägt: ‚Neuefte 
Memoiren über die wichtigſten europäiihen Staatsbegebenheiten unferer Zeit 
und in den Jahren 1806—1808 verfaßt ift. 


! Lieblingsausdrud Pjeudo-Eugens, ebenfo wie der Ausdrud ‚Zentralfraft‘ (im 
Sinne der vereinigten Kräfte des Volkes), vgl. ‚Sammlung‘ Nr. 123. 193. 211. 225. 
243. 293. 550. 

?2 ‚Sammlung‘ Nr. 293. ® Ebd. Nr. 474. 

In Nr. 483 der ‚Sammlung‘ wird eine Gäfularifation der geiftlichen Pfründen 
in Ausſicht geitellt. | 

5 Bezüglich der Theorie von der Penstration vgl. ‚Sammlung‘ Nr. 150. 153; 
der Kombination Nr. 231. 241. 291; der Prevoyance Nr. 10. 150. 153. 172. 259. 
262. 275. 288. 375. 420. 425. 427. 516 und viele andere. So ſchreibt ‚Eugen‘ am 
12. Februar 1693 (Nr. 10) an Caprara: ‚E. €. haben nunmehr erfahren, auf welche 
Extreme die Franzoſen nicht verfallen: von der Schmeichelei auf Gewalt, von der Gewalt 
auf Beitehung, von der Beſtechung auf die Religion, von der Religion auf Verſchwörung; 
bald werden falſche Friedensanträge und Vorſchläge zu Länderabtretungen, ein verftellter 
Rückzug, zugleich aber ein neuer Überfall eintreten; ich fehe alles bevor... .‘ 
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Die darin enthaltenen ftaatsrehtlihen Erörterungen tragen allerdings 
das Gepräge großer Wilfenihaftlichkeit; einzelne Memoiren find jogar ehr 
gründli und ſcharfſinnig bearbeitet. Auch verraten fie eine erftaunliche 
Belefenheit des Verfaſſers, die wohl darin ihre Erklärung findet, daß ihm 
nicht bloß in der Bibliothef des Therefianums, jondern aud) in feiner eigenen 
und in der von feinem Bater ererbten Bücherfammlung ein überaus reicher 
Schatz don publiziftiihen Werfen zur Verfügung ftand!. 

Andererjeit3 fehlt es jedoch in dieſen Eſſays nidt an banalen und 
weitfchweifigen Stellen. Ahr größter Yehler aber ift die Dunkelheit ver 
Sprade. 

Als Grundlage der Politif bezeichnet Sartori die Theorie von der 
Penetration, Combinaiſon, Prévoyance und Prevention. 

Dieje vier Worte, lehrt Sartori in den ‚Neueften Memoiren‘, ‚faffen bei- 
nahe den ganzen Koder der Politik in ſich“. Nur jener Yürft, Staatsmann 
oder Yeldherr, führt er aus, welcher dieje vier Eigenſchaften in ſich vereinige, 
jei volllommen und diene dem Staatsintereffe am beiten. 

Der Hauptfaftor in der Politik ift den ‚Neueiten Memoiren‘ zufolge die 
Penetration des Geiftes?; auf ihr beruhe nämlich die Kombination, Pre- 
voyance und Prevention. Die Pendtration jei das Ihönfte Refultat, ‚das 
ein denfender Kopf aus Kenntniffen und Erfahrung ziehe; der Geift gleiche 
in diefem Yalle der Sonne, welche das dickſte Gemwölfe mit der Stärke ihres 
Feuers durchdringe‘““. ber fie bedürfe in allen Stüden einer Leitung, die 
nit immer ein Werf der Natur, jondern (aud) die Wirkung der ftaat3- 
männiſchen Bildung ei. 

Die Penetration ſei daher die Haupteigenihaft, die man bon einem 
Staatömanne verlange; denn von dem politiihen Scharflinn desjelben hänge 
die ganze Äußere und innere Bolitif eines Staates ab. 

Auf der andern Seite ſei die natürlihe Wirkung der Penetration der 
‚politiihe Argwohn'. 

Außer der Penetration müffe der Staatgmann aber auch die Gabe der 
Kombination (combinaison)5 befiten, nämlid die Kunft, ‚die politiſchen 
DBerhältniffe der einzelnen Staaten nad) gewilfen Regeln bei jeder Unter: 
nehmung richtig zu vergleihen, um das Reſultat derjelben jo viel als mög— 
ih vorherzufehen‘®; er müſſe alfo ins Auge faflen ‚den fremden Staat im 
ganzen und in allen feinen Teilen, feine natürlihe und politiſche Stärke, 


ı %g. Hradil, Nachrichten über das kak. Therefianum. Sartori hatte von feinem 
Bater eine Sammlung von mehr als 300 Foliobänden gedruckter ftaatsrechtlicher Deduk— 
tionen geerbt. 

? Neueite Memoiren‘ III, 3. 8 Ebd. I, 338—360. * Ebd. I, 341._ 

5 Ebd. III, 1—33 und I, 344. 6 Ebd. III, 4. 
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jeine Refjourcen, feine Bedürfniffe, feine Verbindung mit andern Ländern, 
den Geift des Volkes, die Fähigkeit der leitenden Perſonen und vorzüglich die 
Stärke der Zentralfraft‘!. 

Bezüglih der Minifter fremder Staaten fei vornehmlich zu berüdfichtigen 
deren ‚Geburt, Bildung, Geiftesftärfe, Scharffinn, Erfahrung, Popularität, 
ihr Kredit bei ihren Yürften, bei ihrer Nation und ausmärtigen Höfen, der 
Grad ihrer Selbftändigkeit, ihr Charakter, ihre Arbeitzluft, ihr Hang zu 
diejer oder jener Leidenſchaft, ihre Offenheit oder Verſchlagenheit ... .?. 

Die Gabe der Penetration und der Kombination genüge aber für einen 
perfeften Staatsmann nidt; vielmehr müſſe ſich hierzu die Eigenſchaft der 
Prévoyance? gefellen. 

Das Berhältnis zwilchen den drei genannten Faktoren beftimmt Sartori 
in eingehendfter Weiſe. ‚Ein gebildeter Verftand made unftreitig die Grund- 
lage der Prevoyance aus; dieſer Verftand erfordere aber Beobadhtungsgeift 
und Erfindjamfeit: den erfteren, um alle Umftände des (vorliegenden) Yalls 
ſich vorftellen zu fünnen, die andere, um zu entdeden, was wahrſcheinlicher— 
weile aus dieſen Umftänden folgen könne.‘ „Zur Prepoyance aus der natür: 
lihen Ordnung der Dinge lege die Penetration den Grund, zur Penetration 
aus der Vergleihung der Vergangenheit und Gegenwart mit der Zukunft 
die Gombinaijon‘‘. 

Derjenige Staatsmann, welcher dieſe drei Gaben in fi) vereinige, 
befite zugleid) auch die der Prevention — nämlid die Geſchicklichkeit, jeinem 
Feinde zuborzufommen. Das deal eines ſolchen Politikers aber jei — Prinz 
Eugen! 


Schluß. 


Das Endergebnis unferer Unterfuhung läßt fih in folgenden Süßen 
zulammenfajfen: 

Die von Sartori herausgegebene ‚Sammlung der Hinterlajjenen poli= 
tiihen Schriften des Prinzen Eugen von Savoyen' ift mit einer Unzahl der 
ſchwerſten gejchichtlichen Irrtümer und Fehler angefüllt, fie ift daher eine 
Fälſchungs. 

Sartoris Behauptung?, er habe echte, franzöſiſch geſchriebene Briefe 
Eugens vor ſich gehabt, iſt demnach unwahr. Vielmehr wurde nachgewieſen, 
daß die Briefe der ‚Sammlung‘ größtenteils auf einer deutſchen Grund— 


ı Neuejte Memoiren‘ II, 316. ®2 Ebd. III, 13. 3 Ebd. II, 303. 
* Ebd. II, 306. 5 II. Zeil, 1. Abſchn. diefer Abhandlung. 
® Vorrede zur ‚Sammlung‘ ©. xım. 
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lage beruhen, nämlich auf den Heldenthaten,, die oft wortwörtlich be— 
nutzt mwurden!. 

Aus diefen Gründen ift völlig undenkbar, daß Sartori, wie er zu ber: 
ſchiedenen Malen behauptet?, teil® eine mailändiihe Sammlung teils Die 
Smittmerfhe Privatfammlung Eugeniſcher Briefe benubt habe — man 
müßte denn annehmen, daß dieje beiden Sammlungen jelbft wiederum auf 
den ‚Heldenthaten‘ beruhten. Wenn aber die Grundlage der Fälſchung eine 
deutſche Duelle ift, jo ift es auch nicht möglih, daß Sartori, wie er porgiebt, 
echte Eugeniſche Briefe in das Deutſche überjegt habe. Es wurde überdies 
der Nachweis verjucht, daß die franzöfiihen Texte, die fi) von der Samm— 
[ung erhalten haben, überſetzungen aus dem Deutſchen fein müffen. 

Sartori hat daher bewußt die Unmahrheit gejagt, wenn er in feiner 
Ermiderung auf den Riedlerſchen Angriff? zu feiner Verteidigung vorbradte, 
e3 hätten fi) insbefondere deswegen Irrtümer und Ungenauigfeiten in die 
‚Sammlung‘ eingeihlihen, weil er die im mailändiihen Plenipotentiar— 
archive befindlichen Eugeniihen Papiere, die ihm ohnedem nur furze Zeit 
überlaffen worden jeien, erſt habe überjegen müfjen. 

Andererjeit3 wurde aber auch nachgewieſen, daß ſich die auffallenditen 
Übereinftimmungen zwischen der ‚Sammlung‘ und den eigenen Schriften 
Sartoris finden, und zwar Hinfihtlid) der Yorm* und der darin vorgetragenen 
religiöfen und politii den Ideen. 

Menn aber Sartori das Verdienſt der Herausgabe der Eugeniſchen 
Briefe für ſich allein in Anſpruch nimmt®, wenn er nirgends einen Mit: 
arbeiter oder Mithelfer erwähnt, fo trifft auch nur ihn allein der ſchwere 
Vorwurf der Fälſchung. 

Diefe war aber aud eine bewußte, da Sartori fie durch eine Reihe 
von Angaben, deren Unmahrheit er felbft am beften wiſſen mußte, beim 
Publikum einzuführen juchte. 

Sartori hat nichts unterlaffen, um das Intereſſe für die beporftehende 
Publifation der Briefe in weiteren Kreijen rege zu machen und zu erhalten. 
Schon im Jahre 1808 konnte man in einer der verbreitetiten öſterreichiſchen 
Zeitihriften lefen, man habe Eugens Memoiren und feine Privatkorreſpondenz 


1 III. Zeil diejer Abhandlung. 

? Vorrede zur ‚Sammlung‘ ©. zur. ©. 8 ff. diefer Abhandlung. 

3 Vaterländiſche Blätter‘ 1812. * II. Zeil, 2. Abſchn. diefer Abhandlung. 

5 IV. Zeil dieſer Abhandlung. Der Nachweis, daß die im Supplement-Bande zur 
‚Sammlung‘: (S. 41—82) enthaltene umfangreihe Erzählung über eine angebliche Ver— 
giftung des Kaiſers Leopold I. durch den Abenteurer Borri ein Märchen ijt und nur 
deshalb in die Sammlung aufgenommen wurde, weil fie von Angriffen gegen die Geijt- 
lichkeit ftroßt, wurde von Mailath (Geſchichte Oſterreichs IV, 98—124) geliefert. 

® Borrede zur ‚Sammlung‘ ©. xıv. 
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im Nachlaſſe ſeines Adjutanten gefunden; in den nächſten Jahren erfolgte 
die Veröffentlichung einer Reihe von gefälſchten Briefen Eugens, die mit den 
betreffenden Schreiben in der ‚Sammlung‘ Wort für Wort übereinjtimmten!! 

Außerdem ift zu erwägen, daß ſich Sartori gegen die Angriffe jeiner 
Kritifer ehr ſchwach verteidigte, indem er teil3 Nebenſächliches vorbradte, 
teil3 zu neuen Unmahrheiten feine Zufluht nahm. Sehr jchwer fällt auch 
der Umftand ins Gewicht, daß er es unterließ, die angeblihen franzöfiihen 
Orginalien, auf die er fich zu wiederholten Malen berief, zu jeiner Recht- 
fertigung zu publizieren, daß er dagegen zur Beftätigung einzelner in der 
‚Sammlung‘ enthaltener Stellen die Staatsgeſchichte und die Staats— 
memoiren de3 mit Prinz Eugen befreundeten Staatsmanns Wahner? zitiert, 
— Merfe, welche nie eriftiert haben. 

Der Zmed, melden Sartori bei jeiner Fälſchung verfolgte, liegt Kar 
zu Tage: er mollte lediglih feine eigenen politiihden Ideen unter dem 
Namen des großen Eugen an den Mann bringen und ihnen beim Publikum 
möglichſt große Verbreitung verjchaffen. 

Biel mochte Hierzu feine nicht geringe Schriftftelleriiche Eitelkeit? beitragen. 

Auch ift nit ausgeſchloſſen, daß Sartori aus Gewinnſucht handelte; 
denn er verfaufte die ‚Sammlung‘ an den Cottaſchen Verlag* — mit Rüd- 
iht auf den hohen Wert, den er derjelben beilegte — gewiß nicht um einen 
geringen Preis, wie denn aud die gedrudte ‚Sammlung‘ um den verhältnis— 
mäßig hohen Preis von etwa 22 Marf im Buchhandel erjcien. 

Auh ließ er — an einen andern Urheber ift wohl faum zu denten 
— don der ‚Sammlung‘ jelbjt eine Anzahl von Abſchriften verfertigen und 
in verſchiedene Bibliothefen jowie in die Hände von Privatperfonen gelangen®. 

Endlich beutete er die von ihm gefälichten. Briefe auch für weitere 
ſchriftſtelleriſche Zwecke aus. Sp nahm er in dad Manuffript ‚Neuefte 
Memoiren‘ nicht weniger al3 84 ‚Eugenifche‘ Briefe auf und verfertigte eine 
bollftändige Abſchrift aller auf die ungarifhen Verhältniffe bezüglichen 
Schreiben ‚Eugens‘ (in der ‚Sammlung‘), und es befteht begründete Ver— 
mutung, daß er aud diefe Manuskripte hätte publizieren laffen und über: 
haupt in diefer Hinficht noch mehr gethan hätte, wenn er nicht durch den 
Tod an der Berwirklihung feiner Pläne verhindert worden märe. 

! 1 Zeil ©. 5ff. 

2 ©. 16 diejer Abhandlung. Vorbericht zum Supplement der ‚Sammlung‘. 


® Siehe Vorrede zur ‚Sammlung‘ und Vorbericht zum Mir. ‚Neuefte Memoiren‘. 
* ©. 4 diefer Abhandlung. ° Oben ©. 15. 
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Es ift eine merkwürdige Erjcheinung, daß man fi in Öfterreich gerade 
in den ftürmifc) bewegten Jahren 1806—1811 mit der edlen Heldengeftalt 
des Prinzen Eugen von Savoyen mit Vorliebe befhäftigte; der Grund mag 
wohl darin liegen, daß das erjte Decennium des acdtzehnten und das des 
neunzehnten Jahrhundert? bezüglich der Hiftorisch-politifhen Geftaltung, ins— 
befondere aber bezüglih der politiihen Lage des öfterreihiihen Kaiſerſtaats 
die mannigfachſten Vergleihungspunfte darboten. 

Niemals erwartete das bedrängte OÖfterreich jehnlicher einen Mann, der 
wie ein zweiter Eugen dem Vordringen der franzöfiihen Krieggmadt einen 
Damm fegen und diejelbe wieder über den Rhein zurüdwerfen jollte. 

Die Stimmung in Öfterreih war daher in jenen Tagen don borm- 
herein jedem litterariihen Unternehmen günftig, das zur Erhöhung des 
patriotiihen Gefühls beizutragen geeignet war. 

Die öffentlichen Blätter der genannten Epoche enthalten denn auch eine 
Reihe von Reminiszenzen aus der Zeit Eugens. Eine Fülle von Anekdoten 
preift und verherrliht feine unnahahmlihe Tapferkeit und feinen genialen 
politiſchen Scharfblid. 

Niemand aber entfaltete in diefer Hinfiht eine eifrigere Thätigkeit 
al3 der befannte Hiftoriter Hormayr. Die von ihm redigierten Zeitichriften, 
insbefondere aber der ‚Öfterreihiiche Plutarch‘, bringen eine Menge einzelner 
Züge aus dem Leben de3 größten öfterreihiichen Feldherrn!. 

Leider ging Hormayr bei Benugung der zweckdienlichen Quellen nicht 
immer mit der nötigen Gründlichfeit vor. Er bradte eine Anzahl ‚Notizen‘ 
aus dem Leben Eugen, welche den Stempel der Unmwahrheit an fich tragen 
und aud mit dem Charakter des Prinzen nicht vereinbar find. 

Die meiften diefer Anekdoten zog er aus dem befannten Werfe von 
Eleazar Maupillon: Histoire du prince Eugene de Savoye. 

Dieſe Erzählungen fanden im Publiftum eine erftaunliche Verbreitung; 
wurde doc alles, was Hormayr jchrieb, lange Zeit hindurch geradezu als 
ein Evangelium betradhtet. Die neueren Hiftorifer haben freilih den Nim- 
bus, der feinen Namen umftrahlte, bedeutend abgeſchwächt. 


ı Hirtenfeld, Militärzeitung XI (1858), Nr. 12, ©. 95f. 
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Indeſſen konnte nicht verhindert werden, daß viele von diefen ſogen. 
‚Sharakterzügen aus dem Leben des Prinzen Eugen‘ wiederum in andere 
Werke, in3bejondere aber in Litteraturzeitungen übergingen. 

Das gebildete Wiener Bublitum hatte bereit3 an den anregenden und 
zugleih dem Batriotismus Huldigenden Erzählungen Hormayrs über Eugen 
den größten Gefallen gefunden, al3 im Jahre 1809 im ‚Induftrie-&omptoir‘ 
zu Weimar die M&moires du prince Eugene de Savoye, Ecrits par lui- 
möme erjchienen. 

Diefe Memoires find eine Fälſchung. 

Dies wurde ſchon bald nah ihrem Erjcheinen mehrfah auf Das 
ſchlagendſte nachgewieſen. 

Die ‚Baterländiihen Blätter‘ ! brachten einen geharniſchten Artikel gegen 
den Verfaſſer des Buches und bezeichneten e3 als ein ‚Verbrechen gegen die 
Hiftorie, ihre Quellen zu verfälihen und einem großen Manne einen Nad- 
laß unterzufchieben, durd) den irgend ein Neuerer, wie ein Zwerg in des 
Riefen Rüftung, die ehrmürdigften Erinnerungen in einen Faſtnachtsaufzug 
veriwandle‘. Es wurde nachgemiefen, daß die im Vormworte zu den Memoires 
enthaltene Angabe, daS denfelben zu Grunde liegende Manuffript fei aus 
dem Nadlaffe des Prinzen Eugen auf deifen Nichte und Erbin, Anna 
Victoria, Gemahlin des Prinzen von Sadjen-Hildburghaufen, von diejer 
dur) verſchiedene Hände in den Befib des Herausgeber der Memoires 
(eines angeblihen franzöfiihen Emigranten) übergegangen und von lebterem 
bei dem Buchhändler Georg Konrad Waldburg in Klagenfurt Hinterlegt 
worden, ſchon deshalb ein Märchen jein mülle, weil e8 einen Buchhändler 
dieſes Namens überhaupt nicht gebe. 

Undererjeit3 wird daſelbſt aber auch der Nachweis erbradht, daß Die 
Memoires jowohl den gejhihtlihen Thatſachen als auch dem Cha— 
rafter des Prinzen widerfpreden. Zugleid wird darauf Hingemwiejen, Daß 
‚die bier herrihende Sprade und Orthographie der Zeit Eugens völlig 
fremd ſeien‘ und einer viel jpäteren Zeit entjtammten. 

Das allgemeine Urteil lautet, daß die Memoires eine Paperafle Jeien, 
die weder der Militär no ein Gejhäftsmann zur Lektüre gebrauchen fönne, 
außer für die Après-Diners in den Hundstagen. Nicht allein die Hiftorie, 
ſondern auch der vaterländiiche Gemeingeift müſſe fich feſt und ftark erheben 
gegen derlei geſchichtliche Falſa und gegen einen folhen Ton, der mit kosmo— 
politiicher Frivolität und mit einem grenzenlojen Selbftvünfel den verderb- 
lihen Geihmad Herrihend maden molle, die öffentliche Verwaltung und ihre 
Mapregeln und überhaupt alles, was immer inländisch ſei, zur Zieljcheibe 


ı Sahrgang 1810, Nr. 50. 51. 
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eines giftigen Wibes zu wählen; diefe Tendenz und Sprade jei um }o ge— 
fährliher, wenn fie einem Manne unterfhoben werde, den die Nachwelt 
billig als Mufter ehre, deilen Worte und DBeifpiele auf Unbefangene und 
Arglofe um fo mädtiger einmwirkten, je mehr ihnen der angemaßte Name 
imponiere. 

Diefe ſchlagende Kritik zerftreute alle Zweifel, die man bisher jchon 
gegen die Echtheit der Mémoires erhoben hatte!. 

Der Berfaffer der Fälſchung ift befannt: es ift der berühmte Fürſt 
Charles de Ligne. 

Über deſſen jchriftftelleriihe Thätigkeit fällt eine berufene Kennerin, 
Madame de Stael, folgendes glänzende Urteil: ‚Der große Kontraft, die 
ganze Miihung von Ernft und Munterkeit, von Scherz und Bernunft, von 
Leichtigkeit und Tiefe machen den Fürften de Ligne zu einem mahren 
Phänomen‘. 

Freilich tadelten andere, daß de Ligne ‚zu ſehr hingejchleudert Habe und 
zu viel habe druden laffen; die ihm jo natürlide Manier des fteten Wetter: 
leuchtens des DVerftandes trage nicht bloß den Anſchein des Geſuchten, jondern 
fie ermüde den Leſer, da diefer ein Gefühl empfange, als wenn er ein 
Diner nur aus Zuderwerf und Champagner genöffe‘?. 

Geiftvoll find in der That alle Werke de Lignes, aber nit alle find 
mit der wünfjchensmwerten Gründlichfeit ausgearbeitet. 

In bejonder3 hohem Maße ift diefer Tadel bezüglich feiner Hiftoriichen 
Werke berechtigt. 

Seine Abhandlungen über den Dreißigjährigen Krieg, den Markgrafen 
von Baden, Rabutin und Bonneval funfeln von Wi und Ejprit, aber fie 
find mehr Roman als Gedichte. 

Auch die Memoires find mit Geift geichrieben, vom ftreng Hiftoriihen 
Standpunkte aus aber — ein Machmerf! 

Diefes Urteil mag hart Elingen, aber es iſt geredt. 

Schon bald nah dem Erſcheinen der Fälſchung wurde der Nachweis 
erbracht, daß die angeblide Selbitbiographie Eugens nichts weiter als ein 
Auszug aus dem oben genannten Werte Maupillons jei?. — 


’ Göttinger gelehrte Anzeigen 1810, S. 1521—1526. 

2 Ebd. 1807, ©. 1020. 

® Bol. insbejondere Thürheim, Feldmarfhall Karl Joſef Fürjt de Ligne, die 
Iekte Blume der Wallonen (Wien 1877) ©. 274. ©. 202 enthält ein Schreiben des 
Feldmarſchallleutnants Grafen Grünne an de Ligne, ın weldjem die Me&moires geradezu 
als de Lignes Werk erklärt find. 

- Die Memoires wurden unter dem Titel: Vie du Prince Eugöne (unter Weglafjfung 

der Worte Ecrite par lui-möme!) in die fünfbändige Ausgabe der Werke de Lignes (Paris, 
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Nachdem nunmehr Hinfichtlic) des Verfafferd der Mémoires und ihrer 
Grundlage fein Zweifel befteht, jo können wir uns auf die Unterfuhung 
der Frage beichränfen, ob ein Zujammenhang zwiſchen der Fälſchung 
de Lignes und jener Sartoris beiteht. Dieſe Frage ift zu berneinen. 

Allerdings erichienen heide Myſtifikationen kurz nadeinander im Drude 
— die Memoires 1809 und 1810!, die ‚Sammlung‘ 1811ff. —, aller: 
dings lebten beide Fälſcher in diefen Jahren in Wien; auch ift auffallend, 
daß gerade die Cottaſche Buchhandlung ſowohl die Sartoriſche ‚Sammlung‘ 
der ‚Eugeniſchen‘ Papiere? als auch de Lignes hinterlaffene ‚Memoiren‘ ? 
durh Kauf erwarb — indeflen liegen feinerlei Anhaltspunkte vor, welche 
die Annahme rechtfertigen würden, daß de Ligne und Sartori in der Weile 
zujammenarbeiteten, daß erfterer aus Maupillon, le&terer aber aus den 
‚Heldenthaten‘ jchöpfte. 

Sartori kannte allerdings de Lignes Publikation; er erwähnte fie aud) in 
feiner Replik auf den Riedlerfhen Angriff; aber er proteftierte dagegen, daß 
die Kritik über die von ihm herausgegebene ‚Sammlung‘ dasjelbe Urteil 
fälle wie über die M&moires; ‚er verdiene nicht, wegen mander (in der 
‚Sammlung‘) unterlaufender Unridhtigleiten in die Klaſſe des zu Berlin 
juftifizierten Clement gebracht zu werden‘. 

Nun giebt zwar Sartori in der Vorrede zur ‚Sammlung‘? an, Eugen 
habe ‚Denfwürdigfeiten feiner Lebensgeſchichte‘ verfaßt, aber er beftreitet auf 
das entihiedenfte, daß die Memoiren noch vorhanden feien; Eugen habe 
diefelben durch das Teuer vertilgt; Baron Waßner habe den Prinzen im 
Winter 1735 bei diefer Beihäftigung angetroffen®. 

Diefe Angabe würde Sartori fiher nicht gemadt haben, wenn er mit 
de Ligne, dem Herausgeber angebliher Memoiren Eugens, unter einer Dede 
geitedt hätte. — 

Daß einige Anekdoten jowohl in den Mémoires al3 in der ‚Samm:= 
lung‘ enthalten find, ift lediglich auf die Thatfache zurüdzuführen, daß de Ligne 


Denain, 1829) aufgenommen (V, 1—227). Aus ber Vorrede bes Verlegers zu Diefer 
neuen Ausgabe ift zu entnehmen, daB die Autorſchaft Lignes bezüglich der Me&moires 
Ion damals feititand. 

! II. edition, rev., corr. et augm. ., de notes et de la derniöre partie de la 
vie de l’auteur (Eugen!) jusqu’a sa mort (Paris, Michaud, 1810). Dieſe ‚derniere 
partie‘ ift aus Mauvillons Histoire du prince Eugöne (V, 287—8303; ed. 1770) 
wörtlich aufgenommen. Die Annahme Thürheims (aa. O. ©. 199), Ligne habe ſich 
mit der Herausgabe der Me&moires lediglih ‚einen Kleinen ſchriftſtelleriſchen Scherz‘ er⸗ 
lauben wollen, iſt kaum haltbar. 

2 Jenaiſche allgemeine Litteraturzeitung 1810; Intell.Blatt Nr. 34. 

: Thürheima.a. O. S. 239. Weiteres war in diefer Hinfiht nicht in Erfahrung 
zu bringen. ©. ıw. 5 Aber Arneth III, 495. 
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aus Mauvillons Werk geihöpft hat, das vielfadh auf den ‚Heldenthaten‘ !, 
aljo auf der von Sartori benußten Quelle, beruht, und daß mande Anek— 
doten Damals ohnehin allgemein befannt waren. 

Auch ift die Tendenz des de Ligneſchen Buches von jener der Sartoriichen 
‚Sammlung‘ jehr verjdieden. 

Sartori bezwedte, wie bereit3 nachgewieſen wurde, mit feiner Bubli- 
fation, jeine eigenen religiöfen und politiihen deen unter dem Namen 
Eugen3 an den Mann zu bringen. 

Ligne dagegen war es hauptjählih darum zu thun, eine Gefchichte des 
Prinzen Eugen von Savoyen zu liefern, melde aud die rein menjchlidhe 
Seite dieſes großen Mannes genügend \childere. 

Daß dies de Lignes Abfiht war, geht aus feiner Rezenfion? des 
Maupillonihen Werkes hervor. Hier erkennt er zwar an, daß Maupillon 
treffliche Details Hinfichtlic der Kriegsgeſchichte des Prinzen bringe; aber er 
wünſcht mehr Details über daS Privatleben desjelben und insbeſondere 
Anekdoten über ihn zu erfahren: ‚surtout de cet äge charmant, oü [il 
a] fait des folies comme d’autres.‘ 

Dieje Vorliebe Lignes für Pilanterien und ‚Cauferies‘ tritt denn aud) 
in der angeblihen Selbitbiographie Eugens hervor? — und Hierin dürfte 
allein die Tendenz der Memoires beitehen. — 

Aus allen diefen Gründen fann man von einem Zujammenhange der 
beiden Fälſchungen nicht ſprechen“. 


ı Die ‚Heldenthaten‘ citiert Mauvillon fehr Häufig, und zwar ala Histoire 
allemande oder Histoire du Prince Eugöne en allemand oder endlich) als Auteur 
allemand. 

2 Melanges militaires, lit6raires et sentimentaires (A mon refuge sur le Léo- 
poldsberg prös de Vienne) XXVIII, 162. de Ligne beſaß Maupillons Werk in feiner 
Bibliothef. 

3 Siehe die oben erwähnte Kritif der Mémoires in den ‚Baterländiichen Blättern‘ 
1810, Nr. 50—51 und ‚Göttingifche gelehrte Anzeigen‘ 1810, S. 1521—1526; hier wird 
die Anefdotenfucht de Lignes an der Hand einer großen Anzahl von Beifpielen nachgewieſen. 

* Näheres über das Verhältnis Hormayrs zu Sartori oder de Lignes zu Hormayr 
war troß aller Nachforſchungen nicht feitzuftellen. 
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Borwort. 


Bei meinen Studien über die frühesten Brophezeiungen, die das Imperium 
zum Gegenftande ihrer Spekulation madten, ergab fi mir die interejjante 
Thatſache, daß ein großer Teil derjelben aus Vorlagen gejhöpft hat, in 
denen Nlerander der Große die Rolle des meſſianiſchen Heldenkaiſers fpielte. 
Diefe Thatfahe, für die ich in vorliegendem Bude die Gründe dargelegt 
habe, ift nit nur für die Sagengeſchichte, nit nur für die biblifche Exegeſe, 
iondern vornehmlih auch für die Entſtehungsgeſchichte der römiſch-deutſchen 
Kaiferidee, deren apofalyptiihe Färbung durch fie eine unerwartete Erklärung 
findet, von hoher Bedeutung. 

Es lag mir daran, aus den Prophezeiungen und Apofalypfen, deren 
großer Wert für die Geiftesgefchichte neuerdings wiederholt hervorgehoben 
wurde, das Material zu gewinnen für eine feftere Grundlage zu meinen 
Forſchungen über die deutſche Kaiferidee in der prophetiichen und jagen 
gefhichtlichen Litteratur. Daraus ergiebt ih, daß mich nur ein rein bifto- 
riſches Intereſſe leitete; ich habe für Hiftorifer gejchrieben und deshalb das 
ganze jagengefchichtlihe oder philologiishe Material ftellenweie im engen 
Anschluß an die zumeift in Betracht kommenden, durchweg rein philo- 
logiſchen Arbeiten in abjichtliher Breite zur Darftellung gebradt, um die 
Nahprüfung meines Bemweiles den Yahgenofjen möglichit zu erleidhtern!. 

Das Bemwußtjein, auf den Grenzgebieten verſchiedener Wiſſenſchaften zu 
arbeiten, ift nur zu leicht geeignet, den Forſcher zu entmutigen, und ich ge- 
ftehe gern, daß ich einer derartigen Entmutigung mehr al3 einmal verfallen 
bin. Nachdem ſich aber von den verſchiedenſten Richtungen immer Die 
gleichen Ringe zur Kette des Beweiſes herbeilchaffen ließen, nachdem ein jo 
berufener Kenner wie Herr Profeſſor Wilhelm Kroll, der die Güte Hatte, 
mein Manuffript vor der Drudlegung zu lefen, meinen Beweis „für in der 
Hauptſache geglüdt“ erachtet Hatte, nachdem ein gleich hervorragender anderer 
Forſcher auf diefem Gebiete, Herr Brofeffor Wilhelm Bouffet, für meine 

’ Reider fonnte ich das mit Spannung erwartete Buch von Julius Kaerjt (Ge: 


ihichte des helleniſtiſchen Zeitalters), deffen erfter Band ſoeben angezeigt wird, nicht mehr 
dermerten. 


vm | Vorwort. 


Theje in der „Zeitichrift für Kirchengeſchichte“ (XX [1900], 285 f.) bereits 
eingetreten war, habe ich geglaubt, meine Crörterungen den Fachgenoſſen 
unterbreiten zu dürfen. Daß die eregetich-theologifche oder die rein philo- 
logiſche Wiſſenſchaft im einzelnen zu befjern haben wird, wie auch mein 
liebenswürdiger Kritiker, Herr Profeſſor Kroll, dem ih ſchon wertvolle Ver- 
befjerungen verdanfe, zu meinen jcheint, erwarte ih nicht nur, ſondern ich 
hoffe es im Intereſſe meiner für die Univerſalgeſchichte bedeutſamen Theſe. 

Der vorausgeſchickte Vortrag will die in den nachfolgenden Erfurfen 
begründete Iheje dem Rahmen der don Sage und Apofalypje zur Dar- 
ftellung gebrachten Kaijeridee und dem Kreiſe der zumeift verwandten Unter: 
juhungen der legten Zeit einfügen. Eine abgejchloffene Entitehungsgeichichte 
der römischen Kaiferidee zu geben, lag nicht in meiner Abfiht noch aud in 
der Tendenz des gewählten Themas. 

Schließlich darf ich nicht verfäumen, neben den ſchon genannten Herren 
auch Herren Profeſſor Ernft Kuhn den Tribut meines herzlichſten Danfes zu 
zollen für die Bereitwilligfeit, mit der er in einige Kapitel meiner Arbeit 
Einfiht genommen hat. Nicht zulegt jei auch Herr Profeſſor Grauert an 
diefer Stelle mit Worten verehrungsvolliten Dankes genannt. Der hoch— 
verdiente, für jeine Schüler jtel3 treu bejorgte Lehrer hat troß feiner großen 
Arbeitslaſt auch an diefe Schrift hier und dort die beifernde Hand gelegt. 


Münden, im Auguſt 1901. 
Dr. Franz Kampers. 
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Alerander der Große 
und die Idee des Weltimperiums in Prophetie und age. 


Gin Bortrag. 


Studien aus der Gefchichte. I. 2 u. 3. 1 


Imperium Romanum, da3 mar das Zaubermwort, das jeit den Tagen 
glänzender Cäfarenherrlichkeit oft wie heller Glockenklang thatenfrohe Zeiten 
durdbraufte, oft wie Sirenenfang träumende Geifter lockte. Dichtet Vergil 
im ftolzen Bewußtſein der mweltbürgerlihen monarchiſchen Miffion des Römer- 
ftaates die großartigen Verſe: 

Tu regere imperio populos, Romane, memento: 

Hae tibi erunt artes, pacisque imponere morem, 

Parcere subiectis et debellare superbos!, 
jo verkörpert noch Jahrhunderte ſpäter denjelben Gedanken der mittelalter- 
lihe Kaiſerſpruch: Roma Caput Mundi Regit Orbis Frena Rotundi. Die 
dee einer MWeltdauer und eines Weltberufes, welch legtere die auguſteiſchen 
Sänger? der Königin am Tiber fündeten, wird zum Brennpunft einer in 
ihrer Wirkung gewaltigen Gefhichtsauffaffung, zu einem Brennpunkt, in dem 
fih nit nur der antiken, jondern auch der mittelalterlihen univerjalhifto- 
riihen Spekulationen helle und dunkle Lichtftrahlen vereinigen. Steigerte 
fih diefe Vorftellung einer Weltdauer und eines Weltberufes des römiſchen 
Imperiums Schon in den Zeiten des Auguftus bis zur Apotheofe, bis zur 
Verheißung einer Wiederkehr des goldenen Zeitalters, jo ſetzen jene tief- 
finnigen Sagen des Mittelalter3 vom meltentihmwundenen, wiederkehrenden 
Kaiſer einen gleichen Abſchluß der Weltgeſchichte, eine gleiche Erneuerung der 
Sabbatruhe der Urzeit voraus. 

Hier wie dort fällt aber auf die boffnungsfreudige MWeisfagung ein 
dunkler Schatten; die vom Gewiſſensdrucke geborene Furcht vor den nahen- 
den legten Dingen miſcht in den Jubel der Glüdsverheißung den fchrillen 
Jammerſchrei der ſchuldbewußten, geängftigten Menjchheit. Hier verheißt der 
ftolze Dichter der Stadt des Romulus ein Imperium ohne Ende?, dort aber 
fingt ein jpäterer: 

Luget in aeternum, quae se iactabat aeterna*, 


! Aen. 6, 851 8q. Bgl. hierzu die befannten Ausführungen von %. Gregorovius, 
Geihichte der Stadt Rom im Mittelalter I* (Stuttgart 1886), 9f.; auch die feinfinnigen 
Erörterungen von 9. Grauert in jeinem Aufjage: Rom und — Gunther der Eremit? 
im Hiftor. Jahrbuch XIX (1898), 277Ff. kommen in Betradt. 

3 Bol. u. a. Tibull., Eleg. 2, 5, 23. Vergil., Aen. 1, 278 sg. 

8 Vergü.]. c. 

*“ Commodiani Carmina, ed. B. Dombart (Wien 1887), Vers 923. Ganz all: 
gemein jei auf meine Ausführungen in „Die deutfche Kaiferidee” S. 5—15 verwiefen. 
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4 Alerander der Große und die Idee des Weltimperiums 


Das Dogma von der Weltdauer bleibt aber auch in der Folgezeit dem 
glühendften Haſſer der letzten Weltmacht jo Heilig wie dem vom Erfolge be= 
geifterten römiſchen Bürger. 

Aber weder ift dieje auf dem apokalyptiſchen Hintergrunde gezeichnete 
Apotheoje des römiſchen Kaiſertums noch ift jene von eschatologiſchen Vor— 
ftelungen getragene jagenfrohe Erwartung der mittelalterlihen geſchichts— 
philojophiihen Träumereien ein Gut abendländiſchen Geiſtes. Die tiefernften 
apokalyptiſchen Spekulationen des Orients verdichten fich in dieſen hoffnungs— 
freudigen und bangen Träumen zu phantaftiihen Zufunftsbildern; der Orient 
hat der Weltmaht am Tiber nicht nur das meifte Material zur Bildung 
der Idee des römiſchen univerjalen Imperiums gegeben, jondern auch die 
Form, in der die alte dee fi, mit neuen Gedanken durchſetzt, ausprägen 
fonnte. 

Schon die Sage ſpannt eine goldene Brüde erniter Gedanfenreihen von 
der Apofalyptit des Orients, insbeſondere von der großartigen Prophetie des 
Landes der Verheißung zu der römijhen Enderwartung. Salomon3 Regie= 
rung verförpert in der älteren jüdiſchen Legende das ftolze Gefühl der reli= 
giöfen Erflufiviät der ftrenggläubigen Gemeinde, die in jelbftgefälliger Ruhe 
den baldigen Anbruch des meſſianiſchen Friedensreiches mit Yerufalem als 
theofratiidem Mittelpunfte erwartet. Als aber die Verfolgungen durch An— 
tiohu3 Epiphanes, als dann weiter der Fall des Nationalheiligtums, des 
Tempels, die Gemüter aufichredte, da bemädhtigten fi) des jüdiſchen Volkes 
eine maßloje Beitürzung, ein grenzenlojer Peſſimismus. Das glänzende 
Bild, das die Bibel von Salomons Regierung entwirft, die von Schiffen 
erzählt, welche von Ophir Gold, Edelfteine und Elfenbein bringen, die von 
der Palmenftadt berichtet, welche fih in der Wüſte erhebt, die das Luſt— 
ſchloß für die Pharaonentochter jhildert, verblaßt in der ſpäteren Haggada. 
Aus Salomon wird ein Herricher über die Dämonen, und bon allen feinen 
Merken erinnert fie fih nur an jein fleiichlihes Vergehen, das den Sturz 
Israels don feiner glänzenden Höhe verſchuldete. Wohl bald nad) der Ber: 
ftörung des Tempels dürfte die köſtliche Sage entitanden jein, daß zu der Stunde, 
als Salomon die Tochter Pharaos zum Weibe nahm, Gabriel oder Michael 
herniederftieg zum Meere und Scilfrohr hineinlegte; auf dieſem erhob ſich eine 
Sandbanf, auf mwelder die große Stadt Rom, die fommende Herrin der 
Völker, die Zerftörerin des jüdiſchen Heiligtum, erbaut ward!. Dieſe tief: 


ı M. Grünbaum, Beiträge zur vergleihenden Mythologie aus der Haggada in 
der Zeitichrift der Deutihen Morgenländifhen Geſellſchaft XXXI (1877), 199. Ich bin 
gezwungen, häufiger auf meinen Auflag: „Die dee von der Ablöjung der Weltreiche 
in eschatologiſcher Beleuchtung“ im Hiftor. Jahrbuche XIX (1898), 523 ff., aus dem diefes 
Buch erwachſen ift, zurücdzufommen. 
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in Prophetie und Sage. 5 


finnige Sage, welche die eherne Weltmadt zur Vollftrederin des göttlichen 
Strafgerichtes und damit zu einem der bedeutfamften Faktoren der apofalyp: 
tiſchen Borftellungen der Juden macht, erklärt den Haß, der fih aus den 
jüdiihen und den aus diefen abgeleiteten chriſtlichen Apokalypſen fortan gegen 
das neue Weltimperium ergießt. 

Führt uns Hier die Sage don der apofalyptiiden Spekulation des 
Orients zu der römischen Verheißung, jo ift es umgekehrt eine in ihrer Art 
geihichtsphilofophiihe Konftruftion, die ung von dem römiſchen Imperium 
zu den Weltmädten des Oſtens Hinüberleitet. Caſſiodorus Senator beginnt 
feine römiſche Chronik mit einer ausführliden Lite der aſſyriſchen Könige, 
unter deren legtem, Mithreus, Troja zerftört wurde; und darauf geht er 
gleih zu den römijhen Königen über!. In eine noch engere Verbindung 
bringt der Hi. Augustinus das römische Reid mit dem aſſyriſchen, indem 
er direkt behauptet, das aſſyriſche Reich jei zu der Zeit zu Grunde gegangen, 
al3 Rom entitanden fei?, und indem er ferner den Gedanken ausführt, daß 
das Weltreih des Oſtens don dem des Weſtens unmittelbar abgelöft worden 
ſei. Deshalb ift ihm Rom das zweite Babylon? und Babylon das erite - 
Rom. Auguftinus fußt hier auf älterer römifcher Überlieferung, vornehm— 
lid auf der Schrift des M. Terrentiu® Varro De gente populi Romani, 
wodurd jene hronologiihe Beziehung Roms zum Falle Alfyriens eine meit- 
tragende Bedeutung erhält®. 

Die univerjalhiftoriihe Auffaffung Babylons, wie fie aus dieſer chrono— 
logiſchen Aufitellung hervorgeht, prägt ſich aud in der durch die Apofalypfe 
des hl. Johannes beftimmten chriftlichden Auffaflung diefer Stadt und des in 
ihr verförperten Weltreihes aus. Die alte Herrin des Zweiſtromlandes ift 
hier zum Gegenbild des Reiches der Sabbatrufe am Ende der Tage ge: 
worden; in ihr, erzählt die chriftlihe Sage, wird der furdtbare Gegen: 
ipieler im Drama der Endzeit, der Antichrift, geboren werden, den der König 
des Friedensreiches zu Boden jchmettern wird. Hier, an der Stätte der 
Dermwüftung, haufen in der Porftellung des Mittelalters Schlangen und 
Dämonen®; aber aus den Trümmern heraus wird fi) das alte Weltreich 


ı Cassiodorus Senator, Chronica, ed. Th. Mommsen in Mon. Germ. hist. 
auct. ant. XI (1894), 1207. Vgl. Konrad Trieber, Die dee der vier Weltreiche 
in „Hermes“ XXVII (1892), 321. 

®2 De Civitate Dei 18, 22. 27. Zrieber a. a. O. 

s De Civitate Dei 16, 17; 18, 22. 

* Ibid. 18, 2. 

° Kettner, Varroniſche Studien (Halle 1865) 40ff. Trieber a. a. O. 323. 

€ Giacomini da Verona, De Babylone infernali bei Mussafa, Monumenti 
antichi di dialetti italiani in den Sitzungsberichten der phil.-hift. Klaſſe der kaiſ. Akad. 
d. Will. zu Wien XLVI (1864), 116 u. 146ff. Kampers, Kaijeridee 21. 181. 
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ala Repräfentant der teufliiden Mächte zum Falle Roms, zum lebten ge= 
waltigen Anfturm wider den Meſſias nod einmal erheben. 

Genug, vielleiht ein Neft der biblijhen Überlieferung von der para- 
diefiichen Urzeit des Zmeiltromlandes, mutmaßlich eine dunkle Kunde von der 
alten Lehre der Merodadpriefter, daß Babylon am Anfange der Welt er- 
baut jei, ficher aber das Gefühl für die univerfalgefhichtlihe Bedeutung der 
Weltmächte des Oſtens hat ji, wie ſchon dieje wenigen Erwägungen dar: 
thun, hHinübergerettet in die Zeit römischer Weltfaifer. Indes find mir 
nit auf dieſe vereinzelten phantaftiihen Träumereien und chronologiſchen 
Spielereien allein angemwiejen, um die orientaliihe Wurzel des apofalyp- 
tiihen Gehaltes der römiſchen Kaiferidee bloßzulegen; mir fünnen am Werden 
und Wachſen der großen Idee des römiihen Imperium die Wahrheit des 
Gedankens bemeilen, dem ein hervorragender Rechtsforſcher Ausdrud ver- 
lieb: „Die Weltgeſchichte arbeitet mit alten Gedanken und prägt fie in neue 
Form.“! 

Aus dem Dämmerlichte der Geſchichte, das die erſtaunliche Geiſtesarbeit 
der Aſſyriologen in den letzten Jahrzehnten über die Urzeit des Zweiſtrom— 
landes gebreitet hat, tauchen blitzartig Geſtalten auf, um aber nur zu oft wieder 
als nebelhafte Schemen im Halbdunkel des Mythus zu verſchwinden. Es 
ſind Könige, und faſt könnte es ſcheinen, als ob die Inſtitution des König— 
tums hier ſo alt ſei wie die Geſchichte des Landes, als ob der blinde 
Autoritätsglaube, der die individuelle Entfaltung ſeiner Bewohner in der 
hiſtoriſchen Zeit deutlich wahrnehmbar unterdrückt, der dem Volke die Ein— 
ſicht verſchloß, daß es nur ein Glied einer großen Völkerfamilie ſei, von An— 
beginn an geherrſcht habe in dem Lande, in dem die Völker die Wiege ihres 
Geſchlechtes zu ſuchen gewohnt ſind. 

Das geſchärfte Auge vorurteilsfreier Kritik lieſt aus den halbmythiſchen 
Berichten über die Urzeit Babyloniens heraus, daß urſprünglich eine Viel— 
zahl gleicher Staaten beftand, die ihren Mittelpunft in den Heiligtümern 
der großen Götter Hatten, um melde die Städte Babylons allmählich er- 
wuchſen. Aus dem Priefterftande jcheinen ſich die eriten Könige erhoben zu 
haben, und noch in fpäterer Zeit ftehen im Titel der babyloniſchen Könige 
die Prieſterwürden obenan?. 

Der erite, der etwas deutlicher Hervortritt aus der Reihe der Halb 
mythiſchen Könige ift Sargon, König der Stadt Agade, d. i. Akkad. Eine 
verhältnismäßig junge Inſchrift jegt jeine Regierungszeit in das Jahr 3750 


9. Brunner, Deutſche Rechtsgeſchichte II (Leipzig 1892), 5. Julius Kaerft, 
Studien zur Entwidlung und theoretiichen Begründung der Monarchie im Altertume in 
der Hiltor. Bibliothet VI (1898), 1. 

? Ed. Meyer, Gejhichte des Altertums I (Stuttgart 1884), 159. 
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vor Chriftus. Bon ihm erzählt gleichfalls eine ſpäte Injchrift, die wohl den 
Anfang einer Annaleninjchrift bildet, daß er jeinen Vater nicht gefannt habe, 
und daß feine Mutter ihn in einem Korb aus Schilfrohr im Euphrat aus: 
gefeßt habe. Akki, der Wafferträger, habe ihn herausgezogen, und durch den 
Schuß der großen Göttin Iſtar jei er König geworden. Auf dieſen gleichen 
Sargon wird das große, aus zmweiundfiebenzig Tafeln beitehende Hauptmwerf 
der Aftronomie zurüdgeführt; er joll Clam und das Weſtland befriegt, Die 
Rebellen in Babylon niedergemorfen, das Meer der untergehenden Sonne, 
d. i. das Mittelländiihe Meer, befahren und ein mächtiges Reich aufgerichtet 
haben. Was von diefen Nahrihten wahr ift, können wir nicht beurteilen; 
nur jo viel willen. wir noch beitimmt, daß fein Sohn Naramfin id in 
einer Anschrift „König der vier Weltgegenden” nennt, ein Titel, der von 
den fpäteren babyloniihen Königen geführt mwird!. 

Neuerdings? ift nun für eine ganze Reihe von Fällen — einer Ber: 
allgemeinerung möchte ih, was ausdrüdlih bemerkt jei, nit das Wort 
reden — der Nachweis verfuht worden, daß die Errettung durch die Truhe 
oder dur einen Fiſch, ein mythologiihes Motiv, das fich jehr oft mwieder- 
holt, nicht3 anderes bedeutet ala das Auffteigen des Lichtgottes. Den 
Babploniern war eine derartige Vorftellung geläufig. Bereits Beroſus, 
Priefter des Bel-Merodachtempels zu Babylon zur Zeit Wleranders des 
Großen, berichtet in feiner Chaldäiſchen Arhäologie?, im eriten Jahre nad 
der Schöpfung fei aus dem erythräifhen Meere ein Wejen Namens Oannes 
aufgeftiegen, ein Zwitter zwiſchen Fiſch und Menſch. Dieſes Gefhöpf habe 
den Tag über mit den Menſchen verkehrt und ihnen die Kenntnis der 
Schriftzeichen, der Wiſſenſchaften und mannigfacher Künſte, des Städtebaues 
und der Geſetzgebung mitgeteilt. Mit Sonnenuntergang ſei dieſes Weſen 
wieder in das Meer getaucht und habe die Nächte in der See verbracht. 
Dieſer Gott Oannes iſt identiſch mit dem babyloniſchen Meergott Ea, deſſen 
Hauptkultus in Eridu gepflegt wurde. Dort an der Mündung der Ströme 
liegt das babyloniſche Paradies mit dem Lebensquell und dem Lebensbaum 
am Zugang zur Inſel der Seligen, und hier wohnt der Gott, wenn er der 
See entſtiegen, hier an dem Orte, wo er den erſten Menſchen aus Lehm 
formte. 

So taucht hinter der Perſönlichkeit des aus dem Waſſer aufſteigenden 
und die Völker den Inbegriff aller babyloniſchen Weisheit, die Aſtronomie, 


1Ed. Meyer, Alterthum 161f. 2 Näheres in den Exkurſen. 

3 Fragmenta historicorum graecorum, ed. C. Müller II (1848), 496, fr. 1.3. 
Vergleiche für das Folgende den vorzüglich orientierenden Artikel „DOannes-Ea“ von 
Alfred Jeremias in W. H. Roſcher, Ausführliches Lexikon der griechiſchen und 
römischen Mythologie 40. Lg. (1899), Sp. 577 ff. 
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lehrenden Königs Sargon die Geftalt eines göttlihen Ordners der menſch— 
lihen Dinge auf. Ob mir aber eine direkte Übertragung mythifcher Züge 
vom Gott auf den königlihen Helden annehmen dürfen, ift fraglich; viel- 
leicht fteht zwiichen beiden als Vermittler die Hervengeftalt des babyloniichen 
Nationalhelden. 

Mie Sargon unternahm der Heros des Zweiſtromlandes — Gilgamos, 
wie die einen, Izdubar, mie die andern Aſſyriologen das Ideogramm feines 
Namens auflöfen, Nimrod, mie ihn faft alle ohne Angabe von Gründen 
nennen — große Wanderungen, und auch auf ihn ſind Züge des Gottes Ca 
übergegangen. Er zieht hinaus, um fi dom Gotte in der Kunft der 
Altronomie und der Gejeggebung unterweijen zu laffen!, und wieder wan— 
dert er Später unter vielen Gefahren in die Heimat des Gottes, um vom 
Lebensbaum die Wunderpflanze zu pflüden, welche den Namen trägt: „Als 
Greis wird der Menſch verjüngt.“ 

Diefes Nationalepos von dem jpäter ganz mit dem göttliden Ahn— 
herren identifizierten Helden entbehrt nicht jeder geihichtlihen Grundlage. 
Wenn darin erzählt wird, daß fremde Eroberer die heilige Stadt Uruf ge- 
wannen und das Land arg bedrüdten, bi3 Gilgamos nah manderlei Fähr— 
lichkeiten unter dem Schuge des Sonnengottes und der Stadtgöttin Iftar 
ihren Herriher Chumbaba — ein zweifellos elamitiiher Name — erichlug, 
jo führt uns diefer Beriht in die Zeit der elamitiihden Eroberungen?. 

Genug, dieſer babyloniihe Nationalheros verkörpert fortan das Herricher- 
ideal der Babylonier, was daraus hervorgeht, daß man wieder und wieder, 
wenn gewaltige Männer in der Geidihte des Zmeiftromlandes her— 
bortraten, mythiſche Züge der Perfönlichkeit und der Ihaten des Helden 
auf dieje übertrug. Er fteht fortan am Anfange der Gedichte Babylonz; 
er ift der erfte Gejeßgeber, der erſte Lehrer des Kreislaufes der Geftirne, der 
magemutige Held, der den fühnen Zug zum Paradiefe unternahm, um 


! Allerdings iſt e8 nah Smith-Delitzſch, Chaldäifche Genefis (Leipzig 1876), 
©. 152ff., der Rivale und Freund Gilgamos’, der ihn unterrichtet. Die Erfchaffung des 
Eabani ift, wie jchon der Name darthut, ein Werk des Ea. Möglich ift es immerhin, 
daß die Ehaldäer eine indirekte Belehrung durch den Gott und den Freund annahmen; 
indes jcheint die urfprünglide Annahme doch die gemwejen zu jein, daß der Gott den 
Helden felbft unterrichtete. In der fpäteren „Schakhöhle” und in der Prophetie des 
Pjeudo-Methodius, worüber noch gehandelt werden wird, ift es Jonitus, ein wohl von 
der jyrifchen Litteratur gefchaffener Noachide (Ernit Sadur, Sibyllinifche Terte und 
Forſchungen [Halle 1898], S. 15f.), zu dem Gilgamos wallfahrt. Diefer Jonitus wohnt 
am Meere in dem Lande, das den Namen „Land der Sonne” trägt, wo die Sonne auf: 
geht. Hier ſcheint mir doch eine Vertauſchung im jpäteren Mythus vorzuliegen. Ich ver: 
mute, daß der Jonitus der ſyriſchen Quellen urfprünglich fein anderer ala Oannes— 
Ea ift. ? Ed. Meyer, Altertum 167. Ä 
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ewiges Leben für fi zu gewinnen. in Zweig der vielgeäftelten Sage 
macht ihn fogar zum Erbauer Babylons, mobei er mit dem jchöpferiichen 
Gotte Bel identifiziert wird!. 

Der erite? große König, der die Erinnerung an den Helden der Ur: 
zeit wieder mächtig wacrief und die Phantafie zum fjagenbildenden Ber: 
gleihe anregte, ift Nabudhodonofor. Schon aus Daniels Prophetie, die ihn 
zum Gras efjenden Tiere herabmürdigt, ergiebt fih, daß die Sage bereits 
früh begonnen hatte, dieſen Herrſcher in den Bereich ihres Zaubers zu ziehen. 
Spridt hier der unterdrüdte Hebräer, fo geht aus einer von Euſebius? 
überlieferten Stelle des Abydenus hervor, daß die griehiihe Tradition ihn 
— mie Nimrod — zu einem Herafles des Oſtens madte. Big Libyen, 
bi3 an die Säulen des Herafles läßt fie ihn vordringen; Die Iberer, be= 
richtet fie, wurden von ihm an die Küften des Schwarzen Meeres verjegt, 
und mas überaus wichtig ift für die univerſalhiſtoriſche Auffaffung ſeiner 
Perfönlichkeit und der durch ihn vertretenen Idee eines Weltimperiums — 
fie laßt ihn, vom Gotte begeiftert, von den Zinnen feines Palaftes aus den 
Babyloniern den Untergang verheißen. Ob fih auch vielleiht an feine 
Verjönlichkeit die Sage vom entihmwundenen und wiederkehrenden Kaijer an 
geihloffen hat? Eine merkwürdige Stelle beim Biſchof Haymo von Halber- 
ftadt aus dem 9. Jahrhundert fönnte dafür Ipredhen. Hier wird er: 
zählt, daß Epilmerodah, der Sohn Nabuchodonoſors, gefürchtet habe, jein 
Bater könne wieder auferftehen. „Mein Vater ftirbt, wann er will, und 
erhebt ji) wieder, wann er will,“ läßt die Legende ihn jagen‘. Daß die 


1 Eusebius, Praeparatio evang. 9, 420 (bei Migne, Patr. gr. XXI, 710), iden- 
tifiziert Bel mit Nimrod; letzterer Hat nad) einer andern Sage die Stadt nad) der Er- 
Ihaffung des Feitlandes aus dem Urozean geſchaffen. Vgl. Pauly, Realencyklopädie 
II? (1896), 2670. Für die Eriftenz einer derartigen Sage jpricht auch Die befannte 
Genefisſtelle. Ebd. II?, 2669. 

2 Vielleicht ift Sargon (722—705 v. Chr.) der erfte, der große Eroberer, der 
Aften auf die Höhe feiner Macht brachte. Wenigſtens deute ich die von ihm erhaltene 
Inſchrift, daß 350 Könige vor ihm auf dem Throne Affurs gejeffen haben (Ed. 
Meyer, Altertum 219), in diefer Richtung. Erzählt doch auch der Priefterfönig 
Sohannes, der mythiiche Held des Mittelalters, in dem ihm zugejchriebenen Briefe, daß 
vor ihm 365 comites gejeffen jeien. Beide Zahlen (vgl. darüber den Erfurs) verraten 
meiner Anfiht nad) deutlich ihre folarifche Herkunft. 

8 Abydenus bei Eusebius, Praep. ev. 9, 456. 457 (bei Migne ]. c. 750sq.). 

* Haymonis, Halberstat. episc., Comment. in Isaiam (bei Migne, Pat. lat. 
CXVI, 792): Dicunt namque, quod postquam Nabuchodonosor in suum statum est 
regressus, Evilmerodach filium suum, qui illis septem annis regnavit, quibus inter 
bestias commoratus est, posuit in carcerem, ubi fuit omnibus diebus vitae patris 
cum loachim rege Iuda captivo.. Quo mortuo cum non esset ausus suscipere reg- 
num timens patrem suum resurgere, dicens: Pater meus, quando vult, moritur, 
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Sage, mwenn fie jo das Kolofjalbild Nabuhodonofors zeichnete, fi) ihres 
urſprünglichen Helden, des großen Gilgamos, erinnerte, ift fiher; denn mir 
haben eine allerdings ſpäte babyloniihe Sage, in der beide mit Namen— 
nennung identifiziert werden, wir haben ferner mittelalterliche Sagen, die 
beide gleihmäßig und mit denjelben Zügen zu Repräſentanten eines bla3- 
phemiſchen Hochmutes mahen!. Die intereffante Prophezeiung vom Unter: 
gange Babylons Hat ihr Gegenftüd in dem Berichte der „Schaßhöhle”, jener 
tieffinnigen Schöpfung des ſyriſchen chriſtlichen Morgenlandes aus dem 
6. Jahrhundert, nad) dem Nimrods Orakel die Erſcheinung eines Sternes 
dahin deutet, „daß ein König in Juda geboren werden würde,” ? und ein 
weiteres Gegenftüd in der arabiſchen Faſſung dieſes legendariſchen Zuges, 
welche auf die jüdiihe Haggada zurückgeht. Nach dieſer gehört der Vater 
Abrahams, Thärich oder Azar, zu Nimrods Umgebung, und als die Stern 
deuter dem Könige verfündeten, daß unter feiner Regierung ein Knabe zur 
Welt fommen werde, der dereinft jeine Gögenbilder zertrümmern und feinen 
Glauben verhöhnen merde, ließ dieſer alle Neugeborenen töten. Abraham 
wurde jedoch erhalten und Später, von Nimrod in den Yeuerofen geworfen, 
dur göttlihen Beiſtand gerettet®. 

Cine völlige Auferjtehung follte die Sage am Abſchluſſe der Geſchichte 
der öſtlichen Weltmächte feiern. Wie wir jpäter jehen werden, wurde Zug 
für Zug vom Sagenbilde des Gilgamo3 auf den Weltheros der neuen Zeit, 
auf Ulerander übertragen. 

Wir ftehen hier vorerjt ftill zu einem kurzen Rüdblide. Das merf- 
würdige Yortleben der mythiſchen Vorftellungen über den vorgeblihen Gründer 
der erften Weltmacht ift vortrefflich geeignet, die Anficht zu beleuchten, melde 
die antife Welt zu Beginn unferer Zeitrehnung und vielleiht ſchon früher 
hegte, und die jpäter zum eijernen Beitande der Hiftoriographie des Mittel- 


quando vult, resurgit: iniit consilium cum Joachim. Qui suasit ei, ut acciperet 
trecentas aves de diversis partibus mundi et effosso corpore patris minutatim dis- 
cerpens, ligaret unicuique avi partem suam dicens: cum hae simul aves quandoque 
convenerint, tunc resuscitabitur pater tuus. Vgl. Kampers, Saijeridee 177, 
Anm. 32. 

! Bol. darüber den Erfurs. 

2 Die Schaghöhle, aus dem ſyriſchen Texte überjegt von C. Bezold (Leipzig 
1883), 57. | 

IM. Grünbaum, Neue Beiträge zur femitifhen Sagenfunde (Leiden 1893) 
94. (3. v0. Hammer,) Rojenöl I (Stuttgart und Tübingen 1813), 45. Die Weis- 
fagung geht auch unter Zoroajters Namen und gehört, auf älteren Vorlagen fußend, den 
erften Kriftlihen Jahrhunderten an. Vgl. E. Kuhn, Eine zoroaſtriſche Prophezeiung im 
Hriftlihen Gewande, im Feitgruß an Rud. v. Roth (Stuttgart 1893) 217, und 
Kampers, Die Idee von der Ablöfung der Weltreiche, im Hiftor. Jahrbuche XIX, 531f. 
Näheres im Erfurs weiter unten. 
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alter? wurde, daß nämlid der Orient von alter3 her die Heimat großer 
MWeltreihe geweſen ſei. Pſychologiſch — und die Sage arbeitet mit feinen 
ſeeliſchen Inſtinkten — ift die Nimrodfage in ihren Wandlungen und liber- 
tragungen nur von dieſem univerjalhiftoriihen Geſichtspunkt aus zu er= 
tlären. 

Daß die Anfiht der abfterbenden klaſſiſchen Welt wie die ihres Erben, 
des Mittelalters, falih war, daß jene Fabeleien, die von einem Welt: 
reih als dem Anfang und nit als dem Ende einer Entwidlung ſprechen, 
unrihtig find, und daß auch in jenen Ländern, wie ſchon das Inſtitut der 
Stadtlönige am Anfange der babylonishen Geſchichte erkennen läßt, eine 
jelbftändige Entfaltung der Eigenart und des nationalen Lebens der Völker 
urfprünglih vorhanden war!, das ift hier nit Gegenftand unjerer Würdi— 
gung. Eine Thatſache intereffiert uns, daß nad dem Vorherrſchen der 
Aſſyrermacht der Denationalifierungsprozeg im Oſten immer weiter fort- 
ſchreitt. Das bedeutet für das Leben der Völker, „daß, wenn früher 
Nationalität, Politif und Religion eng und untrennbar verbunden waren, 
fie jet völlig auseinanderfallen und ihre eigenen Wege gehen. Das Staat3- 
leben löſt fih los dom Volkstum, die Politif verfolgt rein individuelle 
Ziele". Das babyloniih-affyriihe Weltreih auf feinem Höhepunkte zeigt, 
wie ſchon jene traditionelle Glorifizierung der fpäteren Herrſcher darthun 
fönnte, einen Stillftand in der fulturellen Entwidlung. Der Blid der Völker ift 
einjeitig rückwärts gerichtet zu der goldenen Zeit, in welcher die Helden lebten 
und Zwieſprache mit den Göttern pflegten; in die Zukunft wirft die Bhan- 
tafie feinen die Hoffnungen und die Thaten medenden Lichtitrahl. Alles 
eritarrt gewiſſermaßen zum Ornamentalen, wie in der Kunſt die Haare an 
den Bildern der Löwen und Stiere, wie die Linien an den Kolofjalbildern 
der Könige und Heroen, und eine erftarrte zeremonielle Pracht Eleidet die 
Idee des unnahbaren, aber feiner Entwidlung mehr fähigen affyriichen 
Königtums, das fih zur Weltherrſchaft berufen mähnte, ein. 

Zweifellos hat das Zweiſtromland — Ägypten dürfte nur indirekt be- 
teiligt fein — aber doch in diejer Idee eines unidverfalen Imperiums dem 
ausgehenden Altertume und dem Mittelalter ein der Ausbildung und Um: 
geitaltung fähiges Erbe Hinterlaffen. War es auch oft nur ein leeres Wort, 
wenn ſich die Herriher des Oſtens „Könige der vier Weltgegenden”, die 
„Könige der Völker”, die „Könige der Welt“ nannten, die dee eines Welt- 
reiches hatte Hier zuerft Geftalt angenommen. 

Dem Barfismus und dem Judentum blieb es vorbehalten, dieſe dee 
zu durchgeiftigen, zu vertiefen und zu veredeln. 


1 Vgl. die geiftvolle NRefapitulation Ed. Meyers a. a. D. 618. 
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Eine Fülle neuer Ydeen bradte der Parfismus in das Land der blind 
dienenden Knechte Babylons, aud „ideen, melde geeignet waren, einer 
univerfalgefhichtlihen Auffaffung die Wege zu bereiten. Er lehrte — und 
da3 darf ala weſentlicher Beitandteil der mazdayasniſchen Religionsanihauung 
zur Zeit der Achämeniden gelten! —, daß die Weltgeihichte fih in einem 
Zeitraum don 12000 Jahren abjpielen werde, welche Zeit in vier gleiche 
Perioden zerfalle. Des meiteren lehrte er, dap Ahura Mazda, der Gott des 
Lichts, mit Angra Maynu, dem Gott der Yinfternis, in dieſer Zeit einen 
unaufhörliden Kampf ausfehte. Aber am Ende des vierten Zeitraumes 
wird Angra Maynu niedergemworfen; bevor jedod) das geichieht, darf er nad 
Plutarh? feine Macht auf eine Höhe treiben, die alles Unheil, das er bis— 
her über die Menjchheit gebracht hat, noch überfteigt. Dann aber fommt 
der iraniihe Meffias, der Saosyas, der von der Jungfrau Eredhatfedhri 
aus dem Stamme der Frommen am Ende der Tage auf dem Gottesberge 
in wunderbarer Weile während eines Bades dom Samen Zarathuftrad em— 
pfangen mwird?. Inmitten dieſes Dualismus zwiſchen Helle und Yinfternis 
it der mit freiem Willen begabte Menſch geftellt, um fi für das eine oder 
für das andere Brinzip zu entiheiden. Die Jranier wählten das Licht; 
ihr Ziel ift, für Ahura Mazda die Welt zu erobern und nad) dem Vorbilde 
des Lichtreihes zu ordnen und zu erhalten. 

Damit ift das univerjale Königtum in Beziehung gejeßt zu der ge- 
ſamten Menjchheitsgejhichte; das univerſale Königtum erhält dadurd) eine 
weltumfaffende Aufgabe, einen Weltberuf; die Geihichte muß auf Grund 
diefer Lehren als ein Ganzes erfaßt werden. Dieje geläuterte Weltanihauung 
mag es erklären, daß der mächtigſte Träger derjelben, der große Cyrus, die 
Augen der Welt auf fih 309. Ihn nannten jeine eigenen Völker, die er 
aus Kleinen Verhältniffen zur Weltherrihaft geführt hatte, VBater*; die Juden, 
denen er den Gottesdienft zurüdgab, feierten ihn als Geſalbten des 
Herrn’; die Hellenen endlich jahen in ihm das Mufterbild eines Herrichers 
und Gejeßgebers®. 

Aber weder ein Cyrus noch der Spätere Darius braten es dahin, daß 
diefe mazdayasniſche Lehre die Nationen, welche fie unter ihrem Scepter 
bereinigt hatten, aus der Jahrhunderte bereit3 andauernden Lethargie auf: 


ı Erik Stave, Über den Einfluß des Parfismus auf das Judentum in Ver- 
handelingen uitgeg. door Teyler’s godgeleerd Genootschap, nieuwe ser. XVI (1898), 145. 

32 Plutarch, De Iside et Osiride c. 42. Stave a.a. ©. 146. 

2 Bol. Kuhn a.a. ©. 219. | 

* Herodot 3, 89.160. Ferd. Juſti, Geſchichte Irans im „Grundriß der iran. 
Philologie" II (1897), 428. s1.a3%.4,1. 

® Aischylos, Pers. v. 765sq. Vgl. aud) das weiter unten über Xenophon Gefagte. 
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weckte. Zweifellos ſchloß dieſe Religionsanihauung der Perjer ein mädjtiges 
Element zur Fortbildung univerjalhiftorifher Ideen in fih 1; aber die Teil- 
nahmloſigkeit der Völker erftidte die vielverjprechenden Keime. Indes hatten 
die Ideen doch nicht vergeblich gewirkt; fie haben in ihrer Art und in 
ihrem SHerrihaftsgebiete die Stimmung vorbereitet zur Aufnahme der ge- 
mwaltigen mejlianischen Lehre des Judentums und der mit diefer zujammen- 
hängenden imponierendften Geſchichtsauffaſſung der alten Welt. 

Das oft jo wunderbare Spiel der in der Weltgefhichte wirkenden 
Mächte hat es dahin gebradht, daß gerade im Schoße des erflufiv nationalen 
Judentums der Gedanke des Weltimperiums ausreifen jolltee Weit welt: 
umfafjender noch al3 die parfiftiihe, mar die Geſchichtsauffaſſung, zu der 
fi das jüdiſche Volt aus jenem merkwürdigen religiös-nationalen, felbft- 
gefälligen Sonderleben losgerungen Hatte. Diefe einzigartige Geſchichts— 
auffafjung umfaßte Vergangenheit und Zukunft, Urjprung und Ende der 
menſchlichen Gejhide in ihre Darftelung. Man mag über die Entftehungs- 
zeit de8 Buches Daniel ftreiten, man mag mit den ſpäteren Eregeten über 
die Auslegung der darin enthaltenen Prophezeiung teten; eins wird man 
demjelben aber niemals ftrittig machen fünnen, daß ed, wenn aud nicht 
zum erſten Male, jo doch in einer bisher nicht vernommenen Stärke dem 
Gefühle der Menichheit Ausdrud verlieh, indem es in der Entwicklung der 
geſamten Menjchheit ein zeitlih begrenztes Drama fieht, das der Emige zu 
einem beftimmten Zmwede leitet. Die mwelterjchütternden Übergänge der großen 
Weltreihe bilden die Handlung diejes Dramas, deilen Katharlis in dem 
überall durchblickenden Gedanken der fommenden meſſianiſchen Sabbatzeit 
des Friedens liegt. 

Bekanntlich unterjcheidet Daniel vier große Epochen der Weltgeſchichte, 
die dur) vier große Monardien bezeichnet werden. Man hat fi) daran ge— 
wöhnt, diefe Weltreihe auf das babyloniſche, medo=perfiiche, griechiſche und 
römiſche zu deuten, vornehmlich, ſeit Walafried Strabo (F 849) diefe in die 
frühefte chriſtliche Zeit zurüdreihende Deutung in die jogen. Glossa ordi- 
naria aufgenommen hat?. Schon Flavius Joſephus, welcher ausdrüdlich 
al3 das erſte der Danieliiden Reihe das babyloniſche nennt, al3 das zweite 
das medo=perfiiche andeutet und im dritten das Reich Aleranders des Großen 
ſieht, jcheint auch im vierten das römische Weltreih erfannt zu haben? Ob 
diefe Deutung aber der vorriftlichen jüdiſchen Exegeſe entſprach, muß füg- 
lid) bezmeifelt werden. Derjelbe Joſephus weiß auch zu erzählen, daß 


! Mar Büdinger, Die Univerfalgijtorie im Altertume (Wien 1895) 14. 

2 3. Düfterwald, Die Weltreihe und das Gottesreih nach den Weisjagungen 
des Propheten Daniel (Freiburg 1890) 30, 

® Iosephus, Ant. Iud. 10, 10, 4. 


127 


14 Alerander der Große und die dee des Weltimperiums 


Alerander nad der Eroberung von Gaza Jerujalem beſucht und dem Hohen— 
priefter, der ihm zeigte, wie fih Daniel® Prophezeiung an ihm erfüllte, 
große Ehren erwiefen und darauf jogar im Tempel geopfert habe. Diele 
Legende, in der doch wohl irgend ein hiſtoriſcher jagenbildender Kern ftedt!, 
ſpricht durchaus dafür, daß die urjprünglich jüdische Auslegung identiſch war 
mit der des Hl. Ephraem, welcher als die vier Weltreihe das babylonifche, 
das medilche, das perfiihe und das griechiſch-ſyriſche bezeichnet und auf dieſe 
Auffaffung fein ganzes für die weitere Entwidlung jo bedeutſames eschato- 
logiſches Syſtem aufbaut?. Der junge Welteroberer würde — ſelbſt voraus— 
gejeßt, daß mir eg mit einer Anekdote zu thun haben — den Hohenpriefter 
fiherlich feiner Ehrenbezeugung gewürdigt haben, wenn diejer ihm ftatt der 
höchſten Machtentfaltung des vierten Reiches die baldige Vernichtung jeines 
dritten Weltreiches in Ausficht geftellt hätte. 

Cine befriedigende Erflärung dieſer Danielii den Prophetie don den 
Meltreihen ift bis Heute nicht gelungen?. Das ſcheint den Anlaß zu der An- 
nahme dargeboten zu haben, daß jein Beriodenihema dem Parſismus ent- 
lehnt worden Seit. Wir gehen an diejer Frage vorüber, da e3 und genügt, 
gezeigt zu haben, wie im Orient die univerjalgefhichtliche Auffaffung Wurzel 
faßte. Auch die Frage ftreifen wir nur, mann das Bud Daniel entitanden 
ift. Die herrihende Hypotheſe der proteftantiihen Eregeten, daß dieſes Pro— 
dukt glühendfter meſſianiſcher Sehnſucht erft unter Antiohu3 Epiphanes ab— 
gefaßt jei, mag für den uns vorliegenden Text durchaus am Plabe jein, in- 
des enthält dieſer Tert ficher alte® Gut, was gleichfalls einige proteftantijche 
Eregeten zugeben®. Daß gerade die uns interejfierende Periodifierung der 
Meltgefhichte einer Zeit angehört, in der eine Weltmacht im Sinken und 


ı Zu diefer von meinem Aufja über die Ablöfung der Weltreihe (a. a. O. 526) 
abweichenden Anſicht bin ich aus Gründen, die ih im Erfurs darlege, gefommen. Ich 
jtelle mich deshalb noch nit auf den Standpunft Düſterwalds (a.a. O. 28), der die 
betreffende Nachricht des Joſephus ala Hiftorifches Faktum anſieht. Für eine Legende hält 
die leßtere A. Büchler, La relation de Josöphe concernant Alexandre le Grand in 
der Revue des 6tudes juives XXXVI (1898), 15. 

» Ephraem Syri Opera omnia II (Romae 1740), 203 sq. Düjterwald 
a. a. O. 32. | 

3 Vgl. außer den in Betradht fommenden Kommentaren noh Ad. Kamphauſens 
Zujammenftellung in „Das Buch Daniel und die neuere Gefhihtsforihung” (Leipzig 
1893) 197. 

* Stave a... O. 131. 

5 Vgl. u. a. C. v. Orelli, Die altteftamentlihe Weisfagung von der Vollendung 
des Gottesreiches (Wien 1882) 521, der namentlih die Vierzahl des Periodenſchemas 
für älter ala die Entftehungszeit des Buches felbit Hält. G. Behrmann, Das Bud) 
Daniel im „Handlommentar zum Alten Tejtament” (Göttingen 1894) ©. XIV jagt, 
daß e3 zwar unter Antiohus abgefaßt fei, aber ältere Überlieferung berge. 
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eine neue im fiegreihen Aufiteigen begriffen war, das verlangt der ganze 
Tenor der Schrift, und ich glaube nicht, daß diefer Annahme, die fih aud 
in der Legende don Alexanders Beſuch in Jeruſalem ausprägt, ernftliche 
Gründe entgegengehalten werden fönnen. 

Eins ift gewiß: bevor noch Alerander der Große den Samen helle: 
niftifcher Ideen im Oriente ausftreute, waren hier der Gedanfe der Menſch— 
heit und der Gedanke eines großen Erlöſers Dderjelben Begriffe geworden, 
welche die religiöfen Syſteme der Parſen und Juden fi aneigneten. Die 
gewaltige Idee der Civitas Dei und ihres Gegenbildes auf dieſer Erde, das 
Traumbild, in dem die ganze mittelalterliche Geſchichts- und Weltauffaffung 
fi) verlor, lebt hier auf; unvollkommen bei den Perjern, welche das Neben- 
einanderbeitehen beider, die Berförperung beider in zmei entgegengejebten 
PVerfönlichkeiten annahmen, volllommener bei dem Volke, das der Welt den 
pollfommenften Gottesbegriff geben jollte. Hier ift die Idee meit melt- 
umfaffender,; Weltreih und Gottesreih können bei Daniel nicht nebeneinander 
in diefer Welt beftehen. „Wenn jenes triumphiert, dann ift das Bolt 
Gottes vom Untergange bedroht, und wenn dieſes vom Himmel hernieder- 
fteigt und in jeiner wahren Wirklichkeit offenbar wird, dann muß jenes 
unbedingt zu Grunde gehen.“ Das Reich Gottes ift eigentlich” himmlischen 
Urſprunges und wird mie durh ein Wunder auf die Erde zur martenden 
Gemeinde herniederfteigen, welch letztere fi nur durch treuen Gehorſam 
gegen Gottes Willen zu feinem Empfange bereit zu zeigen braudt?. Der 
Dualismus erhält Hier, im Gegenjaß zu der parſiſtiſchen Auffaffung, einen 
überirdiihen Charalter. Bon einem Weltgeriht und darauf folgender Welt- 
ernneuerung, wie fie bei Iſaias? hervortritt, vernehmen wir bei Daniel 
nichts; indes zeigt ung die ganze apofalyptiide Richtung der jüdiichen 
Schriften, daß etwas Derartige aud) bei Daniel vorausgejegt wurde, und 
daß e3 den unsichtbaren Hintergrund des apofalyptiihen Schlußaktes bildet. 
Deutlih ausgeſprochen findet fi) nur der Gedanke, daß das Reich Gottes 
bei jeinem Eintritt in die Welt der Macht des Böjen ein Ende bereiten wird. 
Somohl in diejer Teilprophetie, wie in dem Tenor der Gejamtverheißung 
läßt fih ein Yortichritt innerhalb der apofalyptiihen Erwartung des jüdiſchen 
Volkes vom Nationalen zum Univerjalen feitftellen; es ift nicht mehr in der 
Tolgezeit bloß die Rede von Israels Herrlichkeit in jeinem eigenen Lande 
oder ſchlechthin auf diefer Erde in verflärter Natur‘. 

Wir haben hier das Ergebnis jenes Entwidlungsprozelle® vor uns, den 
Eduard Meyers Meifterhand uns unlängft in feinen Grundlinien jfizzierte®. 

1 Rap. 2u.7. Stavea.a.D.183. ? Stavea.a. O. 184f. aud) für das Folgende. 

= Iſ. 34, 4; 65, 17; 66, 22. “cp, 11. 

s Ed. Meyer, Geſchichte des Altertums III (Stuttgart 1901), 168f. 
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Mit der Vernichtung de3 nationalen Staates und dem Aufhören des ftaat- 
lihen Lebens, jo folgert diefer Gelehrte, Fällt die politifche Seite der Gott- 
heit weg, und der allgemeine Begriff bleibt übrig. Dadurd wird die Reli- 
gion befähigt, über die alten nationalen Grenzen hinaus zu greifen; „die 
Berehrer einer jeden Gottheit find nicht mehr die in ihren Dienft hineingeborenen 
Bollsgenoffen, die nur durch fie eriftieren, ſondern es find die, welche ſich 
zu ihr befennen und an ihr fefthalten, jeien ſie Volfsgenoffen oder nicht.“ 
„Jeder Kultus beanſprucht jet der höchſte, womöglich der einzig berechtigte, 
jede Gottheit eine kosmiſche Macht zu fein.” Aus diefem Entwidlungs- 
prozefje gehen nicht nur die gejamte religiöje Auffaffung der Welt und der 
Menihen, jondern vornehmlih auch jene eschatologiichen Vorftellungen ge= 
läutert hervor, die vornehmlich das religiöje Empfinden des jüdischen Volfes 
zum Ausdrud bradten. 

Die Verheißung eines königlichen Erlöjers und eines Friedensreiches ift 
nun der einzige Lichtpunkt in diefem eschatologishen Bilde, das durch das 
Schuldbemußtjein des jüdiſchen Volkes eine jo trübe und die Gemüter 
ihredende Färbung erhielt. Der Meſſias jelbit, der die Länder der Welt 
zum Gottesreihe mit Jeruſalem als theofratiihem Mittelpuntte zuſammen— 
taffen joll, ericheint ala ein mit beiondern Gaben und Kräften ausgerüfteter 
menſchlicher Herrſcher. 

So finden wir auch bei den Juden die Idee des Weltimperiums 
wieder; hier ſpielt dasſelbe in der großen geſchichtsphiloſophiſchen Speku— 
lation die entſcheidende Rolle am Ende der Tage; hier wird es zum Mittel: 
punkt der erjehnten Civitas Dei auf Erden. In diefer Entwidlung liegt 
der Keim der römiſchen Erwartung eines Sonnenfailers, eines Erneuerers 
des goldenen Zeitalters, in ihr liegt aud der Keim zu dem ergreifenden 
Traum de3 Mittelalters vom großen Kaijer, welcher der Welt den Frieden 
bringen wird. 

So bewahrte der Orient die Idee der univerſalen Weltherrihaft. Dort 
war fie ausgeprägt in den ftarren Formen eines archaiſchen Dejpotismus, 
der in der mythiſchen Überlieferung und einer Jahrhunderte lang unver- 
änderlihen und unveränderten Tradition feine Legitimation juchte und fand; 
hier vermählte fie fih mit der gemaltigen Erlöfungsidee der Menjchheit, 
wurde herausgeriſſen aus dem engen und feiner Wandlung fähigen Bor- 
ftellungsfreije eines ewigen Kampfes zmwilhen gut und böfe und zum 
melfianiihen deal einer erlöfungsfähigen Menjchheit erhoben. Sage und 
Prophetie waren ſomit nicht zulegt berufen, diefes gewaltige Kulturgut des 
Dftens zu hüten. Da follte das Griehentum dem Oriente den Mann fen: 
den, deſſen ſchimmernde Heldengeftalt, deffen märchenhafte Erfolge die Geifter 
fortriffen, der da der erftarrten Sage wieder frifches Leben einhaudte, und 
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an den ſich Jahrhunderte hindurch die nie verftummende apofalyptifche Hoff- 
nung der Menſchen im Oſten und Weiten antlammern follte. 

Aus der Dämmerungsftimmung mythiſcher und eschatologifher Träume 
führt uns die Heldengeftalt Aleranders des Großen in die fonnige Welt 
griehiiher Kalolagathie. Sehen wir dort einen ftarren und jchranfenlofen 
Deſpotismus die großen Ländermaſſen Aſiens zuſammenhalten, jo bemerfen 
wir hier, wie Ariftofratie und Demokratie in Heinen Stadtftaaten Meifter: 
werke freier und differenzierender Staatsformen jchaffen !; jehen mir dort 
Knechtsſinn und Bergöttlihung des Monarchen, jo bemerken wir hier einen 
Ihrantenlojen und mwandlungsfähigen Individualismus?. Indes follte ge= 
rade aus diefem Individualismus eine monardiiche Idee geboren werden, 
die zwar ganz anders geartet war wie die des Orients, die aber immer: 
hin geeignet war, einer cäjariftiihen Strömung das Bett zu graben und fo 
der orientaliichen Idee des Deipotismus das lÜÜbergreifen nad) dem Weften 
zu ermöglichen. 

Das Streben des Individuums, die Eigenihaften, „Durch die es ſich 
dem vielföpfigen Demos überlegen wußte, zur Geltung zu bringen und die 
Machtmittel, die der Gejamtheit, d. h. in der Hauptjahe der herrfchenden 
Mehrheit zur Verfügung ftanden, für feine eigenen, perjönlihen Zwecke nub- 
bar zu machen“s, führte von felbft zu einer Art von Herrenmoral. In der 
Schule der Sophiftif jollte der ſchon vorbereitete Gedanke Leben gewinnen, 
dag das Naturreht das Recht des Stärferen jei, „daß das Individuum, 
dem in jeiner Natur die Mittel und Kräfte dazu gegeben feien, da3 Recht 
und die Pflicht Habe, Tich über die, welche von. Natur zum Gehorchen be— 
fimmt jeien, zum Deren zu erheben“ *. | 

Das perſönliche Herrſcherrecht, das auf die Vorzüge einer ftarfen In— 
dividualität gegründet ift, tritt in die Eriheinung. Dazu kam aber nod), 
daß die gewaltige Geiſtesmacht der Philofophie beftrebt war, eine allgemein 
gültige Grundlage, wie für das Leben überhaupt, jo für das ftaatlidhe ins— 
bejondere zu gewinnen. Cine Konfequenz diefer neuen Lehre war, daß 


2 %ch verfehle nicht, auf Kurt Breyfigs Ausführungen in feiner joeben erſchiene— 
nen Kulturgefhichte der Neuzeit II (Berlin 1901), 329 ff. zu verweifen. 

2 Ich glaube für dieſe meinem Studiengebiet und dem Kreiſe der in den Erfurjen 
niedergelegten Unterfuchungen fern liegende Frage mid) eng an das ſchon genannte Bud 
von Kaerſt anfchließen zu dürfen. Einwendungen gegen defjen frühere Vorarbeiten 
fonnten mid) nicht überzeugen. Kaerſts ftreng methodifches Buch überrajcht Durch Die 
Klarheit und Sicherheit der Schlüffe. 

® Kaerſt S. 11ff. 

* Ebd. S. 16. Abſichtlich verweiſe ich nicht auf Kaerſts Eitate, da ohnehin Die 
hier für den Zwed des Vortrages nacdhgezeichneten Grundlinien feiner Ausführungen ein 
Zurüdgehen auf den ganzen Zert nicht überflüffig machen. 

Studien aus der Geſchichte. I. 2. u. 8, 757" 2 
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die Philojophen, „die in ihrem Denken fich jelbit Gejeb, nicht der dumpfen 
und trüben Borftellungsmwelt der Menge und den daraus abgeleiteten Ge- 
jegen unterworfen werden dürfen“!. Naturgemäß ergab ſich daraus die 
weitere Theorie, daß nur derjenige, der den Begriff der Gerecdhtigfeit erfaßt 
hatte, ald Bürger im höheren Sinne angejehen werden könne. 

Die cyniſche Schule war eg, melde auf Grund diefer Lehre den Kö— 
nig und den Weiſen in einer Art gleihjebte; fie war es aud, die ein Ideal— 
bild des Königtums entwarf, deffen Farben fie ihrem Lebensideal entnahm. 
Der König ift nad) dem ſpäteren Dio Chryſoſtomus, welcher auf cyniſcher 
Grundlage baut, der beite der Menſchen, der tapferite und gerechtefte und 
menschenfreundlichfte, dur feine Mühe und Begierde zu überwinden; ein 
König, der nicht von königlicher Gefinnung ift, der ift feiner Anficht nad) 
eben fein König?. Schon Antilthenes, von den Alten vielleicht nicht ganz mit 
Recht zu den Klaſſikern des ſokratiſchen Dialogs gerechnet?, zeigt an der 
Heroengeftalt des Herakles, wie ſich jeinem philoſophiſchen Geifte ein der— 
artiges Königtum darftellt. 

Menn aud die eigentümlich ethische Idee der Monardhie, wie fie in dem 
bon den Philoſophen vielgebraudten Bilde vom Hirten und der Herde 
ung entgegentritt, vielleicht gegebenenfall3 die Brüde ſchlagen konnte zwiſchen 
dem abftraften philofophifchen Ideal einer höchſten Entfaltung des Menſchen— 
tum3 und dem realen politiihen Königtum, jo ift doch dieſe ganze Ent- 
widlung der monarchiſchen Idee auf griechiſchem Boden eine völlig un- 
geſchichtliche, ebenſo ungeſchichtlich wie die fosmopolitiide Richtung des 
Denkens, die fi) von vornherein vom Boden geihichtlicher Realifierung meg 
in die Traummelt der Cynifer verlor. Dur die Vorausfegung, daß die 
ganze Welt die Heimat des Philoſophen jei, wird die dee des Staates ſo— 
fort negiert; dur) die mweitere Vorausſetzung, dab die univerjale Welt erft 
injofern, al3 fie den Schauplaß für Leben und Wirken des Weijen abgiebt, 
wirflihde Bedeutung erhält, wird aud die fosmopolitiihe dee eines Welt- 
und Menjhheitsganzen ihres mejentlihen Inhaltes beraubt. Diefe ganze 
Sdeenentwidlung, jo unhiftoriieh fie war, hat aber dennoch dem macedoni: 
Ihen Königtum und Weltimperium den Boden bereitet. Dazu half viel: 
leicht noch nachhaltiger eine innerpolitiihe Bewegung mit, welche, neben 
diejer rein philofophiihen herlaufend, unmillfürlich demjelben Ziele, der Mon— 
archie, entgegenftrebt. 

Die Demokratie war unter der Maske der Gleichheit zur Tyrannei ge: 


1Kaerſt ©. 18. 2 Chd. ©. 32. 

® Rud. Hirzel, Der Dialog I (Leipzig 1895), 118. 

* Bgl. hierzu aud) Xenophon, Memor. 1, 2, 32; 3, 2,1; Cyrop. 1,1; Plutarch., 
De fort. Alex. 1, 6. Hirzel a.a.©. 163. 
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worden; die darum wachſende antidemofratiihe Stimmung dharafterifiert das 
dem Alcibiades zugeichriebene Wort, daß die Demokratie eine unter allen 
Berftändigen anerfannte Thorheit geworden fei!. Zwiſchen Demokratie und 
Plutofratie öffnete fi eine tiefe Kluft, und die Frage drängte fih auf, ob 
e3 denn nicht möglich ſei, über beide hinaus zu Formen ftaatlihen Lebens 
zu gelangen, welche eine Erlöjung aus den inneren Kämpfen brädten. So— 
ziale Utopien und Organifationspläne zum Aufbau einer ganz neuen Staats- 
und Gejelihaftsordnung verraten die Sehnſucht nad einer Syftemänderung 
und unterftügen die auf die Bildung eines Herrſcherideals gerichtete philo- 
ſophiſche Spekulation. 

Das Traumbild der Philoſophen gewinnt in der hiftoriichen Litteratur 
feftere Umriffe, wenn auch vorerft nur Kenophon es wagt, als Wortführer 
monardiiher Ideen aufzutreten. Indem er in feinem Dialog „Hiero“ 
energiih darauf hinweiſt, daß der Mlleinherriher zum Wohlthäter feines 
Volkes werden kann, ftellt er neben das Tyrannenbild, wie e3 fich der De- 
mo3 mit abjchredenden Formen ausmalte, ein gleiches mit hellen Lichtfeiten. 
Bor jeiner Seele fteht das Cyrusideal; je mehr die wirklichen Cinzelzüge 
der großen That jeines Lebens, der Heimführung der Zehntaufend, vor dem 
geiftigen Auge des Alternden verblaffen, um jo mehr wählt vor ihm die 
Yigur des jungen Perjerprinzen, der Seele der Erpedition. Selbſt das So— 
fratesideal verſchwindet Hinter der wachlenden Geftalt des Barbarenfürften ?. 
Cyrus der Jüngere, deſſen ritterlicher Geift inmitten der verkommenen 
Sitten de3 Drientes die Augen der ganzen Welt auf fich gezogen hatte, ift 
e3 wohl gemwejen, der feinen Biographen wieder politiihen Erwägungen zu: 
führte. Ohne es direkt auszuſprechen, neigt er dem monarchiſchen Prinzip 
zu; auch ihm ericheinen, gleich feinen Schulgenofien, den Cynikern, Die 
menſchlichen Staatsweſen im Bilde don Herden mit einem Hirten. Biel: 
leiht erwartete er von feinem Lieblingshelden, dem jüngeren Cyrus, Die 
Verwirklichung eines Idealſtaates, vielleiht hatte auf ihn, mie auf den 
Berjerprinzen, die melthiftoriihe Geftalt de3 älteren Cyrus Eindrud gemadt, 
der die Weltmächte des Oſtens unter fein Gebot zuſammenſchloß, und 
deſſen Reich noch fortbeftand und immer noch Anſpruch auf die Weltherr- 
Ihaft erhob; vielleicht erklärt e3 fi jo, daß in dem Herricherjpiegel, den 
Xenophon jeinen Landsleuten vorhielt, und in welchem er da3 Mufterbild 
des aufgeflärten Abjolutismus zeichnete?, der alte Cyrus Züge trägt, die an 


ı Thucydides 6, 89. Rob. Pöhlmann, Aus Altertum und Gegenwart 
(Münden 1895) 254f. 

2 Hirzela. a. O. 160f. Aud für das zunädft Folgende. 

® Auch der Sofratifer Antifthenes machte den älteren Eyrus (Hirzel ©. 122 
Anm. 2 jcheint mir durch Kaerſts S. 30 Anm. 2 beigebrachte Gegengründe in feiner 
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den jpäten Enkel lebhaft erinnern und geradezu al3 des lebteren ins Koloj- 
ale und Ideale gezeichnete Porträt erjcheinen können. Xenophons Augen 
blieben unentwegt auf den Orient gerichtet, in deffen geheimnisvoller Phan- 
taftif er die Verwirklichung idealer Zuftände ſuchte!. In dieſer Hinficht 
wird au er getragen bon der romantiihen Strömung feiner Zeit. Der 
Trieb zum Idealiſieren wohnte nicht allein in feiner Bruft; auch ſonſt ſuchte 
man denfelben zu. befriedigen, vornehmlich durch Anfnüpfung an ältere Über- 
lieferungen. Die Borftellungen von dem Wunderland der glüdlihen Hhyper- 
boreer jenjeit3 der rhipäiihen Berge gewinnen in der idealifierten Schilde— 
rung der Völker bei Ktefiag neue Yormen; in der Unzufriedenheit mit den 
politiihen Verhältniffen der Gegenwart erinnerte man fi der Riejengeftalt 
des Herafles, den man zum Mufter eines Königd und zum Vorbild für 
den Welteroberer und Weltbeherricher machte ?. 

Niht ohne Abfiht Haben wir an der Hand der fundigen Yührer 
Kaerit und Hirzel hier eine Frage berührt, die nicht direft in den Bereid) 
unjeres Themas zu gehören jcheint. An fi ift diefer Gegenjah zwiſchen 
Oft und Welt überaus intereffant und mweltgefhichtlich bedeutungsvoll. Dort 
die Herrenmoral in ihrer ertremften Yorm, die jede individuelle Regung im 
Keime erftidt, Hier eine Herrenmoral, die gerade das Individuum auf den 
Schild erhebt. Freilich war auch der Hellenismus reif geworden für den 
monarchiſchen Gedanken, trotz des Wortes des Euripides in den Schub: 
flehenden ?: „Nichts jchädigt mehr den Staat als Herrihaft eines Mannes, 
wo, was dod allem vorgeht, fein gemein Gejeß befteht, ein Herr ift, 
welcher das Geſetz in ſich allein hat, ſodaß nimmer gleiches Recht befteht.“ 
Wie anders jedoch prägte fich diejes Königtum des Weiſen aus al3 jenes 


Annahme widerlegt zu jein, daß die Schrift Cyrus den Jüngeren im Auge gehabt habe) 
zum Gegenftand einer Schrift: Köpos 4 nept Baarketas. Pöhlmann (a. a. O. 265) 
vermweilt dabei auf Wilamomwiß, der in feiner Göttinger Feſtrede (1886, ©. 12) die 
bei Dio Chryfojtomus (1, 84; vgl. au 1, 60, ed. I. de Arnim I [Berolini 1893], 
16. 11) fi findende Parabel, welde die Gewinnung des SHerafles für das deal 
des wahren Königtums darftellt, dag „möglichjt viel Glück und unter möglichſt vielen“ 
. zu verbreiten jucht, auf diefen Antifthenes oder wenigſtens auf „cyniſche oder altſtoiſche 
Dichtung“ Überhaupt zurüdführt. 

1 Hirzel a.a. O. 163. 

2 Wenn Kaerft ©. 31 jagt, daß er das erjt in der Zeit Alexanders geworden ift, 
fo möchte ich doch eher glauben, daß die angeführte Angabe Dios, Zeus habe dem Herafles 
erlaubt, über das ganze Menſchengeſchlecht zu herrichen, die Anficht der cyniſchen Schule 
vor Alerander wiederjpiegelt. Mir erfcheint es nicht wahrfcheinlih, daß die Alerander- 
hijtorifer die Züge ihres Helden auf den mythiſchen Herven übertiugen, fondern daß um- 
gefehrt verfahren mwurbe. 

38. 4295. Überfeßung nah Hug, Studien aus dem Hafj. Altertum I (Tü— 
bingen er 73. Kaerſt ©. 5. 
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verknöcherte Königtum der aſſyriſchen und perſiſchen Weltmacht, das nur mit 
dem Knechtsſinn zu rechnen hat, oder als jenes hierarchiſche, meſſianiſche König— 
tum, dem die der Gegenwart und der realen Wirkungsſphäre des Indivi— 
duums abgewandte und nur der Zukunft lebende hebräiſche Welt die Wege 
zu ebnen ſuchte. Da kam der wiedererſchienene Dionyſos, oder wie ihn 
ſonſt die hingeriſſenen Zeitgenoſſen nannten, da kam Alexander der Große 
in die Welt und trug den Sieg in die Länder des Oſtens. Seine alles 
überragende Perſönlichkeit trat zwiſchen dieſe Gegenſätze, und fußend in den 
Machtmitteln ſeines urwüchſigen Königtums vereinigte er, ob bewußt, ob un— 
bewußt, die monarchiſchen Ideen der Griechen, der Perſer und der Juden 
zu einer neuen Idee, welche berufen war, fascinierend auf die Nachwelt zu 
wirken. | 

Die babyloniſche Sage und die jüdische VProphetie bemädhtigten fi), mie 
wir -jehen werden, wie beraufcht der Heldengeftalt des Macedonierd. Damit 
trat aber die daraus erwachſende Alerandertradition von Anbeginn an in 
einen intereflanten Gegenfaß zu den philoſophiſchen Spekulationen griechicher 
Denker. Die cäſariſtiſche Richtung der leßteren war die midermillige Bundes- 
genoifin des MWelterobererd. Widermillig, ſage ih, denn jo jehr fie dieſem 
auch den Weg zur Weltherrichaft bereitete, jo ſehr Mlerander. auch den grie- 
Hilden Individualitätsbegriff bis aufs äußerfte, bis zur Göttlichkeit an- 
Ipannte — der jugendfriſche Welteroberer warf mit jeinem bewußten Kos— 
mopolitismu3, den er mit den Mitteln einer ftarfen nationalen Monardie 
durchzuführen ftrebte, die ganze philoſophiſche Schulmeisheit über den 
Haufen. Wohl kam ihm die Tendenz der griehilehen Philoſophie, die rüd- 
ſichtslos ſtarke Verfönlichkeit auf eine übermenſchliche Stufe zu erheben, die 
töniglihe Herrihernatur des Weiſen den Göttern nahe zu bringen, durchaus 
zu ftaiten; aber welche Kluft thut fih auf zwiſchen diefem Kult des Welt- 
heros, auf den fih das ganze reale politiiche Verhältnis des Unterthanen 
zum Herrſcher aufbaut und der reinen philofophiihen Abftraftion! ! 

So kann es nicht befremden, einmal daß jene philojophiiche Gegen- 
ftrömung ſich der Sage, die das Bild des Königs verflärte, zu bemächtigen 
fudte, jodann daß fie dem Mleranderideal, dem Sage und Brophetie einen 
Kult im Laufe der Jahrhunderte ſchufen, ihr eigenes, ein Diogenesideal, 
gegenüberftellte. Dieje bemerfenswerte Synkriſis zwiſchen Sage und Pro- 
phetie auf der einen und der Philoſophie auf der andern Seite mar es, die 
una einen Blick thun hieß in die Gedankenwelt griehiiher Philojophen. 
Uber jo jehr auch dieſe griechiiche Philojophie Alexanders Königtum ftüßte, 
jo jehr auch hellenifcher Geift feiner Weltherrihaft eine gewaltige univerjal: 


ı Bol. wiederum Kaerſt a.a. ©. 4lf. 
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und Tulturgefhichtliche Bedeutung verlieh, die dee des Weltimperiums hat 
nit durch fie, jondern einmal durch jene dem Orient eigentümliche Auf- 
faffung des Dejpotismus und jodann durch jene Sagen und Weisjagungen, 
deren Held der göttergleiche Welteroberer wurde, ihre charakteriſtiſche Fär— 
bung erhalten. 

An fi) Hat der Orient in der dee eines nit an Raum und Zeit 
gebundenen Deſpotismus den Grundftod zur Bildung der helleniftiichen Idee 
eines Weltimperiums hergegeben, das Mlerander zweifellos fi gründen 
wollte. Diejes Weltreih hätte der macedoniſche Eindringling, „aud wenn 
er nicht die übermächtige Perjönlichkeit gewejen wäre, die ihn nur in dem 
höchften Maße der Gewalt Genüge finden ließ”, nicht anders regieren können 
als durch ein deſpotiſch abjolutiftiiches Regiment. Thatſächlich jehen wir ihn 
alle die Konjequenzen ziehen, welche er aus jeinem Amt und jeinem u 
geiz ziehen mußte. 

Das Orakel des Jupiter Ammon in der Wüfte proflamierte den tHaten- 
luftigen macedoniſchen König zuerft zum Gott, machte den Sieger damit zum 
legitimen Nachfolger der Bharaonen und veriprad ihm zugleid ala ſolchem 
die Weltherrſchaft. Durch ihre Tradition gebunden, bezeichneten die ägyp— 
tiſchen Priefter den großen Eroberer al3 Sohn des Gottes und einer menſch— 
lichen Mutter?. Raſch wurde nad) älteren Vorbildern von intimen Bezie- 
hungen Ammons zur Olympias gefabelt und jo dem fiegreihen Eroberer 
ein ägyptiſcher Urſprung vindiziert. Das ägyptiſche Nationalgefühl murde 
dadurd nicht verlegt; im Gegenteil, Ägypten war es, das triumphierte, weil 
der neue, von Ammon legitimierte König über den Erbfeind des Oſtens 
nad) der Verheißung obfiegen jollte®. Was aber zunähft nur für Ägypten 
galt, da3 ſetzte Alerander in Beziehung zu feiner immer mehr ſich ermweitern- 
den Macht und machte e8 zum Yundament feines Weltreihes, und darin 
liegt die mwelthiftorifche Bedeutung der Epiſode beim Heiligtum in der Wüfte ?. 
Ein Weltreich Hatte fih der große Sohn Philipps in Berfien erobert, ein 
Königtum an ſich geriffen, das nad) Anficht der herrichenden Priefterfafte, ſo— 
fange die Welt ftand, zur Herrihaft berufen mar. Wlerander ergriff fraft 


ı Breyfig a.a. O. 334. 

? Bol. den lehrreichen Auffaß von G. Maspero, Comment Alexandre devint 
dieu en Egypte in Annuaire de l’&cole pratique des hautes &tudes 1897, ©. 1ff. 
Ein ganz ähnliches Beifpiel aus der 5. Dynaftie, das Mafpero ©. 23 beibringt, thut 
dar, daß nad) der Kafuiftif der Oaſe der Gott zur Fortpflanzung feiner Raſſe fich nicht 
immer einer Frau aus königlichem Blute zu bedienen braudte. 

3 Vgl. den harakteriftiichen Subelruf der Ägypter im Pſeudo⸗-Kalliſthenes 2, 27: 
Eödpmpoövreg 2 nal yatpovres‘ „May Apysı Atyontog“ Eieyov. Masperol.c. 25. 

Kaerſt a. a. D. 49f. gegen Bened. Nieſe, Zur Würdigung Aleranders des 
Großen in der Hiftor. Zeitfgrift, N. F. XLIII (1897), 22f. 
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feiner Göttlichfeit Belig von diefer Herrſchaft und ſuchte das fosmopolitische 
Prinzip, deſſen rudimentäre Formen er in Babylonien vorfand, nicht im 
Sinne der ind Nebelhafte ſich verlierenden fosmopolitiihden Richtung der 
griehiihen Philoſophie, wohl aber im Sinne einer auf das Erreichbare 
zielenden, von helleniſchem Geifte geläuterten Realpolitif durch feine myſtiſche 
Legitimation durchzuführen!. Dieje Realpolitif mußte, wie wir ſchon be= 
merften, naturgemäß zu einem Dualismus führen zwiſchen dem Weltbürger- 
tum der griechiſchen Philoſophie und der Weltherrichaft des helleniihen Mon— 
archen, zwiſchen dem Göttlihen im Vhilojophen und der Göttlichfeit des 
Weltherrſchers. Alexanders Streben nah einem univerfalen Königtum blieb 
der griehiihen Philoſophie auch ſpäter no, als fie in der Lehre der 
Stoa der fosmopolitiiden Idee einen weit pofitiveren Inhalt gegeben hatte, 
ftreng genommen fremd, wenngleich diejelbe die geiftige Stimmung aud in 
der Folgezeit in einer Weile beeinflußte, daß der große Gedanke eines Zu- 
ſammenſchluſſes der gejamten Menjchheit unter einem einzigen Scepter, ein 
Gedanke, den Alerander verſucht Hatte in die That umzujegen, lebendig blieb. 
Dem jüdiihen Volke war es vorbehalten, dieſes fosmopolitiihe Königtum 
Alerander3 in Beziehung zu jeben zu der gewaltigen dee der Menjchheit, 
wie fie bei Daniel ausgeprägt vorliegt, indem es unter Furcht und Hoffen 
jenem großen apokalyptiſchen Bilde der Weltgeichichte, deſſen Grundzüge der 
Ewige nah einem beftimmten Zwede entworfen hat, die Geftalt des jungen 
Weltherrſchers einreiht. 

Seit Jahrhunderten war Israel wegen feiner geographiihen Lage der 
Spielball der chaldäiſchen und der ägyptiſchen Weltmächte geweſen. Unter 
ſchweren Drangjalen Hatte die Nation fih an ihrem mehr und mehr ab: 
geflärten Gottesbegriff immer wieder aufgerichtet, und unter dem Drude der 
Verfolgungen mar der Geift der Prophetie erwacht und verhieg Dem ge— 
prüften Lande nad) dem legten Anfturme der wilden Völker Gog und Ma— 
gog einen Meſſiaskönig, der das Reich des Friedens heraufführen jollte. 
Alerander, der ſich mit einem Schlage der ägyptiihen Herrſchaft bemädhtigt 
hatte, wurde al3bald als der Meſſiaskönig angejehen, der die beiden feind- 
lichen Völker endgültig bezwingen ſollte. Fußend in der prophetiihen Tra— 
dition Heiden ein Vaticinium unter dem Namen des Elias oder dem des 
Daniel oder vielleiht zwei Weisjagungen unter diefen beiden Namen die 
Hoffnungen ein. Die Eliasapofalypfe?, ein durchaus jüdiſches Produkt, das 
\päter von driftlicher Seite interpoliert wurde, führt uns mitten in jene 


1 Die Art und Weife, wie Alerander feine göttliche Legitimation zur Anerkennung 
brachte, interejfiert ung hier nicht. Verwieſen fei dafür noch auf die Theje von Z. Beurlier, 
De divinis honoribus quos acceperunt Alexander et successores eius. Paris 1890. 

2 Für das Folgende jei auf die eingehenden Erfurje verwieſen. 
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Kämpfe um die Hegemonie der beiden Weltmächte; fie verheißt große Kämpfe 
zwiſchen dem Affyrerfönige und dem Könige Ägyptens. Große Drangjale 
werden namentlich über Äghpten kommen. Dann aber erhebt ſich der große 
König des Weſtens, der wie ein brüllender Löwe über das Meer läuft, von 
Heliopolis aus. Diejer wird den König des Frevels töten und den Namen 
des Herrn verfündigen. Der über das Meer laufende, von Heliopolis aus— 
gehende König des Weſtens ift jo deutlich gezeichnet, daß wir nicht zmeifeln 
fönnen, hier eine gleichzeitige prophetifche Erwartung ausgeſprochen zu finden. 
Noch deutlicher tritt Mleranderd Figur in einer ſehr jungen, unter dem 
Namen Daniels verbreiteten Apofalypje hervor, die aber zweifellos jehr altes 
eschatologiſches Gut birgt. In einem Aufbau der Gedanken, der ſich eng 
an das eschatologiihe Syftem des Parfismus und Daniel3 anjchliekt, und 
an dem die Sibyllen der vor- und nachchriſtlichen Zeit feithielten, wird der 
fegte König fih von Äthiopien aus erheben und in Jerufalem feine Krone 
dem Höchſten wieder zurüdgeben. Wie bei Daniel werden dann noch die 
die legten Dinge einleitenden Kämpfe der Diadochenzeit — eine erfichtli) 
in dieſer Zeit aus peſſimiſtiſchen Motiven vorgenommene Verwäſſerung der 
zufunftsfrohen Prophetie — unter dem Bilde von vier nachfolgenden Dienern 
geweisjagt. Daß es thatfählih nur eine Spätere Verwäſſerung bedeutet, 
thut der eng verwandte Tert der Revelationen des jogen. Pſeudo-Methodius 
dar, die in ihrer älteften ung überflommenen Yallung dem fiebenten nad: 
hriftlihen Jahrhundert angehören. Hier wird ein König prophezeit ala 
Bringer des Friedens, deſſen Name dereinft berühmt war in der Welt, den 
die Menſchen für einen Toten halten; er wird fich erheben wie ein Mann, 
der vom Weinraufh erwacht. So ftarf war die Hoffnung gemejen, jo jehr 
ftrahlte das Bild der ſchimmernden Heldengeftalt des großen Macedoniers 
noch in dieſer verhältnismäßig jpäten Zeit, daß man von jeiner Wiederkehr 
die Rettung erwartete. Die gleiche merkwürdige Hoffnung teilt die Para— 
phraje eines Anonymus zu den Orakelſprüchen, die dem Kaiſer Leo Dem 
Philofophen (886— 911) zugejchrieben werden. Hier erhebt ſich Alerander, 
deſſen Name jogar angedeutet wird, aus dem Sarge, und bei feinem Er: 
Iheinen erftrahlt ein heller Stern. Man ift verſucht, hierbei an das Ana— 
logon des bethlehemitischen Sternes zu denken, aber wir haben Anhalts- 
punkte dafür, daß fih — ganz abgejehen von der befannten Bileam-Pro— 
phetie — mit der vorriftlichen meffianiihen Hoffnung aud die Erwartung 
eines den Erretter fündenden Sternes verknüpfte. Scheint doch auch ſchon 
Cicero, der die vorchriſtliche Eriftenz einer Alexander-Prophetie bejtätigt, ſich 
einer derartigen Weisfagung zu erinnern, wenn er in feiner Schrift De 
Divinatione die Magier in der Geburtsnacht Alexanders den Berderber 
Aliens verfünden läßt. 
BT 
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Den verihlungenen Pfaden der apofalyptiihen Tradition folgend, ge— 
langen wir zu dem merkwürdigen Rejultat, daß jene Sibylle, die unter dem 
Namen der Tiburtina mitberufen war, den Kailertraum des Mittelalters 
von Jahrhundert zu Jahrhundert der Hoffenden Welt zu übermitteln, nicht 
nur zurüdgeht auf jene jüdiihe meſſianiſche Erwartung des rettenden Welt- 
kaiſers Alerander, jondern daß fie geradezu noch Refte eines alten Alerander- 
vaticiniums enthält, von denen auch die engverwandten Sibyllinen — vor: 
nehmlich das dritte und vierte Buch — deutlihe Spuren aufmeilen, daß 
ein ununterbrochener Ideenſtrom von dem meteorartig erglänzenden Welt: 
imperium de3 großen Macedoniers fich ergießt über das Zeitalter des kaiſer— 
lihen Rom hinaus in die glorreihe Zeit deutſcher Geſchichte, in der die 
Dichter, die Propheten der neuen Zeit, in ihren Liedern jubelnd verfündeten, 
der Kyffhäuſer habe fih aufgethan, und der Kaijer ſei wieder erftanden. 
Angefihts der alten Apokalypſen und angeſichts der Joſephusſtelle, melde 
erzählt, Alerander habe die antihriftlihen Völker eingeichloffen, ift fein Ein- 
ſpruch gegen dieje Gedankenkombination möglid. Die Stelle thut ebenjo 
fiher dar, daß Mlerander der Held einer apokalyptiſchen Spekulation mar, 
wie die Stelle desjelben Joſephus, daß der Hohepriefter auf ihn die Weis— 
ſagung Daniel3 von den Weltreihen bezogen habe. Zu allem Überfluß 
haben wir noch Reſte heidniſch geprägter Orakelſprüche, welche Alerander 
direft eine meſſianiſche Rolle zufchreiben. Diejelben finden fi in dem 
ſogen. Religionsgejpräh am Hofe der Sajaniden, einem der intereffanteften 
Denkmale des religiöjfen Synkretismus, das wohl noch dem fünften nad- 
Hriftlihen Jahrhundert angehört. Hier zieht der Verfaſſer — auch der 
Stern Spielt dabei eine Rolle — die meſſianiſche Verheißung Aleranders 
als Parallele zur Verheißung der Geburt des Heilandes heran. 

Der berüdende Zauber, der die Jugendgeftalt Meranders umgab, läpt 
es begreiflih erjcheinen, daß die jüdische Erwartung auch bei den Heiden 
Gläubige fand, und daß unter diefen jene Weisjagungen, wie das Religions: 
geſpräch darthut, in uralte Yormen umgegoffen wurden. Hatte doch ſchon 
die hingeriffene Mitwelt den Helden ohne Rüdficht auf jeine ägyptiſche Ver- 
götterung zum göttergleihen Heroen gemadt. Schon der zeilgenöfliiche 
Kalliithenes vergleiht — der romantiſchen Richtung der Zeit folgend — 
die Züge ſeines Herrn .mit den Heldenfahrten eines Perſeus und eines 
Herakles. Ein Jahr nad) der Schlacht bei Arbela läßt Äſchines ihn über das 
Sternbild des Bären und die Grenzen der bewohnten Welt hinausgelangen!. 
Mit Herakles und Dionyjos verglihen ihn noch andere; jo Menander, fo 
Lucian, jo Plutarch, der auch behauptet: da hat die Sonne nicht gejcdhienen, 


! In Ctesiph. Orat. Graecorum Ill (ed. 1. I. Reiske. Lipsiae 1771), 554. 
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wo er nit hingekommen ift!. Die orientaliide Sage hatte einen neuen 
würdigen Helden gefunden; ſie lebt wieder auf, und zurüdgreifend in uralte 
mythiſche Traditionen ſchmückt fie den, der diefen Traditionen den Todesftoß 
verjegte. Der Semiramis Züge, von denen die Sage fabelte, gaben Ma— 
terial zur Ausihmüdung der Fahrten Mleranders, und hinter diejem rätjel- 
haften Mannmweib ftand nod ein Größerer, der den Weg zum Lebenswaſſer 
fand, Gilgamos-Nimrod. Die geiehäftige Phantaſie des Orientalen folgt 
dem SHeldenjüngling auf feiner Fahrt in die Wundermelt des Oſtens, 
und wie bei Nabuchodonoſor überträgt fie mythiihe Züge auf den neuen 
Heroen. Durch Finſternis und Gefahren läßt fie ihn den Weg zum Waller 
des Lebens, zur Wohnung der Seligen Juden. Schon die Mleranderbio- 
graphen lalfen ihn wohl unter der Nachwirkung der umlaufenden Erzählungen 
zum Götterberge des Dionyjos, dem Meru der Inder, gelangen. Die Welt 
der Träume, die Welt des Märchen? war den griehiihen Schriftftellern auf 
orientaliihem Boden aufgegangen, und gern nehmen fie all das Flittermerf 
der üppigen PBhantaftereien, um den Zügen ihres Helden den Charafter 
einer Grotesfe zu geben. Pygmäen, hundsköpfige Menjchen, allerlei wunder- 
bares Getier, Gefahren mit taufend jchredenden Gerberustöpfen, all das ent— 
lehnen ſelbſt ernſte Schriftfteller den Berichten fabelfroher Geographen. 

So haben wir für die Yolgezeit einen doppelten Stüßpunft, an dem 
die Tradition über den großen Enkel des Herakles, auf den Die mace= 
doniihen Könige ja ihr Geſchlecht zurüdführten, im Often und Welten üppig 
emporranten konnte: einmal iſt e8 der die hiſtoriſchen Ereigniſſe mit 
Zügen aus dem Mythus des babyloniihen und indischen Orients aus: 
Ihmüdende helleniihe Reiferoman und zmeitens jene große apofalyptijche 
Spekulation der Juden von den vier Weltreihen und dem in die Welt ge- 
tretenen Meffias: König Merander. Dieſe Entwidlung der Alerandertradition 
thut in ihrem Verlaufe dar, mie fi) in der Perſon des Königs der Helleni3- 
mus mit dem Hebraismus vereinigte; die helleniftiihe Milhbildung, Die 
Wunderwerfe der Litteratur hervorbrachte, war es, die jenen Roman und 
jenen Legendenftoff zur Wleranderjage und zur Wleranderprophetie weiter 
ausbaute. 

Die von Alerander vorbereitete Vermählung zwiſchen occidentaler und 
orientaler Kultur wurde nit auf dem altheiligen Boden des Jahvismus 
gefeiert; in den jungen macedonifhen Neufhöpfungen, allen voran in 
Alerandria, vermilchte fi der. Strom der jüdiihen Auswanderung mit dem 


ı Menander 388, 6. Lucian., Dial. mort. 14, 6. Plutarch., De fort. 
Alex. 1, 8, 10. Bol. €. Norden, Ein Panegyricus auf Auguftus in Vergils Äneis 
im Rheinischen Mujeum für Philologie, N. F. LIV (1899), 470. Hirzela. a. O. 
II, 73. 
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der griehiihen Einwanderung. Beide bahnten ſich ein gemeinjames Bett; 
aber aus dem Zufammenfluß entftand ein ganz neuer, ganz eigenartiger 
Ideenſtrom. Das Judentum, aud das im Auslande, murzelte feſt in 
feiner Religion; die teuerften Güter der Nation, wie Sprache und Sitte, 
fonnte es dem neuen Genius opfern, nicht aber feine religiöfe Übetzeu— 
gung. Trotz aller freigeiftigen Weltanihauung, die das Griehentum mit: 
brachte, vertraten die jüdiihen Gemeinden im heidniſchen Auslande eine ver- 
innerlichte religiöje Weltanfhauung, und dadurd waren gerade fie berufen, 
dem Chriftentum den Weg zu bereiten. Am Schluſſe diejer Entwidlung 
noch jehen wir den Größten aus diefer Epoche menſchlicher Kulturentwid- 
fung, den Alerandriner Philo, jenen für die Vorbereitung des Chriſtentums 
wichtigen Verfuh unternehmen, die Bildung der Griehen mit der religiöjen 
Crfenntnis der Juden zu vereinigen. Hier, in den ſtädtiſchen Neufhöpfungen, 
herrſchte die leichtbeſchwingte Haggada, welche das wiſſenſchaftliche und ge- 
ſchichtliche Zeitbemußtjein miderjpiegelte und jchon aus der Heimat tief: 
ernfte philoſopiſche Probleme mitbradhte, hier, auf dem klaſſiſchen Boden des 
religiöjen Synfretismus, blühte fie in üppiger Pracht auf. Daneben wachte 
aber der altgläubige Hebraismus, und zwar nit nur in dem die Thora 
hütenden Zande, über die Jungfräulichfeit feiner altehrmwürdigen Tradition 
und träumte von der Nähe der meſſianiſchen Zeit unter Israels melt- 
beherrichendem Scepter. Dieſer ftrengeren Richtung eignet die ernfte Ha= 
lacha, die Auglegerin des Geſetzes, deſſen „Fortführung zu Einzelbeitim- 
mungen, die das ganze Leben mit religiöjfem Geifte durchdringen Jollen“, 
ihre heilige Pflicht ift. Uber der ftrenge und der helleniſtiſche Hebraismus 
verftanden beide die melthiftorische Bedeutung Alexanders des Großen und 
beugten ſich — der erftere freilih nur vorübergehend — dem Zauber feiner 
alles überragenden Genialität. 

Halaha und Haggada haben beide der Apofalyptif der Yolgezeit die 
Richtung gemwiejen, aber in ganz verjchiedener Art. Bei der ftrengen Ha: 
lacha überwiegt die ernfte meſſianiſche Hoffnung mit ihrem erflufiv theofra- 
tiihem Grundzuge; fie giebt den VBrophezeiungen der Yolgezeit einmal die 
glühende Sehnjudht nad) dem mejlianiihen Königtum mit Jerujalem als 
theokratiſchem Mittelpunfte mit, ſodann den wilden Haß des gefnechteten He— 
bräerd gegen die Weltmacht des Oſtens. ignet fie fi) jene an Mlerander 
den Großen anfnüpfenden Hoffnungen an, fo thut fie das nur, indem fie 
in diefem übergroßen Helden den ihrem Bolfe vom Himmel gejandten Er— 
retter erblidt. Ein Teil ihrer Anhänger erwartete den großen Erretter 
unter dem Namen des „Zweigehörnten“, der fi) durch abenteuerliche Züge 
und Gropthaten auszeichnen, die Völker — insbefondere Gog und Magog 
— bezwingen, aber auch durch Hohe, fittlihe Kraft und Würde auszeichnen 
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jollte, jodaß der jüngfte Tag und das lebte Gericht mit ihm in Verbindung 
gebracht wurde; und daß der „Zmeigehörnte” fein anderer mar al3 Alerander, 
das läßt ſich nachweiſen. Auf dem Boden diejer apofalyptiihen Erwartung 
it die Sage don der Wiederfehr Aleranderd des Großen entftanden. Wie 
im 13. Jahrhundert nad) dem Tode Friedrichs II. daS deutiche Volk feinen 
Kaijertraum nicht zu Grabe trug, fondern Jahrhunderte lang auf den berg- 
entrüdten Kaifer, den Träger feiner Hoffnungen, harrte, fo ließen auch An— 
gehörige des jüdiſchen Volkes, als das Schwert der Römer den Erdkreis ge— 
wann und dem Orient wie dem Dccident feine Gelege aufzwang, nit von 
ihrem Meſſias-König. Der Sieg des ehernen Weltreiches warf ja die ganze 
bisherige Eregeje des Buches Daniel über den Haufen. Um fo näher lag es, 
ih an den legten Vertreter des vorgeblich letzten Weltreiches zu halten und 
in Rom den gemeisfagten großen Feind der Endzeit zu erbliden. So er: 
Härt fih der merkwürdig romfeindlihe Charakter der jüdiſchen Prophetie. 

Die neue Weltmadht trat in ſchroffen Gegenſatz zu Judäa, der Trägerin 
der mejlianifchen Idee, und für das Verhältnis beider erjhien der Gegenjat 
zwiihen Jakob und Eſau vorbildlich. Rom hatte das Erbe der andern 
Monardhien angetreten; da3 Schwert der Römer hatte den Erdfreis unter: 
jocht — das ift Eſau, von dem gejagt ward: „Bon deinem Schwerte folfft 
Du leben.”! Diefer Vergleich findet fih in den verſchiedenſten Variationen. 
Die Unterdrüdung durd die Römer und damit aud) die Hoffnung der: 
einftiger Befreiung mar eine brennende Tagesfrage und deshalb auch ein 
ftehendes Thema haggadiſcher Behandlung geworden. Der dur die Not 
Ipäter veränderten Eregeje entſprechend, merden überall, wo vier Gegen— 
fände in der Heiligen Schrift genannt werden, dieje auf die vier Weltreiche 
gedeutet, wobei bemerkenswerterweiſe jehr häufig die erften drei im Gegenja 
zum vierten gelobt werden ⸗ 

Solder Hat gegen Rom darafterijiert die ftrengere, halachiſche Meſſias— 
prophetie, aber von diejer aus follte er hinübergreifen in die gejamte jü- 
diihe Prophetie, und jo jehen wir, wie der Hebraismus, auch der im helle- 
niſtiſchen Gewande, den Orient gegen den Occident vertritt und mit letzterem 
Ipäter die neue Macht, die nicht von diefer Welt war, das Chriftentum, in 
feinen Haß einschließt. In der eschatologiſchen Litteratur follte der Haß 


1 Gen. 27, 40. Näheres in den hochintereſſanten Ausführungen Grünbaums 
in feinen Beiträgen zur vergleichenden Mythologie (a. a. ©. 305ff.). 

3 Gegen derartige Auswüchſe biblifher Exegeſe wendet fich bereits der Hl. Hiero= 
nymu8 (Comm. in les. c. 21. 34 bei Migne, Curs. pat. lat. XXIV, 189sqgq. 
370sqgq.); diefer erfennt vielmehr in der Figur Jakobs die chriftliche Kirche und in der 
des Ejau die heidniſchen Völker, eine Deutung, welche fi) wiederholt bei den Kirchen— 
pätern findet. ' 
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fortleben, trogdem das Chriftentum die Idee des römischen Weltreiches durch— 
geiftigt, veredelt und zu der feinigen gemacht hatte, trotzdem das letztere mit 
leihter Mühe im Orient die reife Saat des Hellenismus für fich mähte, 
und troßdem der Hebraismus nad) diefen Ereigniffen zu völliger Bedeutungs- 
Iojigfeit herabjant. Die urſprünglich größtenteils alerandriniihen Unglüds- 
verheißungen über Rom bleiben ein eiferner Beftand der mittelalterlichen 
eshatologiihen Weisjfagungen und erinnern aud in fremdem Gewande an 
die reaftionären Bewegungen des jüdischen Hellenismus gegen die Übermadt 
des römiſchen Weltreiches. 

Glühender Haß gegen Nom ſprüht aus den uns erhaltenen jüdiſch- 
Hriftliden Sibyllinen. Aus dem. Chaos diefer prophetiihen Stimmen, die 
bis in Die römiſche Kaiferzeit hinein erklingen, tönt hell der Weheruf gegen 
Nom. Die Zerftörung der neuen Weltmacht und die Vernichtung aller 
Widerſacher des Meſſias nad) der legten großen Drangjal gehören neben der 
Wiederaufrihtung des Reiches der Herrlichkeit mit Jeruſalem als theo= 
kratiſchem Mittelpunfte zu den SLeitmotiven, die diefem bunten Konglo— 
merate von heidniſchen, jüdiihen und chriftlihen Sagen und Traditionen 
nod eine gewiſſe Einheitlichfeit verleihen, und diefe immer wieder erflingen- 
den Motive laſſen "0 in der ganzen jpäten apokalyptiſchen Xitteratur ver: 
folgen. 

3u den alteſten Stücken der uns erhaltenen ſibylliniſchen Bücher ge— 
hört das dritte derſelben?, das noch aus der Mitte des zweiten vorchriſtlichen 
Jahrhunderts ſtammt; auch dieſes iſt ein Konglomerat verſchiedener Orakel 
und verrät deutlich, daß es auf dem religiös-ſynkretiſtiſchen Boden Ägyptens 
erwachſen iſt. Bemerkenswert an dem Buche iſt der einheitliche große Zug, 
der unter der Patina der ungeſchickten Kompilation noch dem geſchärften 
Blicke wahrnehmbar iſt. Die Idee der Menſchheit tritt als das einende Mo— 
ment all dieſer teilweiſe verworrenen Orakelſprüche doch noch hervor und 
findet in der Idee der Ablöſung der Weltreiche, des Weltberufes des ganzen 
Menſchengeſchlechts, der Teilnahme aller am Gerichte, des Kommens eines 
die Welt erlöſenden Meſſias ſeinen Ausdruck, wenn auch der ſtrenge, aber 


Das Beſte über dieſe jüdiſchen Sibyllinen bietet das unentbehrliche Buch von 
Emil Schürer, Geſchichte des jüdischen Volkes im Zeitalter Jeſu Chriſti III (3. Aufl., 
Leipzig 1898), 421ff. Hier ift auch die große Litteratur über die Sibyllinen verzeichnet 
und vor allem die reichhaltigfte Sammlung des gefamten Dlateriald von C. Alerandre 
(Oracula sibyllina, 2 vols., Paris 1841—1856) entjprechend verwertet. 

? Die neue Ausgabe berjelben von A. Rach, Oracula sibyllina, Prag 1891, 
wird durch eine neue Edition von Joh. Geffken erjeßt werden, der unlängft noch in- 
tereffante Studien über die Nerofage und die babylonifche Sibylle in den Nachrichten 
der kgl. Gef. der Wiſſenſchaften zu Göttingen (phil.hift. Klaſſe 1899, Heft 4 und 1900, 
Heft 1) veröffentlichte. 
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doch von helleniſtiſchem Einfluffe nicht freie Hebraift diefe Grundidee dur 
Hervorfehrung der jpezifiih-jüdiihen Erwartungen abſchwächt. Mit einer 
dem alerandriniihen Juden gut anftehenden Harmlofigfeit miſcht er die bib- 
liihe Tradition vom Turmbau zu Babel und der Spradhenvermwirrung mit 
den griehishen Sagen von den Kämpfen der Kroniden und Titanen, um 
darauf erft von der Ablöſung der Weltreihe zu handeln. Dabei jchliekt er 
fih an die konventionelle Einteilung Daniels nit an; denn er zählt deren 
neun an der Zahl, und zwar die Reiche der Ägypter, Verjer, Meder, Athio- 
pen, Aſſyrer, Babylonier, Macedonier, wieder der Agypter und endlich das 
der Römer. Die weiteren Prophezeiungen löſen ſich in Einzelverheißungen 
gegen verſchiedene Gaue und Städte auf, wobei eigentümlich die gänzlich 
verwäſſerte Prophetie gegen die ihres apokalyptiſchen Charakters entkleideten 
Völker Gog und Magog anmutet. Den Höhepunkt bezeichnen naturgemäß 
die Verkündigungen des nahenden Meſſias. Der Kompilator! betrachtet den 
Verlauf der Weltgeſchichte vom einſeitigen Standpunkte des ſtrenggläubigen 
alexandriniſchen Juden aus, der unter dem Drud griechiſcher Herrſcher 
jeufzt. Wenn aud Rom der Untergang verheißen wird, jo richtet fich der 
eigentlihe Haß der Weisjagungen Doch gegen die Hellenen, welche als über: 
mütig und untein bezeichnet werden ?; fein Haß richtet fi) auch gegen den 
großen Mlerander und gegen deſſen ägyptiihe Nachfolger?. Die glühende 
jüdiſche Propaganda, die feit Antiochus Epiphanes immer fühner ihre Vor— 
poften ausſchickt, bedient fih unter dem Gewiſſensdruck, den der genannte 
König verurſachte, alter Orakelſprüche, um fie für ihre Zwede umgewandelt 
wirken zu laffen. Daß wirklich altes apokalyptiſches Gut verwertet wurde, 
thut — don andern Gründen abgejehen — allein ſchon die merkwürdige 
Behandlung der Weisfagung über Gog und Magog und da3 gleichfalls be— 
fremdende Abweihen von der Danieliſchen Prophetie dar, welch letztere, mie 
die Weisſagung don den Hörnern ergiebt, doc dem Berfaller befannt mar. 
Mir will es jcheinen, als ob hier ein Berireter der Halacha feine Stimme 
erhebt gegen die haggadiſche Behandlung der Figur Mleranders des Großen 
oder überhaupt gegen den in der Ptolemäerzeit mehr und mehr zunehmen- 
den Kult des großen Macedonierd, und zwar dadurd), daß er der von ung 
poftulierten griehenfreundlichen Verheißung eine griechenfeindliche gegenüber: 
ftelt. Willen wir doh* — ganz abgejehen von jenen Weisjagungen des 
Pſeudo-Elias oder Pjeudo-Daniel, ganz abgejehen von den Aleranderenkomien, 
nad denen, wie wir jehen werden, Bergil das Bild feines Meſſias-Kaiſers 


ı Als Verfaſſer möchte ih den Sammler der Orakelſprüche doch nicht bezeichnen, 
wenngleih ih mit Schürer (III, 436) einen einzigen Redaktor annehme. 

2 MWiederholt in Oracula sibyllina III. 

® Ibid. III, 381 qq. * Dal. für das Folgende die Exkurſe. 
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entwarf —, daß der junge Welteroberer ſchon bei feinen Zeitgenoffen der Held 
einer Sibylle war, und befigen wir doch in dem Urbilde der jpäteren Ti- 
burtina, dem vierten Buche der Sibyllinen, und in der mittelalterlichen 
Tiburtina felbft, welche nachweislich bereits auf Kaifer Tacitus bezogen 
wurde und vielleicht auch dem Dichter der Aneis in irgend einer urfprüng- 
liheren Yorm nicht unbefannt war, einen Reft der alten Wleranderprophetie. 
Der Hier dargebotenen meſſianiſchen Verherrlihung des Macedonierd, von 
dem die Vernichtung der antihriftliden Mächte erwartet wurde, hält der 
Berfaffer des dritten ſibylliniſchen Buches das Bild der griehiihen Herricher 
AÄgyptens, der Unterdrüder des ftrengen Hebraismus im Heiligen Lande, ent- 
gegen. Ja es läßt fi) jogar der Nachweis erbringen, daß der Sibyllinift 
ein AMleranderorafel benutzte, das dem Orient die Weltherriehaft verhieß, und 
aus dem die Geftalt des Meſſias-Alexander teils einfach dur einen myſti— 
ihen Meſſias, teils — in ſpäteren Büchern — dur die Yigur des Anti: 
chriſt-Nero erjebt wurde. 

Als MWortführer de3 Orients verheikt der Hebraismus dem Mutter: 
lande Alien den endlihden Sieg über die Weltmächte des Weiten: und 
macht fi) jo zum Interpreten einer weit verbreiteten Hoffnung, die noch in 
der Kaiferzeit, wie übereinftimmend Joſephus, Tacitus und Gueton be: 
richten, die den Meſſias erwartenden Gemüter gefangen hielt. 

Ein Beiſpiel einer derartigen hebraiftiihen Erwartung — dad Wort 
„hebraiſtiſch“ ei in Anlehnung an „helleniftiih” geftattet — bietet auch die 
Apokalypſe Baruchs, die zu den Ausläufern der merfwürdigen Pjeudepigraphen 
des Alten Teſtaments zu rechnen ift und wohl bald nad der Zeritörung 
des Tempeld durch Titus gejchrieben wurde. Diefe Apokalypſe verheikt im 
engen Anſchluß an Daniel der vierten Weltmaht den Untergang und 
ftellt jih ganz auf den Boden der Eschatologie des ftrengen Judentums. 
Lebteres thut auch in Worten hoheitsvollen Ernftes, die nicht der epiſchen 
Schönheit entbehren, da3 vielgenannte vierte Buch Esra?. Das vierte Ge- 
ſicht dieſer univerjalgefhichtlih intereffanten chriſtlichen Prophetie, die nad) 
dem Tode des Titus und vor dem Ableben Domitians gefchrieben murde, 
beginnt mit einer ergreifenden Klage über Israels zwar verheißene, aber 
niemal3 erjchienene Herrlichkeit. Das fünfte Gefiht enthält die berühmte 
Adlerbifion; Hier wird in apokalyptiſcher Bilderſprache die Geſchichte des 
römiſchen Reiches bis auf Domitian erzählt und der fommende Löwe ver: 
heißen, der dem Adler feine Sünden vorhält und ihm das Gericht ver— 


ı Shürer.a. a. ©. 223ff. 
2Ebd. ©. 232 und Der Prophet Esra (4 Esra), überjeßt von Herm. Guntel. 
Tübingen 1900. 
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fündet. Ein Engel deutet das Geſicht als das durch den Meffiad über das 
vierte Weltreich hereinbrechende Gericht. 

Neben diejer ftrengeren Richtung, in deren Prophezeiungen naturgemäß 
jelbft eine Geftalt von der übermenſchlichen Größe des „Zweigehörnten“ von 
der Idealgeſtalt des jeit Jahrhunderten erwarteten nationalen Meſſias-Königs 
erdrüdt werden mußte, läuft aber noch eine andere, nennen wir fie die 
haggadiihe; denn die Haggada war e3, welche den jungen Weltherriher in 
Alerandria, feiner berühmteften Schöpfung, zu ihrem Liebling erfor, die 
alten jüdiſchen Erwartungen lebendig erhielt und den jungen Welteroberer 
zum Mittelpunfte einer üppigen Sagenbildung madte. Schöpfend aus dem 
unvergleihlihen Märchenſchatze des Orients verherrlichte fie den, der ftreng 
genommen dem Hebraismus den Zodesftoß verjeßte. Hier, in ber aleran= 
driniihen Geiftesmwelt, fluteten vor allem orientalifhe und occidentaliſche 
Sagenftröme ineinander, um Jid von Hier teile über Rom teils durch die 
Slavenreihe die Donau aufwärts teils durch Afrika über die Säulen des Her- 
fules, durh Spanien und die Provence in den Welten zu ergießen. Sein 
Wunder, daß der Begründer Helleniftiiher Kultur, der große Macedonier, 
aus diefem Sagenftrome über alle andern hHinausragt. In Aleranders 
Verjönlichkeit vermählen fih Orient und Occident, in ihm findet aud) die 
alerandrinijhe Sagenmwelt ihren Mittelpuntt. Da man von ihm und feiner 
poetiihen Verklärung in der Phantafie der Morgenländer auszugehen bat, 
wenn man die an Daniels Geſchichtsſyſtem anfnüpfenden Weisfagungen, wie 
fie im Pjeudo-Methodius und der mittelalterlihen tiburtiniihen Sibylle 
ausklingen, völlig verftehen will, jo muß diefer Sagenentwidlung ein Furzes 
Wort gewidmet werden. 

Die Sagen, die ih um dad Haupt des gewaltigen Welteroberers 
Ihlingen, find bunt, üppig und vielgeftaltig wie die Phantafie des Orien— 
talen, melde fie ſchuf. Biel Gelehrtenfleiß wurde namentlich in der letzten 
Zeit! darauf verwandt, in der Flucht der Erſcheinungen dieſes Sagen- 
freiles den rubenden Pol aufzufinden; es ift nicht gelungen, wenn aud) 
in der Kritik des Details ſehr viel geleiftet worden iſt. ine befriedi- 
gende Entftehungsgejhidhte der Sage, die bon einer dem Roman fid 
bereit3 nähernden Hiftoriographie ausgehen und bis zu den mittelalterlichen 
Aleranderdihtungen übergreifen müßte, fehlt. Dieſer Mangel wurde nod 
fühlbarer, jeitvem man ſich darüber einigte, in der bislang mutmaßlich älte- 
ften Überlieferung der Aleranderfage, dem fogen. Pfeudo-Kallifthenes, nicht 
den Niederichlag eines weit verbreiteten Volksglaubens, jondern das Pro— 
duft einer halb gelehrten Kompilation zu erfennen. Dieſes wiffenfchaftliche 


ı Für alles Nähere fei auf die Erfurfe verwiefen. 
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Ergebnis, daß Pjeudo-Kallifthenes nicht die aus dem Volksmunde geſchöpfte 
Sage überliefert, dürfte ernftlid kaum mehr erjchüttert werden, dasjelbe 
muß aber — und das ift der Punkt, bei dem die Forſchung nachdrücklicher 
einzujegen hat — zu dem Schluffe führen, daß der alerandriniihe Roman 
ohne die vorherige Eriftenz einer ernften Aleranderjage undenkbar ift. 

Wenn wir alle Produkte diejer phantaftiihen VBerherrlihung des großen 
Macedoniers ins Auge fallen, jo muß der Gefamteindrud der jein, daß mir 
zwei lÜiberlieferungsreihen vor uns haben. Die eine jchließt fih an den 
Roman — mit diefem Worte wollen wir dag allzu üppige Machwerk des 
Pleudo-Kalliithenes, das den Namen „Alexanderſage“ nicht verdient !, be- 
zeichnen — an, die andere — nennen wir fie die Legende — verliert fich beim 
eriten Blick, wenn: wir ihrem Urſprunge nachgehen wollen, in unbefannte 
Fernen. Im Roman ift Alerander zur Karikatur, ftellenweije zur Yrabe ge: 
worden, in der Legende ift er der übermenſch, der Heroe, der Himmelftürmende 
Zitane, welcher fi und jeinen Ruhm bis zu den Sternen erheben möchte. 
Der bhalbgelehrte Kompilator des Romans nimmt feinen Stoff aus jener 
eigenartig tollen, von Lucian in feiner „Wahren Geſchichte“ jo köſtlich ver- 
jpotteten Litteraturgattung des Reiferomans, die der Welt indiiher Schiffer: 
märden ihren Urſprung verdankt und der erwachenden romantiihen Rich— 
tung im belleniihen Geiſtesleben willkommene Stoffe darbot. Dieſen Dich— 
tungen entiprechend, tritt im Roman der Held völlig zurüd, und das Phan- 
taftiihe und Wbenteuerlihe wird Selbſtzweck der ausjchweifenden Schöp— 
fungen. Die Legende nimmt ihre Motive aus der Dämmerungsftimmung 
der tief erniten Myſtik des Orients; fie idealifiert ihren Helden und verkörpert 
in ihm das Problem von den Grenzen, melde menſchlicher Kraft und menſch— 
lichem Wiffensdrange bei aller Genialität des Einzelnen gejtedt merden. 
Diefe fnappe Charakterifierung Spricht ftreng genommen an ſich ſchon für 
da3 höhere Alter der Legende. Einmal wird die lebtere allein der orien- 
taliſchen Auffaffung der Perjönlichkeit Mleranders des Großen gerecht; daß 
er ihre Könige gebändigt, ihre Gebräude und Sitten ftellenmweije mit Füßen 
getreten, da3 vergaßen die Völker, dur den Zauber feiner ſchimmernden 
Heldengeftalt geblendet. Nicht als Fremder und Yeind, nein, ala Ordner 
des DOftens, als Nationalheld fteht er in der orientaliihen Sage da. Weiter 
it e8 wohl möglid, daß das Großartige in den Dunitfreis des Lächerlichen 
herabgezogen wird, ſchwerer aber ijt es denkbar, daß das Abenteuerliche zur 
ftrahlenden Höhe der Genialität ſich erhebt. 

Das Janusgeficht der Merandertradition, auf der einen Seite die Kari— 
fatur des Abenteurerd, auf der andern die myftiihe Maske des Weltmeſſias, 

ı Th. Nöldeke, Beiträge zur Gefchichte des Aleranderromang, in den Denkſchriften 
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findet in der Entwidlung des Aleranderfultus feine Erklärung. Glaubten 
wir borher einen Widerftreit zwiſchen Halaha und Haggada fonftatieren zu 
dürfen, fo ſehen wir jet einen Dualismus zwiſchen der aus ihrer apokalyp— 
tiihen Tradition heraus fchaffenden Haggada und der in philojophiiche Ge- 
danken ſich verlierenden romantischen helleniſchen Sagenbildung. 

Dabei jei ausdrücklich bemerkt, daß wir an die Interferenz! einer he— 
bräiihen Wleranderlegende glauben, die ihre Stoffe teils aus der babyloniſchen 
Sage, teild aus dem griechiſchen Abenteurerroman, teils aus der jüdiſchen 
AHleranderprophetie nahm. Dieſe hebräiiche Legende, welche vermutlih in 
Alerandria in Briefform aufgelöft wurde, verihmolz ein uns unbefannter, 
die Ereigniffe, Berichte und Sagen jelbftändig „verarbeitender” Autor mit 
einer gleichfalls frei vermwerteten, philofophilc gefärbten Mleranderhiftorie zu 
dem Machwerk des fogen. Pjeudo-Kalliithenes, wie e8 uns in den jüngeren 
Tertesüberlieferungen vorliegt; in die ältere NRezenfion, über deren Urgeſtalt 
wir aber nod recht dürftig orientiert find, wurden die fpeziellen jüdiſch— 
legendariihen Züge nod nicht Hinübergenommen. Bor Pjeudo-Kallifthenes 
aber hat fi) aus diefer Iegendarifchen Überlieferung des Judentums eine 
Ichriftlich firierte Yegende abgezweigt?. Diejelbe ift uns in einem Profaterte 
des 6. Jahrhunderts und in einer poetiihen Bearbeitung dur den im 
Jahre 521 geitorbenen ſyriſchen Dichter, Jakob von Sarug, erhalten und 
jteht ganz auf dem Boden der jüdiihen Wleranderweisfagung und der 
ibyliniihen Tradition, wenn jie ihren Helden biß zu dem von Nebeln um: 
walten irdiſchen Paradies gelangen läßt, ihn — allerdings in verwäſſerter 
Form — am Ende der Tage nad der überwältigung von Gog und Ma: 
gog die Weltherrichaft verheikt und ihm vorausfagt, daß er jchlieklich fein 
Imperium dem wiederkehrenden Welterlöjer übergeben wird. Entgegen dem 
bier nod Kar zum Ausdrude fommenden religiöfen Myſticismus knüpft der 
Roman — Sofern er nicht in feinen jüngeren Bearbeitungen gedanfenlos 
Bruchſtücke der legendariichen Überlieferung in fi aufnimmt — an die 
romantische Verherrlihung des Orient? an, wie jie die griehiihen Dichter 
und Neilenden während der alerandriniihen Epoche liebten, und verbindet 
mit der Darftellung wunderbarer Abenteuer eine in dieſer Zeit gärender 
Ideen gleihfall3 naheliegende Einkfleidung der philoſophiſchen Theorie von 
dem Herrihertum des Königs und des Weiſen. 

Der König, auf dem Boden feiner hiſtoriſch gegebenen Herrihermadt 
ftehend, der Weiſe, von feinen ungeſchichtlichen Herrichaftsprätenfionen aus: 
gehend, beanſpruchen beide das Scepter über die Menſchen. Aleranders 
Königtum mußte in Gegenjuß treten zu der philoſophiſchen Anſchauung, daß 

1 Vgl. den lebten Exkurs. 

? Bol. den Stammbaum im lebten Exkurſe. 
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nur dem Weiſen die Herrichaft gebühre; feiner alle überragenden PBerfön- 
Tichfeit, dem Hiftorisch gegebenen Herrſcherideal, wurde die Perſönlichkeit des 
Diogenes gegenübergeftellt.. Es ift nicht zufällig, daß die ſynchroniſtiſche Zu- 
ftammenfjtellung des Demetriod! Diogene® an demjelben Tage in Korinth 
jterben läkt, an dem Wlerander in Babylon jäh dahingerafft wurde; es ift 
nicht zufällig, wenn das hiſtoriſche Zujammentreffen diejer beiden Männer 
in Korinth jo gefliffentlih don den Cynikern hervorgehoben wird. Während 
die Geftalt de Diogenes über die des Sokrates hinaus zum dealbild der 
pHilofophiihen Schule wird, mwährend an ihr all das als wirklich an- 
genommen wird, was an Wlerander nur jcheint, und modurd der Philo- 
ſoph nit nur jelbft das höchſte Glüd geniekt, fondern aud zum Wohl- 
thäter der Menjchheit wird, ſucht man die Schatten an dem Bilde des großen 
Macedonierd fortan immer mehr zu verftärfen. Die gewaltige That des 
jungen Welteroberer3 wird das Produft einer maßlojen VBerblendung und 
unerjättlihen Leidenſchaft, die fih und andere ſchließlich ins Unglüd ftürzt?. 
Der bejonnene Bertreter der cyniſch-ſtoiſchen Richtung, Arrian, weiß ſchließlich 
an dem König nur noch das zu rühmen, daß er bisweilen das Rechte er: 
fannte, wie jid) das namentlich in feiner Bewunderung des Diogenes gezeigt 
habe?. Daneben jcheinen aber Anhänger derfelben philoſophiſchen Richtung, 
geblendet von dem Glanze, der von der Heldengeftalt Alerander aus— 
ftrahlte, den Verſuch gemacht zu haben, diejen für ihr Syſtem zu rekla— 
mieren; anders fann man e3 do nicht erflären, wenn Plutarch im Gegen— 
ja zu andern die Behauptung aufftellt, daß die Römer das, was fie ge- 
worden find, durch das Schidjal geworden find, mwährend Mlerander nad) 
feiner Meinung feine Erfolge lediglich der Tugend zu danken hat, die das 
ihm meift widerwärtige Schidjal erft überwinden mußte; am Schluffe jeiner 
Römerrede fieht er den ſtärkſten Beweis der dieſem Volke zu teil gewordenen 
Gunft des Glüdes darin, daß Mlerander verhindert wurde, es zu befriegen?. 
Das bunte Mojait des Aleranderromans läßt nod) diefes Gegenjpiel derjelben 
philofophiihen Gedanken erfennen, ſoweit nod die in phantaftiihen Trug— 
bildern Ichmwelgende Darftellung einen Durhblid auf die PBerjönlichkeit des 
Helden all diefer Abenteuer geftattet. Spielt au der übertriebene übermut 
des Königs noch feine Rolle, jo hat die Hand des Redaktors, unter deſſen 

! Diog. Laert. 6, 79. Es ijt das Verdienſt Hirzels (a. a. ©. 75, Anm. 3), 
dem unfere Darftellung hier folgt, auf den Zujammenhang des Pjeudo-Kallifthenes mit 
diejen philoſophiſchen Spefulationen Hingewiefen zu haben. 

? Hirzel a.a. D. 75, Anm. 3 auch für das zunächſt Folgende. 

® Arrian., Anabasis 7, 2, 1sg. 

* H. Valesius, Emendationum libri (Amjterdam 1740) p. 77. Plutarch., De 


fort. Alex., be. 2, 10 und 2, 3. Hirzel a. a. O. 72, Anm. 4, und 78, wo Plutarch 
und Seneca in diefer Frage gegenübergeftellt werden. 
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ungeſchickter Pinjelführung das Bild des Heroen zum errbild wird, doch 
ihon in ihrem vergeblihen Bemühen, zu idealifieren, dieſen Zug weſentlich 
gemildert, und in der Grundtendenz des Romans — joweit man von einer 
ſolchen ſprechen kann — zeigt fih das Beitreben, fi über die Lob- und 
Tadelreden zu erheben, indem Tugend und göttlide Vorſehung in gleicher 
Meile als die wirkſamen Mächte bei Mleranders früh vollendetem Lebenswerk 
bingeftellt werden. Auch thut der Redaktor den Schritt, den Plutarch nicht 
zu unternehmen wagte, daß er Alerander auch die Römer fih unterwerfen 
läßt, worauf er dann al3 König der ganzen Erde anerfannt mwird!. 

So führt und das eigenartige Produkt des wohl nod unter den 
Btolemäern arbeitenden Sammlers don Sage und Legende über den großen 
Gründer Alerandrias direkt hinein in den für die Geſchichte des MWelt- 
imperiums jo überaus interefjanten Gegenja zwijhen dem Könige und dem 
Meilen. War Mleranders des Großen Königtum auf der einen Seite ein 
apofalyptiihes Problem, fo ift es auf der andern aud ein philofophijches 
geworden, und diefer doppelte Ideenſtrom, der von feiner Perfon ausgeht, 
durchflutet nad allen Seiten hin die Atmoſphäre, aus der heraus das rö- 
miſche Weltimperium geboren wurde. 

Die apofalyptiihen Erwartungen, die den Orient Jahrhunderte lang 
in gejpannter Aufregung Hielten, finden in Rom Widerhall in den Schriften 
erniter Hiftorifer. Wir hörten bereits, daß Joſephus, Tacitus und Sueton über- 
einftimmend von jenen Erwartungen Notiz nahmen, aber nicht, um die in ihrem 
Kern doch romfeindlihe Prophetie, welche Aſien die Weltherrihaft aud über 
den Weften verhieß, mit Spott zurüdzumeifen, jondern um fie flugs auf 
einen Inhaber des römiihen Weltimperiums, auf Belpafian, ja ſelbſt auf 
Nero umzudeuten. Der Zug, den Joſephus und Tacitus diefem Berichte 
no beifügen, daß man Heeriharen in den Lüften erblidt habe?, entftammt 
direft der jüdischen apofalyptiihen Litteratur, ging wohl aus der bibliichen 
Überlieferung in das ſchon genannte dritte Buch der jüdiſchen Sibyllinen 
über, um dann in der mittelalterlihen ſibylliniſchen Litteratur das Motiv 
bon der Eiche Ygdraſil und dem Weltfampfe am Ende der Zeiten in fid) 
aufzunehmen und nod in unfern Tagen ein fümmerliches Dafein zu friften 
in den durchaus ſibylliniſch gefärbten Schlachtengeſichten vorgeblich hellſehen— 

ı Die Thatfahe der Gefandtenabfendung bejtreitt Th. Mommfen, Römijche 
Geſchichte I® (1861), 373. Die Nachricht geht auf das Zeugnis des Kleitarchus zurüd 
und ift intereffant dadurch, daß Alerander den Gejandten die Größe Roms vorherfagt. 
Bol. Plinius, Hist. nat. 3, 5, 57. Arrian. 7, 15,5. Gegen die von Arrian jchon 
bezweifelte Nachricht Livius 9, 17. 

2 Oracula sibyllina 3, 795—807, 2 Matt. 5, 2. 3. Iosephus, Bell. iud. 6, 5. 


Tacitus, Hist. 5, 13. E. Schürer, Geſchichte des jüdiſchen Volkes im Zeitalter Jeſu 
Ehrifti II (3. Aufl. Leipzig 1898), 523. 
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der mweitfälifcher Bauern!. Dieje Umdeutung einer jüdiihen Prophetie auf 
Deipalian und Nero ift höchſt harakteriftiich; fie beweiſt zunächſt, daß der 
große Völkergedanke einer meſſianiſchen Errettung aud in Rom feiten Fuß 
gefaßt Hatte. 

Die jibyllinifche Färbung jener Stellen des Joſephus und Tacitus legen 
die Annahme nahe, daß die jüdischen Sibyllinen, die ja zum Zwecke der 
Propaganda geichrieben waren, ſchon früh in die Metropole des Weltreiches 
gelangten. Dazu fommt noch, daß derjelbe Joſephus einen fibylliniichen 
Vers — freilih nad Alerander Bolyhiftor — citiert?. Bei den regen litterariichen 
Beziehungen zu dem helleniftiihen Often, bei der alten Wunderſucht der 
Duiriten, bei ihrem Beltreben, das ſorgſam gehütete ſibylliniſche Gut zu 
mehren, wäre es aud nit möglich gewejen, daß dieje Litteraturgattung in 
Rom unbelannt geblieben märe. 

Die Sibyllenweisjagung, melde in:Rom zu einem widtigen Staat: 
inftitut geworden war, ift, wie der Name andeutet, griechiſcher Herkunft?. 
Mährend aber im Oſten die griehifchen Cindringlinge ſich ſchon früh, über 
die Ereigniffe des Tages hinausgehend, mit univerjalgefhichtlihen Proble— 
men befallen, dienen fie in Rom, ſoweit mir jehen können, faſt ausſchließ— 
fih den politiichen Zweden der Gegenwart. Cine Ausnahme fcheint der 
von Phlegon aus Tralles mitgeteilte römiſche Sibyllenſpruch zu machen, 
über den viel Licht verbreitet wurde“, ohne daß er aber vollftändig auf: 
gehellt worden wäre. Die uns erhaltenen Verſe entjtammen der erniten 
Zeit des ausgehenden dritten vorchriſtlichen Jahrhunderts; fie erwarten Hilfe 
aus helleniihem Lande, und der Troer wird al3 Netter des Vaterlandes 
bezeichnet®. Vielleicht war e3 der Glanz des Namen? Ilion, der auch 
Alerander den Großen bewog, an diejer klaſſiſchen Stätte an die großen Erinne- 
rungen der Vorzeit anzufnüpfen %; vielleicht war es das Beſtreben der Römer, 
die fih don dort den Meteorftein, welcher die idageborene Göttin darftellte, 
den Talisman Kleinafiens, holten, geftüßt auf ihre myftiihe Abftammung 
al3 Erben Aliens aufzutreten”; vielleicht dürfen wir auch aus diejen Verſen 


I Vgl. meine Beiprehungen des Buches von F. Zurbonjen (Die Sage von der 
Völkerſchlacht der Zukunft „am Birkenbaum“. Köln 1897) im Hiftorifhen Jahrbuche der 
Sörresgejellihaft XIX (1898), 445 und im Litterarifchen Handweifer Nr. 688/9, Sp. 246. 

3 Iosephus, Ant. 1, 4,3. Bgl. Schürer a. a. O. III®, 444. 

8 Meifterhaft orientiert über die ganze fibyllinifhe Frage Schürer a. a. O. 
421ff. Wichtig find auch Herm. Diels' Sibyllinifche Blätter. Berlin 1890. 

+ Don Diels a. a. 0. s Ebd. ©. 102f. 

s Ebenſo auch Agefilaos bei jeinem Perferfeldzuge. Vgl. Xenophon, Hell. 3, 
4,3 und die auf Philipp gemünzte Digrejfion des Isokrutes, Panath. 74sqq. Diels 
a.a. O. 100. 

Diels ©. 100. 
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einen Widerhall jener jüdiihen Vrophetie von dem kommenden griechiſchen 
Welterretter vernehmen. Uns interejliert der weite Blid, den der Verfaſſer 
diejes Sibyllenſpruches über das geſamte Welttheater wirft, uns intereffiert 
der Hauch univerjalhiftoriihen Empfindeng, der ung aus dieſen Verſen ent= 
gegenmweht und der auch überhaupt die ganze Sage von der Trojanerherfunft 
der Römer wegen ihrer bewußten Anknüpfung an die Geihichte Aſiens und 
danach aud den etwas verjpäteten Spruch des delphiſchen Orakels, das nad 
der Schlacht bei Kynos Kephalai der yevear Tpwwv den Sieg über Hanni— 
dal und Philipp verheißt, durchzieht. 

Den Römern mußte, je meiter fie den Sieg über die Yänder der be— 
fannten Erde trugen, um jo mehr das Bewußtſein eines großen Zujammen- 
hangs der geſamten Menjchheit aufgehen. Als die Könige Perjeus und 
Genthius niedergeworfen waren, jeßte Cato im Senate den Beſchluß durch, 
daß Macedonier und Illyrier frei erklärt wurden, „damit allen Völkern Kar 
werde, daß die Waffen des römischen Volkes nicht den Freien Knechtſchaft, 
jondern den Dienenden Freiheit bringen“ !. Einen ähnlichen weiten Blid ver: 
rät eine Aufzeihnung eines ſonſt nicht befannten Amilius Sura, worin be: 
hauptet wurde, daß die Römer nah dem Siege Über Antiochus III. im 
Jahre 190 zur Univerfalherrichaft gelangt feien; Affyrer, Meder, Babylonier, 
Perſer, Macedonier hätten fih früher aller Völker bemädhtigt, nun aber fei 
die Oberherrihaft an das römische Volk übergegangen ?. 

Dieje univerjalhiftoriiche Auffaſſung des Berufes des Römertums Eleidet 
ih zuerft unter den Cäſaren in das fibylliniihe Gewand. Große Um— 
wälzungen jind das Lebenselement ſibylliniſcher Dihtung, und jo darf e3 
nit wundernehmen, daß die einzigartige Madhtitellung Cäſars diefer Rich— 
tung der Prophetie ftarfe Impulſe gab. Bald nah Cäſars Tode verbreitete 
ih das wohl falſche Gerücht, der Orakelpriefter 2. Aurelius Cotta habe in 
derjelben Sitzung, in welcher Cäfar ermordet wurde, einen fibylliniichen Vers 


! Livius 45, 18,1. Mar Büdinger, Die Univerjalhiftorie im Altertume (Wien 
1895) 74. 

2 &. Trieber (Die dee der vier Weltreiche in „Hermes“ XXVII [1892], 337) 
verweift nah Th. Mommſens Vorgang (Solini collectanea, praef. p. LXVI) auf die 
Randbemerfung, welche durch einen glüdlichen Zufall in den Text des Vellejus (1, 6, 6) 
hineingeraten iſt. Die Stelle lautet: Assyrii principes omnium gentium rerum potiti 
sunt, deinde Medi, postea Persae, deinde Macedones. Exinde duobus regibus Phi- 
lippo et Antiocho, qui a Macedonibus oriundi erant, haud multo post Carthaginem 
subactam devictis summa imperii ad populum Romanum pervenit. Wenn Trieber 
aber weiter behauptet, daß ein Zleinafiatifcher Grieche zuerit die Theorie von Den vier 
Weltreichen aufgeftellt und darunter das römijche ala das letzte bezeichnet habe, jo folge 
ih ihm nit mit Büdinger (a. a. ©. 75), jondern halte durchaus an der Priori— 
tät des parfiitiichen und jüdiſchen Periodenfchemas feit. 
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vorgeleſen, der verlangt habe, daß derjenige, der wirklich König fei, auch jo 
genannt mwerde!. Deutlier tritt fibylliniiher Einfluß in der berühmten 
vierten Efloge des Vergil zu Tage, in der fi der Lobſänger von Pollios 
zu erwartendem Sohn direft auf die kumäiſche Sibylle beruft. In diejer 
Ekloge, welche jpäter auf den Heros der neuen Zeit, auf Auguftus um: 
gedeutet wurde, wird die Sibylle zur Wortführerin der meſſianiſchen Er: 
martungen, die in Oft und Welt die Gemüter ftärkten und erhoben. Auguftus 
ftarb, aber er nahm die Hoffnungen auf den fonımenden Befreier nicht mit 
fi ind Grab; als indes der leßte feines Stammes, als Nero ebenfalls dahin- 
gerafft wurde, da will das Volk nit an jeinen Tod glauben, jondern 
ichenft der Sage feiner Wiederkehr, welche bereit3 die Sibyllinen Tannten?, 
Glauben. Thatfählih galt Nero, wie wir ſchon jagten, al3 der verheißene 
Meſſias des Oſtens! Der Sage von jeiner Wiederkehr ftellten die Chrijten 
eine gleihe Sage entgegen, welche aber aus dem urſprünglichen Meſſias den 
am Ende der Tage wiederkehrenden antichriftlihen Kaifer machte. Genauer 
find wir dann in der Yolgezeit über ein VBaticinium unterrichtet, da3 die 
Harufpiceg nad der durch den Blitz erfolgten Zerftörung des Kenotaphs der 
Kaifer Tacitus und Florian in Interamnum verfündeten. Hiernach ſoll ſich 
aus dem Gejchlechte diejer Kaiſer ein weltbeherrſchender Yürft erheben, welcher 
120 Jahre lebt und ohne Erben ftirbt, nachdem er dem Senate die Herr: 
ſchaft zurüdgegeben hat. In dieſer Weisfagung lebt die alte jüdiſche 
Aleranderprophetie mit ihren dharakteriftiihen Einzelverheißungen wieder auf, 
in diejer Weisfagung haben wir die erfte uns befannte datierbare Yallung 
der mittelalterlihen tiburtiniſchen Sibylle”. Der hier no zu Tage treten: 
den urjprüngliden Faſſung des fibylliniihen Orakels gejellte ſich bald eine 
der veränderten Weltanihauung angepaßte zu. Nachdem die Sibyllen ein- 
mal in Rom heimiſch geworden waren, genofjen fie alabald Anjehen bei den 
Heiden und vornehmlich auch bei den Chriften, welch leßtere fie ihrer eige— 
nen Propaganda dienftbar machen. Die von driftlihden Gedanken durd- 
tränfte hebräiſche Sibylle bemädtigt fih der römischen Kaiferprophetie und 
ſucht den fosmopolitiihen Gedanken der leteren mit dem univerjalen des 
Chriftentums in Harmonie Bereinigung zu bringen — ein Vermiſchungs- 


ı Quorum [sc. Sibyllae versuum] interpres nuper falsa quadam hominum fa- 
ma dicturus in senatu putabatur, eum, quem re vera regem habebamus, appellan- 
dum quoque esse regem, si salvi esse vellemus. Cicero, De div. 2, 54; Ad Att. 
13, 44. Bol. Sueton., Caes. 79. Th. Mommfen (Römiſche Geſchichte III* [1866], 
469) bezeichnet die Nachricht ala falſch. 

2 Näheres darüber bei Kampers, Kaijeridee 9 u. 177. 

3 Flavii Vopisci Syracusü Taecitus c. 15. 2gl. Kamperz a. a. O. 1 
u. 177. 
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prozeß, bei dem ſelbſtredend die mehr äußerlichen Züge der hebräiſchen und 
der römiſchen Prophetie ſich auch zu einer einheitlichen Form zujammen- 
zuſchließen ſuchen. Es iſt ein ähnlicher Vorgang wie jener der Adoption 
der Theorie vom römiſchen Weltimperium durch das Chriſtentum, ein Vor— 
gang, der wahrſcheinlich auf Priorität vor letzterem Anſpruch machen kann 
und darum vielleicht einen bedeutenden Einfluß auf dieſen beſeſſen haben 
wird. 

Nach dem Falle Jeruſalems entſtandene neue ſibylliniſche Bücher doku— 
mentieren dieſen charakteriſtiſchen Vermiſchungsprozeß!. Von dieſen Neu— 
bildungen ſei hier vor allem das achte Buch der Sibyllinen erwähnt, welches 
am reinſten den Charakter der im chriſtlichen Sinne weitergebildeten Tradi— 
tion offenbart. Zu Eingang dieſes Buches erzählt die Sibylle, fie ſei nad 
Italien geihidt, der lebten Macht, die noch über die Welt gebieten folle. 
Aber ſchon erhebt fie ihren Weheruf über Rom und verfündet, daß mit dem 
fünften Alter des Phönir der Herriher aus Alien — gemeint ift Nero — 
fommen und Rom verderben wird. Dann aber erhebt fich ein Heiliger Fürft 
nad einer allgemeinen maßlojen Sittenverderbnis und führt die Sabbatzeit 
der Welt herauf?. Im Banne diefer veränderten eschatologishen Erwartung 
fteht der chriftliche Dichter Kommodian, der außer dem wiederkehrenden Nero 
den eigentlichen Antihrift verheikt, der mit den vier Völkern der Perfer, 
Meder, Chaldäer und Babylonier — ein merfwürdiges univerſalhiſtoriſches 
Phantafiebild — Nero tötet und Rom verbrennt, aber alsdann von Chri— 
ſtus überwunden wird ®. 

Die chriſtliche fibylliniihe Dichtung hat ji auf das engjte mit den 
Geſchicken des römischen Imperiums verknüpft; fie war nunmehr befähigt, 
zu einer Trägerin der römisch=deutichen Kaijeridee zu werden. Der urjprüng- 
fihe Haß gegen die neue Weltmacht wird mehr und mehr abgefhmädht, und 
der Fall Roms bedeutet ſchließlich nur noch das ſichtbare Zeichen für den 
Anbruch der meffianiihen Zeit unter dem Scepter eines römiſchen 
Amperators. 

Die Beiſpiele für eine apokalyptiſche Wertung des römischen Kaijertums 
ließen fih mehren; mir laſſen uns die wenigen Züge genügen, die hin: 
reihend darthun, daß dieje eigenartige Wertung aus der jüdiſchen fibyllinijchen 
Litteratur in den Borftellungsfreis des römischen Volkes überging. Wir 
dürfen aber noch einen Schritt weiter gehen und behaupten: dieſe jüdiſche 
eschatologishe Auffaffung Roms als letzter Weltmacht war zuerft durch die 
und bereit3 befannte Mleranderprophetie noh Rom gelangt, und das my— 

1 Bol. u.'a. Orac. sibyll. lib. 4, 132sq. 


2 Orac. sibyll. lib. 8, 9. 43sqg. 139sqq. 159sqgq. 185 gg. 
° Näheres bei Kampers, Kaijeridee 13f. u. 179. 
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ftiihe Bild der Weltherrichaft des großen Macedonier3 hat das Modell ab- 
gegeben zur Bildung der römiſchen Kaiferidee; nit nur die Wurzeln der 
Idee des römischen Weltimperiums an fi, jondern aud die Wurzeln jener 
apofalyptiihen Wertung der neuen Weltherrſchaft, wie fie jeit Cäfar in Rom 
die Jahrhunderte Hindurd wahrnehmbar ift, liegen in der vordhriftlichen helle- 
niftiihen Wleranderprophetie. 

Der erite, der bewußt die Alerandertradition zu politiihen Zmeden 
verarbeitete, mar — jo mweit wir jehen können — Bergil. Bon dem Bilde des 
großen Macedoniers entlehnte er die Yarben zu feiner Schilderung des 
meſſianiſchen Kaiſertums des Auguftus. Nachweislich! wurden die Verje des 
ſechſten Buches der Aneis, welche dem gepriefenen Weltherricher gewidmet 
find, im engen Anschluß an ein Alexanderenkomion gearbeitet. Wie Alerander, 
mwird nad Vergil aud Auguftus die Grenzen der bewohnten Welt hinter 
fih laffen und Wunderwerke gleich Herakles, dem Ahnherrn des großen 
Macedoniers, verrihten. Daß diejes Alexanderenkomion apofalyptiich gefärbt 
und im ſibylliniſchen Stile gehalten war, geht aus der dichteriſchen Um- 
arbeitung des Vergil hervor und würde außerdem dur die auf fihyllinifche 
Autorität fi ftügenden Verſe der ſchon genannten vierten Efloge bemwiefen 
werden. In diefer Ekloge, die dem Haffiichen Liebling des Mittelalters bis 
auf die Tage, da ein Größerer fi don ihm aus den Tiefen der Hölle auf 
den Gipfel des Fegefeuerberges führen ließ, ein merkwürdiges Anfehen als 
heidniihem Propheten des Welterlöſers geben follte, laffen ſich einzelne Wen- 
dungen eines ſibylliniſchen Vaticiniums jüdiſchen Urſprungs nadhmeijen?. 
Jene Gerüchte einer meſſianiſchen Wiederkehr des großen Macedoniers wollten 
eben nicht verſtummen, und geſchickt ſuchte ihnen Vergil dadurch den Boden 
zu entziehen, daß er ſie auf ſeinen gefeierten Kaiſer umprägte. Aber auch 
dann noch tauchen ſie wieder auf, und die fortlebende Erwartung, die ja in 
den heidniſchen Orakelſprüchen des erwähnten Religionsgeſpräches am Hofe 
der Saſaniden zum Ausdruck kam, verdichtet ſich unter Elagabal zu der Er— 
zählung, der König fei wieder erſtanden. Damals, jo erzählt uns Dio?, 
erihien in den Uferlandihaften an der Donau ein Dämon, der an Geftalt 
dem König Mlerander von Macedonien gli; er durdzog Möften und 


! Dal. den Exkurs. 

* Dagegen foeben S. Sudhaus, Jahrhundertfeier in Rom und meffianifche Weis- 
Tagungen, im Rheinifchen Muſeum für Philologie, N. F. LVI (1901), 37ff. Die Richtig: 
feit der Nachweiſe Marr’ und Nordens wird aber, hoffe ich, durch den Gang meiner 
Unterfuhungen eine Stüße erhalten. 

® Dio 79, 18. Bgl. Victor Duruy, Geſchichte des römischen Kaiferreiches. Deutſch 
von Guft. Hergberg IV (Leipzig 1888), 279; Jat. Burdhardt, Eonftantin 
(3. Aufl. Leipzig 1898) 245; Erwin Rohde, Der griedijhe Roman und feine 
Vorläufer (Leipzig 1876) 185, Anm. 1. 
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Thracien nad) der Art des Dionyfos mit 400 Begleitern, welche Thyrjusftäbe 
und Felle von Hiriehfälbern trugen. Niemand that ihnen etwas zuleide, 
dagegen wurden ihnen Nachtquartiere und Lebensmittel auf Koften der Städte 
angewiejen, die fie berührten, weil niemand wagte, ſich ihnen zu widerſetzen. 
Am hellen Tage zog diefer Mlerander wie in einem Teltaufzuge nad) By— 
zantion, wohin ihn, wie er fagte, jein Weg führte. Bon hier aus erreichte 
er das Gebiet von Chalcedon, wo er nah Darbringung nädtlider Opfer 
verihmwand. Auch jene Prophetie der tiburtiniihen Sibylle von dem ſich 
erhebenden Griechenfaijer, jenes Troftbüdhlein des Pjeudo-Methodius, Die 
Paraphraje zu den vorgebliden Orakeln Kaiſer Leos thun dar, daß die 
Alerandererwartung durch die Jahrhunderte Hindurd) fortlebte, Fortlebte noch 
in den Gerüchten, melde die Beduinen auf ihren Wüftenritten ih, nad: 
dem Napoleon den ägyptiſchen Boden betreten hatte, zuraunten, daß Iskender 
wiederum erjchienen und morgenmwärt3 gezogen fei. Am deutlichften tritt 
aber das Vorhandenſein einer derartigen fibylliniihen Unterftrömung zu 
Tage in dem Aleranderfult, den die römiihen Kailer pflegten. Wenn die 
Inhaber des neuen Weltimperiums direkt zum Zwecke politiſcher Prätenfionen 
an die Alerandertradition anfnüpften, wenn einzelne Kaijer fich geradezu als 
Inkarnationen des jungen Welteroberer3 betrachteten, jo iſt damit die Be— 
deutung diejer Tradition für die Entwicklungsgeſchichte der römiſchen Kaijer- 
idee bewieſen. 

Cicero erzählt bereit3, daß der junge Grafjus durch Alexanders Bild 
ins DVerderben gelodt wurde!; und daß auf diefen König in den Schulen 
Lobreden gehalten wurden, berichtet er an anderer Stelle?. Kein Wunder, daß 
der erite bewußte Vertreter monardhiicher Ideen, der große Cäſar, zu Alexan— 
der3 Heldengeftalt bemwundernd aufihaute.. Da er als Quäſtor in Spanien 
war, erblidte er in Gades eine Statue des Königs, und mie bordem 
Alerander durh die Thaten des Achilleus, jo ward auch er zur Trauer ge- 
ſtimmt darüber, daß der junge Macedonier in feinem Alter bereits die Welt 
erobert habe, und deshalb forderte er feine Entlaffung, um günftigere Ge— 
legenbeiten zu größeren Unternehmungen in Rom ausnutzen zu fünnen. Auf: 
fällig trifft damit die daran gereihte Erzählung zufammen, daß die Traum— 
deuter ihm damals die Weltherrihaft verfündigt hätten?. Biel merf- 
würdigeres Gepräge nimmt der Kult an, den Auguftus mit der Perſon 
des macedoniſchen Heros trieb. Sueton* erzählt von merkwürdigen Bor- 


I Cicero, Brutus 282. Hirzel a. a. ©. 71, Anm. 2. 
# Cicero, De oratore 2, 341; De fin. 2, 116. Auct. ad Her. 4, 31. Bgl. 
E. Norden, Ein Panegyricus auf Auguftus in Vergils Aneis, im Rheiniſchen Muſeum 
für Philologie, n. F. LIV (1899), 468. 
3 Suetonius, Caes. 7. * Suetonius, Aug. 94. 
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bedentungen, die den Auguftus vor, bei und nad feiner Geburt auf feine 
fünftige Größe und fein ununterbrodhenes Glüd Hinweilen. Wenn von ihm 
berichtet wird, daß in ſeiner Vaterftadt Velletri eine Weisjagung umgelaufen 
jei, nad) der ein Bürger dieſer Stadt fi der höchften Gewalt bemädhtigen 
jollte, wenn der Syrer Julius Marathus befundet, wenige Monate vor der 
Geburt des Auguftus ſei dur ein Wunderzeihen in Rom wiederholt ge- 
weisfagt worden, die Natur ſei im Begriffe, dem römiſchen Volke einen 
König zu gebären, worauf der erjchredte Senat beſchloſſen habe, daß fein 
in diefem Jahre geborenes Kind aufgezogen werden folle, ein Beſchluß, der 
aber feine Geſetzeskraft erhielt, wenn der Senator und Aſtrolog Nigidius 
Yigulus, als er don diefer Geburt Hört, den Ausſpruch thut, in dieſer 
Stunde jei dem Erdfreiß der Herr geboren?, wenn Quintus Gatulus nad) 
der Weihe des Kapitol3 in einem ITraumgefiht einmal jchaut, wie dem 
jpielenden Knaben Auguftus von Jupiter da3 Bild der Göttin Roma in 
den Schoß gelegt wird, und fodann, wie diefer auf den Knien des Gottes 
figt, welch leßterer den Tempeldienern bedeutet, daß diejer Knabe zum Heile 
des Staates erzogen werde, jo haben wir in diefen VBorbedeutungen, mas 
namentlih aus dem Zujammenhang der Weisfagung des Marathus mit 
dem bethlehemitiihen Kindermord hervorgeht, erfichtlih einen Niederjchlag 
der damals die Welt bewegenden meffianishen Erwartung. Wenn aber an 
derjelben Stelle von Sueton erzählt wird, daß die Mutter des Auguftus 
im Tempel des Apollo, des Sonnengottes, unter dem das neue goldene 
Zeitalter erwartet wurde, ſchlafend das Gefühl gehabt habe, fie jei von einem 
Draden befruchtet worden, daß an ihrem Leibe fih Flecken in Geftalt eines 
Draden gezeigt hätten, worauf fie nad Berlauf von zehn Monaten den 
Auguftuß geboren habe, der deswegen ala Sohn des Apollo gegolten 
habe?, wenn weiter erzählt wird, daß thraciihe Priefter im Hain des 
Dionyſos dem opfernden Octavius, der das dortige Orakel über jeinen 
Sohn befragt habe, verfündigt hätten, ihm ſei dasſelbe Prodigium beim 
Opfern erſchienen wie vordem Wlerander, wenn endlich hinzugefügt wird, 
Octaviug habe feinen Sohn in einem Traum in übermenjhlicher Größe 
mit Blitz und Scepter ſowie mit den Prachtgewändern des olympi- 
Ihen Jupiter und einer Strahlentrone gejehen, jo jpridt aus Ddiejen 
der WUlerandertradition entnommenen Zügen deutlih das Beltreben des 
Kaiſers oder das feiner Anhänger, dem großen Weltherricher möglichft nahe 


ı Bol. die intereffante Anmerlung Nordens (a. a. DO. 474) gegen Herm. 
Ufener, Religionsgefhichtliche Unterfuhungen I (Bonn 1889), 77%. 

3 Genauer bei Dio Cassius 45, 1. 

3 Vgl. Hierzu A. Marr, Griechiſche Märchen von dankbaren Tieren und Ber: 
wanbdtes (Stuttgart 1889) 123. | 
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zu fommen. Nicht minder bemerkenswert ift, daß ſowohl bei Auguftus mie 
bei Alexander ein Stern der Künder der kommenden Größe ift!. Nod 
andere Thatſachen laſſen fih für den Mleranderfult diejes Imperator an- 
führen; jo die, daß er das Grab Aleranders bejichtigte?, jo die, daß er zu— 
nächſt mit dem Bilde Alexanders fiegelte?. Der Alexanderkult überlebte den 
Tod des Auguftus. Gleich die jäh abgebrodene Heldenlaufbahn des Ger- 
manicus forderte die Zeitgenoffen zu einem Vergleih jeiner Thaten mit 
denen des Alerander heraus; namentlid waren es die feinen Tod begleitenden 
Umftände, welche zu einer derartigen Parallele veranlaßten“. Die ungünftigen 
Urteile des Valerius Marimus® über Alerander legen zivar den Gedanken 
nahe, daß der Mleranderfult unter Tiberiug zurüdtrat, doch ift dem nicht 
jo. Wenn Sueton® nämlih von der Livia, der Mutter dieſes Kaiſers, er: 
zählt, daß fie, während fie mit ihm ſchwanger ging und zu erfahren fuchte, 
ob fie einem Anaben das Leben geben würde, einmal ein Ei aus dem Nefte 
der Bruthenne genommen habe, aus dem alsdann ein Hähnden gefrodhen 
jei, fo erinnert diefes Ei zu lebhaft an dasjenige, durch welches in dem Re— 
ligionsgefprädh und im Mleranderroman de3 Pſeudo-Kalliſthenes dem jungen 
Alerander die Weltherrihaft verfündet wird. Das Königtum mar ja aud 
dem Tiberius dur den Mathematifer Scribonius verheißen worden”. 
Unter Galigula jcheint der Alexanderkult aud in Blüte geftanden zu haben; 
wenigitens liebte es diejer Kaijer, jih in dem Panzer Alexanders zu zeigen, 
melden er fi aus deſſen Begräbnisftätte hatte Holen lafjen®. Nero jodann 
jehen wir Anftalten treffen zu einem Zuge nad den kaſpiſchen Thoren mit ' 
einer neuen Legion, welche er die Phalanx Alexanders des Großen nannte. 
In hervorragendem Maße ſchwebte das Aleranderideal vor dem Ausländer 
auf dem Throne der Cäſaren, Trajan. Hatte doch auch der Macedonier 
die Herrichaft über die Griehen und über die ganze Welt an fich geriffen; 
jo Iodte ihn das Bild dieſes Welterobererd auf deſſen Spuren bis nad 
Alten hinein und jhlieglih in den Tod! Mit griehiihen Worten, was 
ausdrüdlich hervorgehoben wird, hatte eine Krähe von der Spite des Kapi— 
tol3 herab das Kommen feiner glüdlihen Regierung verheigen!!. Griechiſch, 


1 Bol. darüber den Erfurs. ? Dio Cassius 51, 16. Sueton., Aug. 18. 

® Sueton., Aug. 50. Plinius, Hist. nat. 37,10. Plutarch., Praec. pol. 18. 

* Tacitus, Ann. 2, 73. Et erant qui formam, aetatem, genus mortis, ob 
propinquitatem locorum, in quibus interiit, magni Alexandri fatis adaequarent. 
Auch auf fein Leben wird der Vergleich durchgeführt. 

5 Valerius Maximus u. a. 9, 5. Ext. 1. Hirzel a. a. O. 74. 

® Sueton., Tiberius 14. ?Ibid. 8 Sueton., Caligula 52. ° Sueton., Nero 19. 

10 Dio Cassius 68, 29, 1 jagt ausdrüdlich, daß nicht gerade politifche Motive ihn 
in dieſen Krieg getrieben hätten. Hirzel a. a. ©. 74. 

11 Epit. de Caes. 13. Hirzel a. a. ©. 71. 
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nit römiſch war die Färbung, die das MWeltbürgertum diefes Monarchen 
trug; deshalb entnahm er auch ſein Ideal der griechiſchen Geſchichte, um jo 
mehr, al3 diejes Ideal die Gemüter noch immer gefangen hielt. Was für 
den Macedonier Achilleus war, daS war Nlerander für ihn; mie Alerander 
in Ilion dem Griechenhelden opferte, jo opferte Trajan in Babylon feinem 
Heros in deffen Sterbezimmer!; wie aus andern Gründen Alexander den 
Achill, jo pries Trajan nit ohne Neid Alerander glüdlih, deſſen Jugend 
ihm vergönnt habe, bis nad Indien vorzudringen; wie diejer hatte auch er 
feine eriten Erfolge im Norden errungen und mollte aud er die lebten Lor— 
beeren im Süden pflüden. „Seller ftrahlte“, jagt Rudolf Hirzel?, „das 
Bild des Heldenjünglings als zu der Zeit, da in dem Wettkampf, den der 
Hiftorifer der Republif anführte?, eg vor römiſcher Bürgertugend und Kraft 
in Schatten gedrängt wurde.“ Schon unter Trajan aber, und deutlicher 
noch unter Hadrian mwendet ſich gegen dieſe ihrem innerften Weſen nad 
doch eschatologiſch gefärbte Strömung des Aleranderfults die philojophijche 
Gegenftrömung. Zwar wurde diejer Kaiſer wegen jeines romantiihen Phil- 
helleniamus als Gräculus bezeichnet*, aber in der Hauptjadhe huldigte er 
dem Cynismus, dem Diogenesideal, und das Aleranderideal mußte zurüd- 
treten®. Böllig jcheint das erjte objiegt zu haben unter dem Philoſophen 
Marc Aurel; denn diefer betont ausdrüdlih, daß er nicht Alerander, ſondern 
Diogenes fein mwill®. PVorzüglic offenbart ſich diefe philojophiiche Gegen— 
ftrömung ſchon in den Schriften des Dio Chryjoftomus und des Plutard). 
Beide find bemüht, in Alerander jeinen römiſchen Bemwunderer Trajan zu 
ehren. Aus Dios Schriften jehen wir aber bei aller Vorfiht do immer den 
Cyniker hervorlugen, der nah den Flecken im Charafterbilde des großen 
Königs jpäht und ihm dur Diogenes eine Zurechtweilung zu teil werden 
läßt; aber dennod entwirft er ein Lichtbild don ſeinem Helden. Plutarch 
hingegen ſucht jede Spur eine Gegenjabes zwiſchen Alerander und der 
Philoſophie zu verwiſchen; umgekehrt ift es gerade die Philojophie, melde 
den König für den Krieg gegen die Perſer ausrüftet, und für deren Ber- 
breitung er mehr gethan hat als Sofrates und Platon. Wlerander wird 
unter feiner Hand zur Hervengeftalt, die das cyniſch-ſtoiſche deal des 
Weiſen darftellt; er eriheint al3 ein zweiter Herafles, der den Kampf der 
Tugend mit dem midrigften Schidjal fiegreich befteht”. Wenn aber aud) 
jpäter noch in den Totengeſprächen des Lucian dem Cyniker der Vorzug 


1 Dio Cassius 68, 30, 1. 2 A. a. O. 72. 
® Livius 9, 17. * Epit. de Caes. 14. 

5 Hirzel a. a. ©. 261. 

® Marc. Aurel. 8, 3. Hirzel a. a. ©. 262 ff. 

" Dal. oben ©. 35 und Hirzel a. a. ©. 73ff. 


159 


46 Alerander der Große und die dee des Weltimperiums 


vor Alerander zugemwiejen wird !, wenn auch noch jpäter in den Cäſares des 
Julian? die alte Synkrifis zwiſchen Alerander und Diogenes in leichter Ver— 
hüllung wieder ericheint, da bier weder Alerander noch Cäſar bei der Be- 
werbung um den Ruhm des beiten Herrihers den Preis erhalten, jondern 
der Philoſophenkaiſer Mark Aurel, jo zeigt dieſe ganze philofophifche Gegen- 
ftrömung doch nur, wie ftarf der Meranderkultus in Wirklichkeit mar. 
Thatſächlich überlebte er aud die ſcharfen philofophiihen Angriffe, das 
Volk Hielt feit an dem alten Idol, was ſchon die als Talisman ge- 
tragenen Schaumünzen aus jener Zeit dartHun?. Nicht angefränfelt von 
der philojophiihen Spekulation ſehen wir Garacalla in Thracien den 
Alerander jpielen. Eine wahre Sudt hatte diejer Kaifer, überall Bild- 
fäulen de3 don ihm verehrten Helden aufzuftellen, jo vornehmlich auf dem 
Kapitol und in andern Tempeln; immer aber wußte er Beziehungen zwi— 
ſchen dieſen Statuen und feinen eigenen herzuftellen. Bor der für uns aller: 
dings bedeutjamen Kächerlichkeit ſchreckte er nicht zurüd, einer einzigen Bild- 
fäule zwei Gefichter zu geben, fein eigenes und das des Alerander. Damit 
ftimmt eine andere Nachricht überein, daß er behauptet habe, die Seele 
Aleranders jei in jeinem Körper wieder auf Erden erichienen. Er jelbit 
liebte es, fi) in macedoniſcher Tracht zu zeigen, hielt fi) eine macedoniſche 
Phalanx und verfolgte die Ariftotelifer, da er glaubte, daß dieſe den Tod 
Alexanders verihuldet Hätten. 

Bon der erregten Aleranderermartung unter Elagabalus Haben wir be— 
reit3 gehört; harakteriftiich für den Kult des großen Macedonier3 ift es, 
daß der von ihm an Kindes Statt angenommene Alexianus den Namen 
des macedoniihen Königs führen mupte?. Unter dem lebteren, Severus 


ı Hirzel a. a. ©. 319. Derjelbe weift aber II, 331, Anm. 3 die Annahme 
H. Niffens (Über die Abfaffungszeit von Arrians Anabafis, im Rheiniſchen Muſeum 
XLIII [1888], 245) zurüd, daß das 12. Totengejpräd als eine Satire auf den großen 
Macedonier aufgzufaſſen jei. ° Hirzel a.a. ©. 344f. 

8 Bol. u. a. Trebellii Pollionis Tyranni trig. 14, 3sq.: Non mihi praetereun- 
dum videtur de Macrianorum familia, quae hodieque floret, id dicere, quod speciale 
semper habuerunt. Alexandrum Magnum Macedonem viri in anulis et argento, 
mulieres et in reticulis et dextrocheriis et in anulis et in omni ornamentorum ge- 
nere exculptum semper habuerunt, eo usque ut tunicae et limbi et paenulae matro- 
nales in familia eius hodieque sint, quae Alexandri effigiem de liciis variantibus 
monstrent. Vidimus proxime Cornelium Macrum ex eadem familia virum, cum 
cenam in templo Herculis daret, pateram electrinam quae in medio vultum 
Alexandri haberet et in circuitum omnem historiam contineret signis brevibus et 
minutulis, pontifici propinare, quam quidem circumferri ad omnes tanti illius 
viri cupidissimos iussit. Quod ideirco posui, quia dicuntur iuvari in omni actu 
suo, qui Alexandrum expressum vel auro gestitant vel argento. 

* Dio 77, 7, 8. Herodian. 4, 8. 5 Herodian. 5, 7. 
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Alerander, jcheint der Kult am meiften gepflegt worden zu jein. Schon 
der Tag der Geburt dieſes Kaiſers wird in chronologiſche Berührung mit 
dem Todestage Alexanders gebradt; feine Mutter gebar ihn in einem 
Tempel des Macedoniers; er jelbft empfing deſſen Namen, aus einem Ei 
— mir erinnern an den ähnliden Vorgang im Leben des Tiberiug — 
prophezeien ihm die Wahrjager, wie bei Mlerander, die Weltherrichaft ; 
feine Amme joll Olympias und deren Mann PBhilippus geheißen haben; 
am Tage feiner Geburt erſchien ein glänzender Stern, und dergleiden ‘Bar: 
allelen nody mehrere. So kann es nit mwundernehmen, daß er in ähn: 
liher Weile wie Saracalla al3 Alerander angejehen werden mollte!. Noch 
unter Philippus Arabs taucht ein Abenteurer Jotapian auf?, und zwar zu 
der Zeit, als Rom das taufendjährige Gründungsfeſt der Stadt feierte, der als 
Nachkomme Wleranders für fi) die Weltherrſchaft reflamiertee Daß der 
Aleranderfult auch Später noch blühte, geht daraus hervor, daß höfiſche 
Schmeidelei den Marimian und SKonftantin über den großen Macedonier 
erhob?. Der Aleranderfult in Rom, der dur all diefe Zeugniffe — mögen 
fie ftellenweife auch nur den Wert einer Anekdote bejigen — dargethan mird, 
offenbart ih al3 das bewußte Zurüdgehen auf die apokalyptiſchen Erivar- 
tungen, welde man, jeitdem das Geftirn des Macedonierd meteorartig 
die Welt überjtrahlt Hatte, in helleniftiihen Kreiſen zunächſt auf ihn feßte, 
und in diefem Zurüdgehen ſpricht fih, wenn auch vielleiht unbemußt, 
die Erkenntnis aus, daß die Idee des Weltimperiums3 ein Erbteil der ver— 
finfenden Welt des Griechentums ift. 

Die dee des Weltreihes war in der Zeit der römischen Republif nod) 
nicht erwadt; erſt Alerander hatte diefem orientaliihen Erbgute die Form 
gegeben, die den Welten bezaubern jollte, hatte fie zugleich durchſetzt mit 
dem weiteren Gedanken einer göttlichen, auf ihrem eigenen Rechte ruhenden, 
durch ich jelbit zur Beherrihung der Welt befähigten und berechtigten Mon= 
arhie?. Der auf die apofalyptiihe Tradition zurüdgehende Mleranderkult 
ift e3 gemwejen, der die Atmojphäre, au& der heraus das römische Imperium 
geboren werden jollte, wirkſam durchzog, er ift es geweſen, der das neue 
Smperium von Anbeginn der Einwirkung der beiden großen, in Aleranders 
Monarchie verförperten Gedanken ausjegte, und anfnüpfend an die einzig- 
artige Entwidlung dieſes Gemeinweſens, mit feinem wunderbaren Er: 
oberungätrieb, feiner jtaunensmwerten Organifation des Staates, des Rechts 
und der bürgerlihen Gejege eine Verbindung der ſtaatsrechtlich gegebenen 
Gedanken des römischen Prinzipates mit diefen beiden Ideen durchjeßte. Diefe 

! Lampridius 13, 1sq. und 64, 3. DBgl. aud) den Erfurs. 


2 Zosimus in Corp. script. hist. Byzant. (Bonnae 1837) p. 23, 
3 Panegyrici veteres. Maxim. c. 10; Const. c. 5. Kaerſt a.a. O. 85. 
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Einwirkung erwies fih um jo ftärfer, je weiter die römiſchen Adler über 
den Erdfreis vordrangen, je mehr der nivellierende Einfluß der römiſchen 
MWeltpolitif Nationen und Städte zu einem Weltganzen zufammenzufügen 
ſuchte; denn ein Weltganzes mollte diejes jtaatli jo fein organifierte Im— 
perium darftellen, ein Weltganzes, das die Gemüter dur feine innere Kon- 
jequenz von feiner Notwendigleit überzeugte!. Gekrönt wurde dieſe Entwid- 
lung durd das ſtolze Geſetzgebungswerk Juſtinians; das Weltreich be— 
anſpruchte ſeitdem in erhöhtem Maße allgemeine Geltung und dauernden 
Beſtand; es wurde zum Abbild des „von den Philoſophen verherrlichten, 
das Weltall durchdringenden Weltgeſetzes, der Weltvernunft; und die leben— 
dige Trägerin dieſer Einheit des Rechtslebens war eben die kaiſerliche Ge— 
walt, die Repräſentantin des Weltreiches“?. 

In dieſer Form wirkte die Idee auf die Jahrhunderte, das ganze 
Mittelalter hindurch. Zwar wurde ſie, nachdem ſie, das Erbteil des Helle— 
nismus, ſo in Rom in geſetzmäßiger Form umgeprägt worden war, im 
Laufe der Zeit abermals umgegoſſen. Das Chriſtentum ſetzte an die Stelle 
des ſtoiſchen Ideals eines Weltzuſammenhangs, in welchem die Menſchheit 
als ein Teil desſelben eingefügt iſt, das andere, größere eines die ganze 
Menſchheit umfaſſenden Reiches Gottes auf Erden. Durch dieſen Gedanken, 
der ſchon bei Daniel vorgebildet iſt und dem eschatologiſchen Aufbau der 
Apokalypſen und Prophezeiungen zu Grunde liegt, wird „der Begriff des 
Weltreiches in den Zuſammenhang einer höheren und umfaſſenderen, ge— 
ſchichtlich zu verwirklichenden Ordnung hinaufgehoben“?. Das inſtinktive 
Gefühl einer die Welt zuſammenhaltenden transſcendenten Macht hatte volles 
Leben gewonnen in dem Völkergedanken einer meſſianiſchen Welterlöſung. 
Dieſer Völkergedanke, unter Not und Verfolgung geboren, hatte Alexanders 
Königtum auch nod nah dem jähen Tode des MWelterobererd zum Träger 
jeiner Hoffnungen gemacht, hatte Jahrhunderte lang als eine im Verborgenen 
wirkſame Macht der Geihichte, die zunächſt auf Alerander und auf deſſen 
Wiederkehr gejetten Erwartungen ſowie mit diejen die helleniftiihe Auf- 
faflung des Weltreihes überhaupt in dem neuen römischen Imperium aber- 
mal3 verförpert und lebt fort in den Prophezeiungen des Mittelalters. So 
Hark ergriff der große Gedanke der Welterlöfung durd einen alles be— 
herrihenden Yürften die Gemüter, daß die Völker, wie fie in der Haffiichen 
Zeit von einer Wiederkehr Aleranders träumten, jo im Mittelalter bis in 
die neuere Zeit ein Wiedererwachen der Kaifer Karl und Friedrih zur 
Heraufführung des erjehnten goldenen Zeitalter8 verfündeten. 


ı Kaerit a. a. ©. 86 u. 97. 2 Ebd. ©. 101. 3 Ebd. ©. 103. 
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Materialien und Forſchungen. 


Studien aus der Geſchichte. J. 2. u. 3. 


— Google 


I. 
Das Problem. 


Mit den Worten: „Sch Habe erwedt von Norden ber, und er fommt 
vom Aufgang der Sonne, der meinen Namen anruft“ !, begrüßte Iſaias den 
gefeierten Kriegshelden, welcher Babylons verhaßte Macht brechen follte; ihn 
nennt er den „Mann des Rates Jahves aus fernen Landen, der Jahves 
Mohlgefallen vollbringt, der Gerechte, den Jahve liebt, und den er von Oſten 
und Norden gleih einem Raubvogel kommen läßt, um Könige und Völker 
zu richten und zu demütigen”?. Menn aud) vielleicht die Juden über die 
Milde des Cyrus enttäufcht waren, jo blieb ihm doc) eine Stelle in der durd)- 
aus apokalyptiſch gejtimmten gefhichtsphilofophifchen Vorſtellung der Juden 
von den vier Weltreichen. Flavius Joſephus? noch weiß zu erzählen, daß 
die Juden dem Begründer der nenen Weltmacht die Weisjfagung Iſaiä ges 
zeigt hätten, daß er daraufhin Jehova als den einzig wahren Gott anerkannt 
und den Juden die Rüdfehr in ihr Land erlaubt habe. 

Sb nun diefer Bericht auf Wahrheit beruht oder nicht, jedenfalls beweiſt 
er, daß das Tpätere Judentum den welthiltorifchen Moment des Auftretens 
Cyrus' richtig erfannte und demfelben eine univerjalgejchichtliche Bedeutung 
eriten Ranges beilegte. Die perfifche Weltmacht wurde durch die griechifche 
abgelöjt. Kein neuer Iſaias erhob fi, um das aufgehende Gejtirn Aleranders 
des Großen zu begrüßen; aber es ijt ſchwerlich anzunehmen, daß die Perfönlich- 
Teit des leßteren, die Wucht feiner märchenhaften Erfolge nicht auch auf das 
gleichzeitige und fpätere Judentum Eindrud gemacht hätten. Wenn man die 
ältere Deutung der lebten Weltmacht‘ auf die griehifche in Betracht zieht, 
fo mußte er in noch ftärferem Maße ald Cyrus Träger der apofalyptiichen 
Erwartung werden. Da überliefert uns nun Derjelbe Joſephus, der 
Cyrus in das Danielifche Syſtem einreihte, einen, wir dürfen jagen, ver- 
wandten Bericht auch über Alerander?. Letzterer verlangte von dem Hohen: 

9%. 41, 25. Dal. weiter 13, 1 bis 14, 23; 21, 1—10, bejonders aber 44, 
23 und 45, 1. 

? Bol. die intereffante Denkſchrift bei E. P. Tiele, Babyloniſch-aſſyr. Geſchichte 
(Gotha 1886) 473$. 

3 Ant. 11,1. 

* Siehe oben S. 13f. Wir jegen aud) Hier die Eriftenz des Danielifchen Perioden: 
ſchemas vor Alerander voraus. 

5 Ant. 11, 8. Ahnlich wird aud) in den Excerpta graeca barbari, die wohl auf 
alerandrinifche Quelle zurücgehen, berichtet (C. Frick, Chronica minora I [1892], 271): 


"Is rap Entısev ’Aktömvöpog ’ArsSavöpsıav nv aar’ Alyontov Eibiwv eig t Teposskune 
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priefter Hilfstruppen, Verpflegung für fein Heer und denſelben Tribut, den 
man dem Darius gezahlt habe. Der Hohepriejter weigerte fi) indes, dem 
Darius den Schmur zu breden. Daraufhin entſchloß ſich Alexander, nach 
der Eroberung von Gaza nad) Sjerufalem zu gehen. Als Jaddua, der Hohe- 
priefter, da3 vernahm, kam große Furcht über ihn; aber nach einem Bittfefte 
tröftete ihn Gott im Traume und befahl ihm, die Stadt zu befränzen und 
die Thore zu Öffnen. Das Volk, fo lautete der Befehl weiter, jollte in weißen 
Kleidern, Yaddua mit den Prieftern im Ornat dem König entgegenziehen, 
Gott werde ihn nicht verlaffen. So gefchah es, und ala Alexander den feier: 
lichen Aufzug ſah und den Hohenpriefter im Ornat erblidte, auf dem Haupte 
die Kidaris mit dem Goldbleh, auf dem der Name Gottes gejchrieben 
ftand, da ging er allen voraus, fiel nieder vor dem Namen und grüßte zu» 
erjt den Hohenpriefter. Dem Ausdruck des Erftaunens darüber von feiten 
des Parmenio begegnet er mit den Worten: „Nicht vor diefem falle ich nieder, 
jondern vor feinem Gott, deſſen Hohesprieftertum er befleidet,; denn dieſen 
Mann jah ich in derjelben Naht im Traume, als ich in Dion in Macedonien 
war; und da ich bei mir erwog, wie ich Alien unterwerfen fünne, hieß er 
mich guten Mutes jein, nicht zögern Hinüberzugehen, er felbjt wolle mein 
Heer führen und dag Reich der Perjer in meine Hand geben. Niemals habe 
id einen andern Mann in jolchen Kleidern gejehen. Da ich diefen nun er= 
bfidte und des Zraumgefichtes gedenfe, jo glaube ih, daß ich unter Gottes 
Leitung zu Felde ziehen, den Dareios befiegen, das Reich der Perfer zerjtören 
und alle meine Pläne ausführen werde.” Nach diefen Worten ging der König 
in die Stadt und opferte nach der Anleitung des Hohenprieiters dem Jahve 
und ehrte den Hohenpriefter und die Priefter nah Gebühr. Man zeigte ihm 
das Buch Daniel, in dem gejchrieben ftand, daß ein Hellene das Perſerreich 
überwinden werde. Dieje Weisjfagung bezog Alerander auf fih, freute ſich 
deifen und entließ das Boll. Am folgenden Tage gewährte er Steuerfreiheit 
und verſprach, daß die Juden in Babylonien und Medien ihren Gewohn— 
heiten ungehindert treu bleiben dürften. 

„Alerander der Große, der gewaltigſte Held des Altertums, beugt fid) 
vor Jahve und bringt ihm an heiliger Stätte, in Jeruſalem, ein feierliche? 
Opfer dar. Welch ein ‚welthiltorifcher Moment‘, welch ein erbaulicher Ge— 
dante! Kann man fich wundern, daß orthodore hriftliche Theologen und jüdijche 
Rabbinen zäh an dieſer Erzählung feithielten, wenn jelbjt ein Mann mie 
Droyjen in der zweiten Auflage feiner Geſchichte des Hellenismus fie im 
wejentlichen für wahr nimmt?“ Alfo leitet Hugo Willrich in einer gewiß 
verdienftlichen Schrift feine Fritifche Behandlung diefer „Alexanderlegende” 


xöptov tov Yeöv npooexuvngsv einwv' Aö&n cot, Seôc, 6 növos ravrorpatwp, 5 Lüv eig 
uüvag. "Hy dt törs iv “Ispovoainp Gpyıspeds Iaddooc. Sadur (Sib. Forſchungen 
73) "verweift auf jpätere Berichte. Der Perferfönig Chosroes erflärte jogar, Die 
heilige Jungfrau fei ihm erſchienen und habe ihm gejagt, daB fie Alerander dem Großen 
die Siege verliefen. Theophyl. Simocatta 5, 15 in Corpus scriptor. historiae 
Byzant. (Bonnae 1834) 235. 


— 
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ein!. Auffällig ift die Zähigfeit, mit welcher die jüdische Sage an diefer Über- 
Lieferung des Wleranderbejuches im SHeiligtume fejthiet. Um ein Beifpiel 
berauszugreifen?, jo beginnt der Talmud im Traftat Jomah einen ganz ähn— 
lichen Bericht mit den Worten: „Der 25. Tebeth ift der Gerifimtag, an welchem 
Tag feine Trauer begangen werden darf. An diefem Tage war es, daß die 
Chutäer Alerander den Macedonier baten, ihnen das Haus unferes Gottes preis- 
zugeben, damit fie es zerftören dürften.“ Auch aus der arabifchen Litteratur 
wird dieſe Erzählung reflettiert. Nah Ibn Hiſchäm ziehen Dhulgarnain 
und Ehadhir nad) Jeruſalem, um fi) dort beunruhigende Träume deuten zu 
laſſen, und von dort wandern fie zur Qebensquelle, aus der Chadhir trinft?. 
Eigenartig potenziert ift die Legende von der Glorifizierung des jüdiichen 
Kultus durch Alerander, wie wir fpäter fehen werden, in den jüdiſchen Redak— 
tionen des Pjeudo-Kallifthenes. 

Es ſprechen eine Reihe von Gründen gegen die Thatfache, daß Alexander 
wirklih in Serufalem war; aber daß diefe ganze Erzählung jünger ift 
als Joſephus felbit, und daß für den Alexander Agrippa als Modell ge- 
ftanden habe, das ift meines Erachtens doch noch nicht genügend bewiejen. 
Tür ein höheres Alter dieſer Stelle möchte ich außer der jüdiſchen Exegeſe, 
die das vierte Danielifche Weltreich auf das griechifche deutete, auch eine Er- 
zählung bes Plutarch heranziehen?. Nach biejer befand ſich in Lycien eine 
Quelle in der Nähe der Stadt Kanthus, welche bei dem Borrüden Aleranderz 
gegen Darius plößlich überftrömte, wobei eine Heine eherne Tafel aus der 
Tiefe hervorkam. Auf diejer Tafel ftand eine Schrift mit altertiimlichen 
Zügen, welche bejagte, „daB einmal die perfiiche Herrichaft ein Ende finden 
und durch die Griechen gejtürzt werden jollte“. Sicher aber fpricht die auf 
fällige Parallele diefer Sojephusftelle zu der den Cyrus betreffenden gegen die 
von Willrich aufgeftellte Hypotheſe. Desgleichen und noch in ſtärkerem Maße 
wendet fi) gegen eine folche Sinterpretation des Textes eine weitere Stelle 
des Sofephus®. Diefe lautet wörtlich: rs mapödon yap odros (ber König der 


19 Willrich, Juden und Griechen vor der makkabäiſchen Erhebung (Göttingen 
1895) 1f. 

2 Näheres bei 8. Donath, Die Aleranderfage in Talmud und Midraſch 
(Roftoder Diff, Fulda 1873) 9. Real. auch A. Wünſche, Die Aleranderjage 
nach jüdifchen Quellen, in den Grenzboten III (1879), 269ff., und A. Wünſche, Aleran- 
ders Zug nad dem Lebensquell, im Jahrbuch für jüdiſche Geſchichte und Litteratur 1898, 
©. 109 ff. Vor allem aber ift zu vergleihen M. Steinfchneider, Zur Aleranderjage, in 
der Hebräifchen Bibliographie IX (1869), 13 ff. und 44ff., und neuerdings die wertvolle 
Tundgrube desjelben Autors „Die hebräiſchen Uberjegungen des Mittelalters” II (Berlin 
1893), 894 ff. 

s M. Kidzbarsfi, Wer iſt Chadhir? in ber Zeitihrift für Affyriologie VII 
(1892), 107. So Willrid a. a. O. 10f. 

5 Plutarch., Alex. c. 17. Woher der Anfang dieſes Kapitels genommen wurde, ift 
nicht erfihtlih,; der Reſt ift aus Kallifthenes. Daß Plutarch aber auch dort einer älteren 
Quelle folgte, muß bei jeiner Arbeitsweife als ficher erſcheinen. Vgl. A. Fränkel, 
Die Quellen der Aleranderhiftorifer (Breslau 1883) 297 u. 327. 

6 Bell. iud. 7, 74. 
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Hyrkanier) Öeonörng Eativ, Tv 6 Baoreds "AAtEavöpos rbkaus srönpals XAstoryv 
eroimsev. Daß wir es hier mit einer verjtümmelten Sage zu thun haben, 
nach der Alexander der Große die Völker Gog und Magog eingeſchloſſen habe, 
werden wir unten beweifen. Hier müfjen wir es vorausfegen, um unjer 
Problem völlig aufftellen zu fünnen. Wenn Alerander durch das Buch Daniel der 
apofalyptiichen Vierteilung der Weltgejchichte in Hochbedeutjamer Weiſe ein- 
gegliedert wurde, jo erhält er desgleichen durch dieſe Stelle eine apofalyptijche 
Rolle als Bezwinger der antichriitlichen Mächte, Gog und Magog, zugewiejen. 
Es erhebt fich die Frage: Iſt der große Macedonier wirklich der Held einer 
vorchriftlichen apofalyptifchen Spekulation bei den Juden geweſen, ijt der 
Joſephusbericht über Alexanders Beſuch nicht vielleicht auf eine derartige 
Spekulation zurüdzuführen? Und wenn dieſe Frage bejaht werden muß, jo 
erhebt fich die neue: Hat die Nachwelt, hat vor allem die erjte Zeit des rö- 
mijchen Imperiums Kenntnis von diejer apofalyptifchen Auffajjung des Welt- 
imperiums gehabt, und wenn ja, wie hat fie fich damit abgefunden? Der 
Beantwortung der erjteren Frage wenden wir und in den nachfolgenden Ex— 
furfen zu; die zweite Frage ift in dem als Einleitung vorausgeſchickten Vor— 
trage für unfern Zweck in hinreichendem Maße behandelt. 
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II. 


Überlieferung, Inhalt und Beftandteile des 
Pſeudo⸗Kalliſthenes. 


l. Die Überlieferung. 


Wir juchen die Spuren einer folchen auf Grund der bei den Joſephus— 
jtellen zu vermutenden Steigerung des Heldenhaften ins Transſcendentale ges 
wiß in erjter Linie in der Aleranderfage, und wenn wir von einer ſolchen 
jprechen, find wir gewohnt, an das merkwürdige Machwerf des Pſeudo— 
Kalliſthenes zu denken. 

Es wäre eine Aufgabe für ſich, eine den Anforderungen der modernen 
wiſſenſchaftlichen Erkenntnis genügende Bibliographie der Alexanderſage anzu— 
fertigen; eine derartige Bibliographie würde eine ſtattliche Anzahl von Bogen 
füllen. Dieſe merkwürdige Sage hat ihren Zauberreiz auf die Völker von 
Ägypten bis Island, von Perſien bis Spanien ausgeübt, iſt ſchon von ber 
fortdichtenden Phantafie in den beiden klaſſiſchen Sprachen mannigfad) variiert 
worden und tritt und in den Literaturen faft aller abendländifchen und vieler 
morgenländiichen Völker taujendfach veräftelt entgegen. Wieder und wieder 
hat diefe Aleranderjage den Spürfinn der Gelehrten angeregt, das eine oder 
andere Fädchen des Sagengewebes zu verfolgen, biß es ſich in den gordiſchen 
Knoten, Pjeudo:Kallifthenes genannt, verliert. Gern wird man zugeftehen, 
daß dieſe dem modernen Forſcher vorliegende Summe gelehrter Arbeit fchöne 
Refultate gezeitigt hat: die Beziehungen der abendländijchen Sonderfagen 
zur antifen find weſentlich klarer geworden; die Überlieferung des griechifchen 
Romans und feiner Überſetzungen ift kritiſch erforfcht worden, und auch auf 
einzelne Züge in dem bunten Konglomerate von Sagen, da8 der Roman dar» 
ſtellt, iſt ein helles Licht geworfen. Aber dennoch iſt nicht nur dem Philo— 
logen, nicht nur dem Litterarhiftorifer, fondern vornehmlich auch dem Gelehrten, 
welcher in einer Heldenjage mehr fieht als ein intereflantes litterarhiftorifches 
Denkmal, welcher fie als eine Urkunde für die Sdeengefchichte, als völfer- 
pfychologifche Außerung der Volfsfeele mit Fritifchen Augen zu würdigen jucht, 
ein ſchönes Stüd Arbeit übrig geblieben. Schon Adolf Ausfeld!, einer der 
bejten Kenner des Pjeudo-Kallifthenes, wies auf einige Mängel der bisherigen 
Forſchung hin, wenn er zur Einführung jeines ſchönen Gymnafialprogramms 


1 Zur Kritit des griechifchen Aleranderromans (Bruchſaler Gymnafialprogramm 
1894) 3. 
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fagt: „Während bereits der erite Herausgeber, Karl Müller, die Quellen ſowie 
die Trage nad) der urjprünglichen Geftalt und den ſpäteren Beitandteilen 
des Werkes in den Bereich feiner Unterfuchung gezogen hatte, ging die Forſchung 
nach ihm von diefem Wege faft ganz ab und richtete fich hauptjächlich auf 
Sammlung und Bergleichung der verfchiedenartigen Terte und Bearbeitungen, 
Vergleichung ihres Inhaltes und Beitimmung ihres Alters.“ Wieweit wir 
den Unterſuchungen dieſes verdienten Forſchers über die unechten Zeile der 
älteften Überlieferung zuftimmen können, werden wir jpäter fehen, hier genüge 
vorerſt die KRonftatierung, daß Ausfeld einen bedeutfamen Schritt vorwärts 
machte, indem er weiterhin ausführte und demgemäß aud) jeine Unterfuchung 
anlegte, daß die Forſchung, „nachdem bereit3 Lacher aus den verjchiedenen 
Überlieferungen eine gemeinjame Quelle herausgefchält hatte — deren Um— 
riſſe auch durch das, was die feitdem näher befannt gewordenen Texte Leos 
und der fyrifchen Überſetzung ergeben, nicht mwefentlich verfchoben werden —, 
dazu vorjchreiten durfte, dieſe ‚alerandrinifche Rezenfion‘ ala Ganzes etwas 
genauer ins Auge zu fallen und die beträchtlichen Widerjprüche, die inner: 
bald derfelben zu Tage treten, zum Ausgangspunkt einer Unterſuchung über 
die Kompofition des Werkes zu machen“. Ausfeld hat den eriten Schritt ge— 
madt; wir wollen den zweiten machen und bie einzelnen Zeile der Kompofition 
einer Kritik unterziehen, womöglich den Quellen der Sagenzüge nachgehen und 
fo die Grundlage für die Beurteilung ihres hiftorifchen oder fulturhiftorifchen 
Wertes zu gewinnen juchen. 

Noch ein Wort zur Einführung! Unfere Unterfuchung verfolgt in erjter 
Linie ein Hiftorifches Intereſſe; daß diejelbe bei der Eigenart des Materials 
wiederholt auf das rein litterarhiftorifche Gebiet hinüberfpielt, ijt ebenſo felbit- 
verftändlich, wie daß fie mit dem ganzen großen litterarhiftoriichen Apparate, 
den dieſe Sage fordert, zu arbeiten bat. Diejer wiſſenſchaftliche Apparat 
erweilt fich bei tieferem Eindringen mehr und mehr als jo furchtbar ſchwer— 
fällig, daß es notwendig erfchien, hier das gelehrte Arbeitsmaterial und das 
gelehrte Handwerkszeug, ſoweit e8 für unfere Zwecke notwendig ift, por 
Augen zu führen. 

Grundlegend für die Erforfhung der Aleranderfage find noch immer 
Julius Zachers tief eindringende Unterfuchungen!, welche namentlich die griechi- 
Then Aufzeichnungen der Aleranderjage, die mit dem Namen des Pfeudo- 
Kallifthenes bezeichnet zu werden pflegen, und die uns zuerft durch Karl 
Müller? zugänglich gemacht wurden, mit philologifher Kritif würdigen. 
Zacher jchließt fih dem Herausgeber des Textes in ber feitdem nicht mehr 

! Aulius Zacher, Pfeudocallifthenes, Forſchungen zur Kritik und Geſchichte der 
älteften Aufzeichnungen der Aleranderjage. Halle 1867. 

3 Pseudo-Callisthenes, Primum ed. Carol. Müller. Paris 1846. Eine neue 
Ausgabe des griechiſchen Textes ift in Ausficht geftellt von W. Kroll. Vgl. Herzog, 
Die Aleranderhronif des Meifter Babiloth, ein Beitrag zur Geſchichte des Alerander- 
romans (Stuttgarter Gymnafialprogramm 1897) 4; ebenfo Ed. Bratfe, Das jogen. 


Religionsgefpräd am Hofe der Safaniden (Texte und Unterfuhungen N. 3. IV, 3 
Leipzig 1899) 147. 
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beftrittenen Annahme an, daß die Cage auf Ägypten und fpeziell auf 
Alerandria als ihre Heimat zurüdweilt, und daß fie die Grundlage für die 
meijten übrigen occidentalen wie orientalen Darjtellungen gebildet hat. Bes 
züglich der Überlieferung des Textes jagt Zacher!, „baß der Tert des fogen. 
Pleudo-Kallifthenes nur in einer arg bejchädigten, durch Verderbniſſe, 
Kürzungen, Umwandlungen und Zufäße mannigfach verunftalteten Überliefe- 
rung auf ung gelommen iſt“. Der Müllerichen Ausgabe des griechiichen 
Zertes lagen drei Handfchriften zu Grunde; eine weitere publizierte Meufel?. 
Schon Jules Berger de Xivrey war bemüht gewejen, weitere Handſchriften 
ausfindig zu machen, und bot auch bereits Auszüge aus folchen?, und Zadjer 
fonnte dann eine Fülle von Angaben über eine Reihe von Handichriften einer 
genauen Unterjuhung und Sichtung unterziehen. Auch Zacher geht aus von 
der allerdings durch einen unwiſſenden Schreiber höchſt nadjläffig hergeftellten 
Handſchrift der Parifer Nationalbibliothef No. 1711 (fonds grec. saec. XI), 
die man mit A zu bezeichnen pflegt, des weiteren von der Handichrift No. 1685 
(saec. XV) derfelben Bibliothef, die man B benennt, und ſchließlich von der 
gleichfalls Pariſer Handihrift No. 113 (suppl. grec.), welche unter der Chiffre 
C befannt iſt und 1567 gejchrieben wurde. Diefe drei Handichriften bildeten 
die Grundlage der Müllerichen Edition. Müller erkannte in dieſen drei 
Überlieferungen mit Recht drei verjchiedene Nezenfionen, von denen A nad) 
feiner Anficht troß ihrer kläglichen Bejchaffenheit der urjprünglichen Geftalt 
am nädjten, C ihr am fernften fteht. Zacher ging’ noch einen Schritt weiter; 
nad ihm repräfentiert die von der Handſchrift A vertretene Rezenfion A’ 
die urſprüngliche alerandriniiche Faſſung der Alexanderſage, in welcher 
namentlih die alerandrinische Lokalſage eine ſehr bedeutfame Stellung und 
einen breiten Raum einnimmt und mit Vorliebe ausgeführt if. „Die von 
der Handſchrift B vertretene Rezenſion B' dagegen repräfentiert eine etwas 
jüngere griechiſche Faſſung, welche aus jener älteren großenteil3 durch eine 
mit bewußter Abficht ausgeführte Reviſion hervorging. Es wurden in bem 
aus Alexandria überfommenen Terte Tilgungen und Änderungen vorgenommen, 
deren Gründe zum Zeil noch als in der Natur der Sache gelegene erfennbar 
find; injfonderheit wurde die alerandrinifche Lokalſage erheblich beſchränkt und 
gekürzt, und auch die chronologifche Folge der Ereigniffe bis zur Befiegung 
des Darius in etwas beffere Übereinftimmung mit dem wirklichen hiftorifchen 
Verlaufe gebracht.“ Rezenfion C’ gilt Zacher „als eine Verunftaltung, als 
eine ungeſchickte Kritik und gejchmadlofe Erweiterung von B'. Einzelnes 
wurde zu vermeinter Verſchönerung durch bloßen Aufpuß angejchwellt, vieles 

9.0.0.6. 

» Pseudo-Callisthenes. Nach der Leidener Handſchrift Herausgegeben in den Jahr: 
büchern für Haffiiche Philologie, 5. Suppl. Leipzig 1871. 

® Berger de Xivrey, Notice de la plupart des manuscrits grecs, latins et 
en vieux francais, contenant l’histoire fabuleuse d’Alexandre le Grand connue 
sous le nom de Pseudo-Callisthöne, in Notices et Extraits des Manuscrits XIII, 


2e partie (Paris 1838), 162—306. Einjchlägig find aud) feine Traditions tEratologiques. 
Paris 1836. 
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aus verjchiedenen Quellen, wie fie gerade der Zufall darbot, zu vermeinter 
Vervollſtändigung eingefchaltet, namentlich in Beziehung auf die wunderbaren 
Erlebnifje und Begegnifje Aleranders im fernen Often“ !. 

Bezüglich der weiteren Handfchriften fei zunächlt auf Bacher? verwiefen, 
der noch ein ſtarkes Dußend derſelben beibringt und zu dem Reſultate ge= 
langt, daß die weitaus größte Anzahl diefer Handſchriften auf die Rezenfion B’ 
zurüdgeht, ohne daß fich eine feharfe Grenzbeftimmung gegen die Rezenfion C’ 
feftlegen läßt. Die Überlieferung der Rezenfion A’ fteht vereinzelt da, und 
„wir würden ſehr übel beraten fein, wenn und nicht glüdlicherweife zwei 
alte Überfegungen zu Hilfe kämen, eine lateinifche und eine armenifche, welche 
die Pariſer Sandichrift A an Alter mindeftens um ein halbes Jahrtauſend 
übertreffen und, obſchon fie gleichfalls die alte alerandriniiche Textgeftalt 
nicht treu und unverſehrt aufweiſen, der urjprünglidhen Faſſung doch 
wenigſtens an zahlreichen Stellen noch erheblich näher ſtehen als die gefamte 
auf ung gefommene griechifche Überlieferung“ ®. 

Neuerdings hat Wilhelm Kroll kurz über feine handſchriftlichen For— 
ichungen behufs einer Neuedition des Pjeudo-Kallifthenes berichtet‘. Seine 
Kollationen, die neun Handſchriften zu Rate ziehen, ergaben das betrübende 
Refultat, daß Müllers Ausgabe „philologiih ungenügend“ ift, wie bereits 
Burefch behauptete, und daß weder auf die pofitiven noch auf die negativen 
Angaben bes erjten Herausgebers Verlaß ift. 

Aus dieſen Litteraturangaben fann man fih jchon in etwa ein Bild 
von der Tertesüberlieferung des Romanes machen. Wilhelm Kroll fchreibt 
mir, jeinen Aufja in liebenswürdiger Form ergänzend: „Es gleicht feine 
Überjegung genau der andern, alle haben geändert, alſo auch die Hand- 
ſchrift A”, die deshalb, zumal Kroll zugiebt, daß auch die Redaktionen B 
und CO ältere Sagen und ältere Tertüberlieferungen enthalten können, allein 
unfere Bulgata nicht bilden darf. A darf darum ebenfomwenig gleich A’, 
wie B und C gleid B’ und C gejett — Wo im folgenden von A 
und der Unbekannten unſerer Rechnung, A’, ſowie von B und C und B’ 
und C die Rede ift, muß dieſes Verhältnis im Auge behalten werden. 

An zwei Namen fnüpft fich die Iateinifche Überſetzung der griechischen 
Aleranderfage: an Julius VBalerius und an den Archipresbyter Leo. 
Die Ausgabe der Überfeung des fogen. Julius Valerius bejorgte Kübler, 
den Text der zweiten Überjeßung gab Landgraf” heraus. Valerius nun 
geht, wie Zacher jchon konſtatierte, auf die alerandrinijche Rezenfion zurück?, 
wahrt aber nicht durchgängig, wie Landgraf? fi ausdrüdt, die Anlehnung 

ı Bader ©. 12f. 2 Ebd. ©. 14ff. s Ebd. ©. 32. 

W. Kroll, Zum griechiſchen Aleranderroman, in Hermes XXX (1895), 462. 

> m Rheiniihen Mufeum XLVI (1891), 194. 

6 Iuli Valeri Alexandri Polemi Res gestae Alexandri Macedonis. Leipzig 1888. 
Bon älteren Vorgängern ſehe ich hier ab. 

” Die Vita Alexandri Magni des Ardhipresbyterd Yeo (Historia de preliis). 


Erlangen 1885. 
® Bader ©. 44. ® Randgraf ©. 6. 
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an Rezenfion A’, jondern zeigt bereits Berührungen mit B'. Abgefaßt ift 
dieſe Überjegung zwifchen den Jahren 270 und 340!. Die abendländifchen 
Dichter haben die leßtere faum benußt, fondern eher den weit verbreiteten Aus— 
zug aus derfelben ?, der feit dem 9. Jahrhundert auftaudht?. ine andere 
Bearbeitung des Julius Valerius ftellt das um 340 verfaßte Itinerarium 
Alexandri bar, auf das wir nicht näher einzugehen brauchen *. Sinterej- 
janter für unfere fpäteren Unterfuchungen iſt der nachweislichẽ als jelb- 
tändiges Werk auftretende Brief des Königs an Ariftoteles über die Wunder 
Indiens?; desgleichen iſt eine jelbjtändige Faffung des Briefes an Dindymus, 
den König der Brahmanen, erhalten. PieudosKallijthenes weiß nur von 
dem philofophifchen Dialog mit diefem Könige zu berichten”. Der oben- 
genannte Archipresbyter Leo, der als Gejandter in Konjtantinopel um 
die Mitte des 10. Jahrhunderts eine Abjchrift und fpäter eine Überſetzung 
des griechijchen Pjeudo-Kallijthenes anfertigte, intereſſiert und hier weniger; 
bemerfenswert iſt vielleicht nur, daß auch feine Vorlage bereit? Züge der 
mutmaßlich jüngeren Rezenfion trägt®. Kurz erwähnt fei auch noch das 
Abcedarium aus dem 9. Jahrhundert, das deshalb für ung Intereſſe bat, 
weil e8 den großen Macedonier als „puer magnus“ einführt, was aud in 
einer Redaktion des Presbhterbriefes, die von der Einfchliegung der Völker 
Gog und Magog durch Alexander erzählt, gejchieht?. 

Streng genommen nicht hierher gehörig ift das Iter ad paradisum, 
das aber der Vollſtändigkeit halber hier erwähnt jei; es jchildert ganz unab- 
bängig von Pjeudo-Kallifthenes Aleranders Zug zum Paradieje'. Schon 
Zacher konnte auf eine analoge Stelle im Talmud aufmerkſam machen, die 


ı Kübler ©. vıı, ebenda auch die Mutmaßungen betr. des Verfaſſers. 

® Iulii Valerii Epitome, zum erjten Male herausgegeben von J. Zacher. Halle 
1867. Bgl. die ergänzenden Notizen bei Paul Meyer, Alexandre le Grand dans la 
litterature francaise (Paris 1886) 20sv. 

® Meyer ]. c. 18. 

* Dal. K. Kluge, De Itinerario Alexandri Magni. Vratislaviae 1861. Zader 
©.48. Budge, The history of Alexander the Great, being the Syriac version of 
the Pseudo-Callisthenes (Cambridge 1889), 54. 

® Meyer 1. c. 27. 

° Uber die Ausgaben vgl. Zacher ©. 107; Meyer p. 28; Kübler ©. xxx. 
Bei letterem im Anhange. 

” Lib. 3, c. 5. 6. Näheres über diefen Brief bei Meyer p. 30. 

s Vgl. die Einleitung der citierten Ausgabe von Landgraf und die andere Aus- 
gabe bei DO. Zingerle, Die Quellen zum Mlerander des Rudolf von Ems. Bres— 
fau 1885; jowie Meyer 1. c. 34ss. Erwähnt jei noch das Vorkommen der Gog 
und Magog betreffenden Sage, die uns viel beihäftigen wird. Bal. ©. Zingerle 
©. 61. 


? F. Zarnde, Über das Fragment eines lateinifehen Aleranderliedes in Verona, 
in den Berichten der ſächſ. Gef. der Wiſſenſch. 1877, ©. 57ff. Derjelde fommt darauf 
zurüd in jeinem Aufſatz „Der Priefter Johann”, in den Abhandlungen der ſächſ. Gej. der 
Wiſſenſch., phil.-hiſt. Klaffe, XVII (1873—1879), 926. Vgl. Meyer p. 44 sv. 

10 Peröffentliht von Zacher: Alexandri Magni Iter ad Paradisum. Königs- 
berg 1859. 
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aber feiner Anficht nach nicht als direfte Quelle benußt wurde!. Die lÜber- 
feßung wurde nah Meyer? in der eriten Hälfte des 12. Jahrhunderts ange- 
fertigt. Derjelbe Meyer glaubt, daB der Pfaff Lamprecht diejes Iter zu 
feinem Wleranderroman nicht direft benußte, jondern einen verwandten Xert. 

Erwähnen müffen wir fchließlich noch die Überfegungen in andere 
Spraden wegen ihrer etwaigen Bedeutung für die Refonftruftion bes Ur 
tertes. Obenan fteht die armenijche, die zuerft durch die Mechitariften im 
Jahre 1842 veröffentlicht wurde?. Nach Budge* repräfentiert dieſer arme— 
niſche Text die ältejte Form des Pjeudo-Kallijthenes; nach den Herausgebern 
gehört er dem 5. Jahrhundert an und ſtammt vielleicht von Mofes von Cho- 
rene®. Nach dem neueften Herausgeber des armenifchen Textes hat der Ülber- 
feßer nicht nach einer Handſchrift gearbeitet, ſondern mehrere Rezenfionen 
zur Geitaltung feines Textes benußt, „deren eine dem Coder A, die andere dem 
Eoder B, eine dritte einer Form des Stoffes entſprach, wie fie der lateinischen 
Bearbeitung zu Grunde gelegen hat”’®. Daß bie Verwandtſchaft mit ber 
Rezenſion A’ aber die nächſte ift, wie ein oberflädhlicher Vergleich darthut, 
wird auch diefer lebte Herausgeber nicht leugnen. Einen ähnlichen Verwandt: 
ichaftsgrab weift die fyrifche Überfegung auf, um deren Herausgabe ſich 
Budge große Verdienſte erwarb, welcher im Jahre 1889 den Text nach fünf 
Handichriften herausgab und zugleid den Nicht-Orientaliften eine englifche 
Überfegung darbot?. Nicht viel fpäter unterfuchte Theodor Nöldeke bie Ab— 
faffungszeit diefer ſyriſchen Überſetzung und ihr Abhängigfeitsverhältnis von 
den Textrezenfionen des Pſeudo-Kalliſthenes? ſowie feiner Überfeßungen und 
Bearbeitungen. Während Wright? und Budge annahmen, daß diefe Über— 
jeßung auf Grund einer arabifchen Verfion des griechischen Urtertes verfaßt 
jei, entjcheidet fich Nöldefe dafür, daß fie von einem Oſtſyrer ftamme, der 
im 8. Jahrhundert eine Pehlewi-Überjegung des Pjeudo-Kallifthenes, bie 
etwa im 7. Jahrhundert verfertigt war, ind Syriſche übertrug. Nöldeke 
plaidierte ferner dafür, daß diefe Überfegung der Rezenfion A’ des Urtertes 


ı A. a. O. S. 16ff. Wir werden darauf noch zurückkommen und notieren vorerſt 
nur, daB G. Levi (Parabole, legende e pensieri raccolti da libri talmudici [Firenze 
1861] 218sg.) eine freie Überfeßung des talmudifchen Berichtes Darbietet. Vgl. aud 
Eifenmenger, Entdedtes Judentum II, 321, und J. Lévy in der Revue des études jui- 
ves II (1881), 298: La legende d’Alexandre dans le Talmud, und XII (1886), 117: 
Le voyage d’Alexandre au paradis. 

? Meyer. c. 49. Vgl. aud) Favre, Melanges d’hist. litteraire (Gendve 1856) 86. 87. 

® Der Titel lautet in deutfcher Überjegung: Gefchichte Aleranders des Macedoniers. 
Venedig, in der Druderei des hl. Lazarus. Im Jahre 1842. 

* Budge p. 56f. 5 Bgl. hierzu Die Angaben bei Zacher ©. 87. 

EN. Raabe, “Istopin "Ars&&vöpoo, die armenifche Überjegung der fagenhaften 
Aleranderbiographie (Pfeudo-Callifthenes) auf ihre mutmaßliche Grundlage zurüdgeführt 
(Leipzig 1896) VI. Raabe giebt eine griechiſche Uberjegung des armeniſchen Textes. 

” In feinem wiederholt genannten Buche. 

s TH. Nöldeke, Beiträge zur Gejhichte des Aleranderromang, in den Denkſchriften 
der Akad. der Wiſſenſch. in Wien XXXVIII (1890), 11. 

® Syriac litterature, in der Encyclopaedia Britannica XXII (1887), 850 col. 2. 
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zuzurechnen fei!. Nachdrüdlich weit ein neuerer Überjeger des ſyriſchen 
Tertes, Ryſſel, darauf hin, daß uns manche Partien des griechifchen Ori— 
ginales nicht erhalten find, die uns aber durch Überfeßungen überliefert 
werden; jo fehle die ganze zweite Hälfte des Briefe an Ariftoteles 1. 8, 
c. 17 in unfern griechifchen reſp. lateiniſchen Handſchriften, und das ajtrolo= 
giiche Gefpräd 1. 1, c. 14 ſei uns nur in der ſyriſchen und der armenifchen 
Überfegung überliefert. Die Tertrezenfion A’ wird feiner Anficht nad) durch 
leßtere in manden Stüden ergänzt, aber es fehlt auch nicht an Stüden, wo 
der fyriiche Pſeudo-Kalliſthenes mit der Rezenfion B’ und C’ Torrejpondiert; 
mandjes wiederum ift ung nur bei Julius Valerius überliefert, Charakte— 
riſtiſch iſt, daß es hier und da möglich ift, ſpätere Zufäße zu A, und zwar 
befonders Hiftorifche Notizen, die dem wirklichen Gejchichtäverlauf entjprechen, 
auf Grund ihres Fehlens beim Syrer auszufcheiden?,. Auf die wichtige chrift- 
liche Legende, die am Schluffe der fyrifchen Überfegung folgt, werden mir 
eingehend zurüdfommen. Die fpäte hebräiſche Überjegung, welche Joſeph 
ben Gorion abfaßtet, intereffiert ung nicht; mehr Intereſſe gewinnen wir 
einer andern hebräifchen Überjeßung ab°, in der Budge® das Original des 
Iter ad paradisum vermutet. Bon den Arabern zeigt zunächſt Bar He— 
bräus genauere Bekanntſchaft mit der Legende”. Perſiſche Überfegungen 
und Bearbeitungen treffen wir zwiſchen dem 10. und 14. Jahrhundert an; 
am bedeutenditen treten Firdaufi, Nizämi und Mirkhwänd hervor‘. Die 
ſpäte äthiopifche und koptiſche Verſion interejjiert ung nicht?. 

Ehe wir eine furze Anhaltsüberjicht geben, jei noch ein Wort über die 
Abfaffungszeit geftattet. Wir begnügen und vorerſt, unſere kritiſchen Be— 
merfungen für ein eigenes Schlußfapitel aufiparend, die Unfichten der be= 
rufenſten Forſcher hierherzufeßen. Der zuleßt genannte Budge!? ſchließt fich 


1 Bol. die Ausführungen von V. Ryſſel, Die ſyriſche überſetzung des Pſeudo— 
Callifthenes, im Archiv für das Stud. der neueren Spraden Bd. XC (1893). Derjelbe 
fchließt fich Nöldeke im weſentlichen an und hebt die Stelle lib. 1, c. 40—42 und den 
Brief an Ariftoteles beſonders heraus. 

2 Beionders 3, 27. 8 3. B. 3, 1. 4. 

Iosippon sive Iosephi Ben-Gorionis Historiae Iudaicae libri sex (Oxon. 1706), 
1. 2, e. 6sq. Nicht benußen konnte ich J. Levi, Le Roman d’Alexandre. Texte hebreu 
anonyme. Publi6 pour la premiere fois. Paris 1887. Näheres darüber in den oben 
citierten Arbeiten Steinſchneiders. 

5 Val. die oben angeführten Auffäße von Levy. ®e L. c. p. LXXXV. 

" Procock, Historia Compendiosa Dynastiarum auctore Gregorio Abul-Pharagio 
(Oxon. 1663) 89. Gregorii Abul-Pharagii Chronicon Syriacum ed. G. W. Kirsch 
(Lipsiae 1789) 34sq. Bgl. Budge p. ıxxxv. F. Spiegel, Die Aleranderfage bei 
den Orientalen (Leipzig 1851), worauf ebenfo allgemein verwiejen fei wie auf 9. Wei3- 
mann, Alexander, Gedicht des 12. Jahrhunderts vom Pfaffen Lamprecht, Bd. II. Frank⸗ 
furt 1850. 8 Val. Budge p. LXxxVIf. 

? Einige Notizen über die äthiopijche Verſion bei Budge p. ıxxxıxf. Die foptifche 
Berfion (Tert und Überfegung) gab derjelbe Budge heraus: The Life and Exploits 
of Alexander the Great being a Series of Ethiopic Texts. 2 vols. London 1896. 

1 The History of Alexander the Great being the Syriac version of the 
Pseudo-Callisthenes (Cambridge 1889) ı. 
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an Yule! an, welch letterer das Yahr 200 n. Chr. als Abfafjungszeit an- 
nimmt. Kurt Wachsmuth? jagt zufammenfafjend: „In halb gelehrten Kreifen 
zu Alerandria, wohl nicht vor der erjten Kaiferzeit entjtanden, ein wunder: 
liches Gemisch Litterarifcher Phantaftereien mit einigen volfstümlichen Zügen, 
wurde diefer den Namen Kallifthenes an der Stirn tragende Bios ’AActavöpov 
ein überaus beliebtes Volksbuch, das in den verjchiedenften Verfionen umlief 
und alle möglichen Weiterbildungen erfuhr, jchon vor Ende des 3. SYahır- 
hundert3 von Julius Balerius ind Lateinifche, früh ins Armenifche und 
Syrijche überſetzt. Erwin Rohde? geht noch über dieſe frühe Anfegung 
hinaus, wenn er mit dem eriten Herausgeber, Müller‘, annimmt, dab ber 
weſentliche Inhalt diefes Romans etwa zur Zeit der lebten Ptolemäer zuerft 
in eine fejte Geftalt gebracht wurde und weiterhin um feiner großen Beliebt- 
heit willen einer unaufhörlichen Um- und MWeiterdichtung unterzogen wurde. 
Julius Zacher, der verdienftvollfte Forjcher auf diefem Gebiete, nimmt an, 
daß ala Abfaſſungszeit „mit hoher Wahrfcheinlichleit” das Jahr 200 anzu= 
jehen jei. Diefer auch von Budge und Yule geteilten Anficht jchließt fich 
auch Landgraf? an. Kroll® endlid), von dem mir eine neue Edition er: 
warten dürfen, trägt wegen ihres Inhaltes Bedenken, die Rezenfion A vor 
das 2. Jahrhundert zu fegen. Neuerdings vermeift er?” unter Heranziehung 
mehrerer inneren Gründe auch auf die im Roman vorkommenden, feiner 
Anfiht nah vom Autor de Romanes verfaßten Verſe und bemerkt dazu 
wörtlich: „Dieje Verſe können faum vor dem 3. SYahrhundert n. Ehr. ges 
dichtet fein. Und da unfer Autor den Favorinus (einen um 130 n. Chr. 
lebenden Schrifiteller) citiert, da ferner um 300 Julius Balerius fein 
Werk überſetzt, ſo werden wir in der That dieſem Jahrhundert zuweiſen 
können.“ 


2. Inhaltsüberſicht. 


Im engen Anſchluſſe an Zachers? vortreffliche Inhaltsüberſicht, aber 
nicht ohne die armeniſche [Ar] und ſyriſche [SI Überſetzung verwertet 
zu haben, was jich freilich ala für unjere Zwede faft gänzlich belanglos 
beraugftellte, lafje ich hier eine furze orientierende Skizzierung der Erzählung 
des Pjeudo-Kallifthenes folgen. 

In den erjten Kapiteln gehen alle Xertüberlieferungen parallel, wobei 
nur zu bemerfen ijt, daß die Epitome für die Lüde am Anfange des Yulius 


'ı H. Yule, The book of Sir Marco Polo vol. I® (London 1875), 110. 

2 Einleitung in das Studium der alten Geſchichte (Leipzig 1895) 577. 

3 Der griehifche Roman und feine Vorläufer (Leipzig 1876) 184. 

* L. c. Introd. xx sq. 

sA. a. O. 3. 

e E. Bratke, Das ſogen. Religionsgeſpräch am Hofe der Saſaniden (Terxte 
und Unterſuchungen, N. F. IV, 3. Leipzig 1899) 147. 

"MW. Kroll, Der griechiſche Alexanderroman, in der Beilage zur Allgemeinen Zei: 
tung 1901, Nr. 38, ©. 5. s A. a. O. 112ff. 
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Balerius eintritt. Nectanebus, der legte eingeborene König und tiefe Kenner 
der Magie, entflieht vor heranziehenden Feindesjcharen nach Macedonien. Den 
Ägyptern, bie ihren König fuchen, antwortet Sarapis, er ſei geflohen und 
werde als junger Mann zurüdfehren. Seine aftrologijchen Kenntniſſe erwarben 
ihm die Gunft der Olympias, zu der er in Liebe entbrennt und mit der er 
unter der Vorfpiegelung, Gott Ammon habe ihr beigewohnt, einen Sohn er- 
zeugt. ES folgt dann eine uns fpäter interejjierende Verheißung der Größe 
des zu erwartenden Sohnes. Ein Vogel legt ein Ei auf Philipp Schoß, 
welches auf bie Erde fällt und zerbriht. Eine daraus fchlüpfende Kleine 
Schlange umfreift das Ei, ſtirbt aber, ehe fie wieder zur Ausgangsöffnung 
azurüdgelangt ift. Dies deutet der Wahrfager auf des Fünftigen Sohnes 
Ruhm und frühen Tod. Abermals übereinftinnmend wird die Geburt und 
Sugendzeit Aleranders von den verjchiedenen Rezenfionen gejchildert, deögleichen 
jein Zug gegen die auffäfjigen Bewohner von Methone, ferner der Tod 
Philipps und der Aufruf Alexanders zur Heerfahrt gegen Perfien. Dann 
laſſen ihn alle Handſchriften — von Tleineren Varianten abgejehen — nach 
Italien gelangen. Übereinſtimmend — wiederum von kleineren Zuthaten der 
Rezenſion A abgeſehen — erzählen dann ſämtliche Rezenſionen die Unter- 
werfung der Römer, die Überfahrt nach Karthago, die Verheißung im 
Libyſchen Ammonium, daß er des Gottes Sohn ſei, und die Gründung 
Alexandrias. Gleichfalls parallel laufen die Berichte über Alexanders Zug 
nach Memphis, über des Darius bekannte ſpöttiſche Geſchenke, über Alexanders 
kluge Antwort und des Darius Rüſtungen, über die Schlacht bei Iſſus. Nun 
tritt das erſte bemerkenswerte Auseinandergehen der Rezenſionen ein. B und 
C’, dazu aber ſtellenweiſe auch Julius Valerius und die ſyriſche Überjegung, 
berichten über Züge des Königs nad; Phrygien, Amphipolis, Abdera, Chalcidice; 
A’ dagegen mit Einſchluß von Julius Valerius erzählen Thebens Unter- 
werfung und die Kämpfe in Griechenland. 

Auch das zweite Buch wird eingeleitet von Rezenſion Amit Einſchluß 
von Julius Valerius und der ſyriſchen und armenifchen Überjegung, indem 
es die Unterwerfung der Athener jchildert. Dann folgt wieder eine überein- 
Itimmende Erzählung vom Kriegsrate des Darius, von der Erkrankung 
Alerander? und von dem weiteren Zuge des lebteren. Auch Alexanders 
fühne® Wagnis, als fein eigener Gefandter zum Perjerfönig zu gehen, wird 
in gleicher Weife berichtet, desgleichen die Niederlage des Darius am Fluſſe 
Stranga, ferner der Tod des Darius. A’ ſchließt hiermit das zweite Buch; 
in B und C’, desgleichen in der armenifchen Überfeßung folgt der Brief 
Aleranders an Olympia und Ariſtoteles. C’ weicht freilich im einzelnen 
bedeutend ab, und Zacher! nimmt an, daß diejenigen Stüde, welche dieje Re: 
zenfion allein enthält, und die eine durchaus jüdische Färbung tragen, als Inter⸗ 
polationen jüngjten Charakters anzufehen jeien. Beide Rezenfionen berichten 
zu Eingang über die Schlacht bei Iſſus, dann erzählt aber C’ allein den Zug 


ı %.0.9. 132f. 
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nad) Ägypten, die Verheikung ber Weltherrfchaft in Alexandria, die Unter- 
werfung der gejanten bewohnten Erde unter abjonderlichen Gefahren. Dann 
nimmt B’ parallel mit C’ den Faden der Erzählung wieder auf, gleichfalls 
in Wunderberichten jchwelgend. Dazwiſchen aber fommt abermals C’ wieder 
allein zum Wort und läßt Alerander zu den Bildfäulen des Herakles und 
der Semiramis ſowie zum unbewohnten Palaſte der lebteren gelangen und bis 
zu einer an Fruchtbäumen reichen Gegend am Meere kommen, wo die Inſel 
der Brahmanen liegt. Hier jchaltet C’ die Erzählung von Verkehre Aleranders 
mit den Bewohnern diejer Inſel ein, welche A’ und B’ erft nad) der Be- 
fiegung der Perjer bringen. B' und C’ jchildern dann die mweiteren wunder- 
baren Züge durch das Dunkel der Wüſte bis zum Meere, wo er nad C 
in einem gläjernen Faſſe auf den Meeresgrund herabjteigt. Dann lafjen ihn 
B’ und C in da8 Land der GSeligen gelangen, wo er — C weidt hier 
wieder im einzelnen ab — eine leuchtende Duelle findet, in der ein gejalzener 
Tisch lebendig wird. Zwei Vögel warnen ihn, das Land der Eeligen zu be= 
treten. Was man mitgenommen hat, ift zu Gold geworden. Während B’ 
bier den Brief beichließt, folgt in C noch die Erzählung von der Ver— 
ſtoßung des Koches und einer Tochter Aleranders, die vom Lebenswaſſer ge= 
trunfen hatten, desgleichen die Schilderung von der Luftfahrt! Aleranders 
und noch einige weitere unbedeutende Berichte. 

Parallel laufen die Erzählungen wieder zu Anfang des dritten Buches, 
wo die Niederwerfung des Porus gejchildert wird. Sn A’ und B’ folgt 
darauf der Verkehr des Königs mit den Brahmanen, wo A’ noch ganz un 
vermittelt das unter dem Namen des Palladius gehende Werk über die Brah— 
manen einjchiebt. E3 folgt nunmehr der in allen Terten „zerrüttete und ver- 
jtümmelte* Brief Aleranderd an Ariftoteles über die Wunder Indiens, den 
die Überlieferungen der A’-Nlafje zunächſt enthalten. Bier wird zu Anfang 
von dem großen Tiere erzählt, dad man für eine Inſel hielt. Aus den 
weiteren Schilderungen der gejehenen Wunder jeien die Bäume der Sonne und 
des Mondes — hier fegen nun B’ und C’ in der Form eines Berichtes wieder 
ein — erwähnt. Nunmehr folgt eine interefjante Epifode in der Reſidenz 
der Semiramis, wo die ſchöne Kandafe, die Königin von Merve, herrſcht. 
Kandake ertennt — bier jtimmen die Rezenfionen wieder überein — den 
Alerander durch eine Lit und nimmt ihn trefflih auf. Bei feiner Rückkehr 
gelangt der König zu den Wohnungen der Götter und erblidt den Seſonchoſis 
und den Sarapis, der über die Zukunft Aleranderd meisjagt. In gleicher 
Übereinftimmung wird fodann der Zug gegen die Amazonen erzählt; bier 
ichaltet C’ die durch Aleranders Gebet bewirkte Einjchließung der Völfer Gog 
und Magog ein, wovon B — und C wiederholt fie mit ihr — erjt jpäter 
berichtet. Daran reiht fich der gleichfalls in der Überlieferung „verderbte und 
zerbrödelte”" Brief Aleranders an Olympias. Julius Balerius leitet ihn ein, 


ı Yuf Die Abweichungen der Leidener Handierift kann hier nicht eingegangen 
werden. 
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dann erft folgt A’. Beide lafjen Alexander zu den Säulen des Herakles vor- 
dringen. B' in Briefform, C in Erzählungsform jegen dann mit A’ die Wunbder- 
berichte fort, wobei fie den König zur Stadt der Sonne und zur nyſäiſchen Flur 
— letztere Nachricht nur bei B und C’ — gelangen lafjen. Hier war ein 
hoher Berg und auf dem Berge ein Tempel, in dem ein Dann auf goldenem 
Ruhebette lag. Ein Vogel ruft dem magemutigen König zu: „Alexander, 
höre auf, dich dem Gotte gegenüberzuftellen, Tehre nach Haufe zurück und 
jtrebe nicht unbejonnen in die himmlischen Bahnen!" Alle Rezenfionen laſſen 
den König dann zur Burg des Cyrus und Xerxes fommen. B’ und C 
bieten dann noch die jchon erwähnte Epifode mit den Vöolkern Gog und Ma— 
909g. Nunmehr jchildern alle Rezenfionen das Ende des Königs. Ein Adler 
und ein großer Stern fuhren herab ing Meer, und die Statue des babylo- 
nijchen Zeus wankte; Stern und Adler fehrten wieder in den Himmel zurüd, 
AUlerander aber ſank in den ewigen Schlaf. 


3. Beitandteile. 


Die Forſchung, welche fich dem Aleranderroman zumandte, war bislang 
— dom eriten Herausgeber, Karl Müller, abgejehen — faſt ausschließlich 
auf Sammlung und Berzeichnung der verjchiedenartigen Terte und Bearbei- 
tungen, Bergleichung ihres Inhaltes und Beitimmung ihres Charakters ge— 
richtet. Dem der Wiſſenſchaft zu früh entriffenen Erwin Rohde war es vor- 
behalten, zuerjt wieder einen wichtigen Schritt vorwärts? zur Erkundung 
der eigentlichen Quellen des alerandrinifchen Machwerkes zu thun?. In feiner 
glänzenden Art jchildert Rohde die Entjtehung der griechiichen Reijedichtung 
in projaifher Form, die in der phantajtifhen Darjtelung der Wunder 
Indiens jchmwelgte. Syn indiichen Erzählungen, deren eine uns in dem jungen 
arabijchen Abenteuerroman von Sindbad dem Seefahrer erhalten ift?, erkennt 
er die Vorbilder, nach denen die Griechen arbeiteten. Die wunderbare nel, 
die jich als Fiſch ausweiſt, die Luftfahrt und andere Kleine Züge finden jich 
übereinftimmend in diefem Märchen und bei Pſeudo-Kalliſthenes. Damit 
Ihon weiſt Rohde auf eine wichtige Duelle für die Wunderberichte des 
alerandrinijchen Romans hin; er geht aber noch weiter und jagt: „Eine ges 
nauere Analyje der einzelnen Akte diefer heroiſchen Handlung, welche ſich troß 
der Verwirrung und Verſchlingung, in melcher ſich ung gegenwärtig alles dar— 
bietet, gleichwohl noch mit ziemlicher Zuverficht durchführen läßt, ergiebt, daß 
in der urjprünglichen Form der Erzählung der auch gegenwärtig nod) 
jo deutlich zu erfennende orientalifch-griechiiche Charakter der Sage meit 
entichiedener hervortrat. Bon dem Hintergrund feiner europäifchen Heimat 


ı Ad. Ausfeld, Zur Kritif des griechiichen Aleranderromang (Progr. d. Gymnaſ. 
zu Bruchſal 1894) 3. 

2 Erw. Rhode, Der griedhifhe Roman und feine Vorläufer (Leipzig 1876) 
184 ff. 
s Siehe die Ausführungen darüber bei Rohde ©. 179ff. 
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faft völlig losgelöſt, erjchien der große König darin noch ausjchließlicher ala 
der Eroberer und Ordner des Oſtens, als welcher er allein für die Völker 
Aſiens und Ägyptens eine Bedeutung hatte.“ Go ftellt Rohde die Thefe auf, 
daß es vor ber uns befannten älteften Rezenfion A’ eine Geftalt des Romans 
gab, welche die Kämpfe in Griechenland noch gar nicht erwähnt, und fährt 
dann fort: „Diejer orientalifche Charakter des Aleranderromang zeigt fi) nun 
ganz bejonders Har, wenn man, noch über die in Alerandria feftgeftellte ältejte 
Form der genannten Erzählung hinausgehend, über das Alter der dort zu 
zu einem nicht durchaus einheitlichen Ganzen vereinigten einzelnen Beſtand— 
teile ſich Rechenfchaft zu geben verſucht. Da erkennt man nämlich leicht, daß 
fein Zeil dieſer wunderlichen Kompofition älter ſei als die in die Erzählung 
an mehreren Stellen eingelegten Briefe, in welchen der König jelbft von feinen 
Zügen in die fernjten Länder des Oſtens berichtet. Dieje Briefe find ganz 
erfichtlih ohne alle Rüdfiht auf die uns vorliegende eigentliche Erzählung 
verfaßt, der fie jogar in manchen Ginzelheiten widerſprechen. Anderjeits 
fann man aus dem loderen Gefüge des Romans die in dieſen Briefen er- 
zählten Erlebnijje nicht herausnehmen, ohne die weſentlichſten Lücken hervor: 
zubringen, welche durch feine erzählende Partie des Ganzen ausgefüllt würden. 
Es ift eben bei der Anlage des Ganzen jchon auf jene Briefe gezählt; der 
Erzähler ließ mit gutem Vorbedacht an denjenigen Stellen Raum in feiner 
Erzählung, wo ftatt ihrer die Briefe fchielich eintreten konnten. Dieſes ganze 
Verfahren kann nicht darüber in Zweifel lajjen, daB ſchon vor der ältejten 
Aufzeichnung und Gruppierung der ganzen Sage jene Briefe umliefen. Was 
fie uns bieten, iſt aljo wahrfcheinlich der ältefte, jedenfall wohl der am 
früheften und meiteften beliebte und eben darum zuerſt feſt ausgebildete Kern 
der genannten Sage.“ Auch, hier jfizziert Rohde nur die Ergebniffe feiner 
Unterfucdhungen, indem er behauptet, daß e8 Darftellungen der Aleranderjage 
gab, welche alle hHauptjächlichen Ergebnifje in Briefform vortrugen, und zwar 
eriftierten feiner Anficht nad) mehrere parallele Briefe?. 

Erjcheinen dem großen Philologen die Abenteuer Aleranders als „nicht 
viel mehr denn ein zufällig erhaltener Reft einer weit ausgedehnten Fülle 
ähnlicher Märchen "?, jo kommt ein neuerer Kritifer, Adolf Ausfeld, der ſich um 
die Erforjchung des Pſeudo-Kalliſthenes wohl die größten Verdienſte nächſt 


ı Rohde a. a. O. 185. 

2 Rohde S. 187f. nimmt folgende Briefe an: 1. «) ein Brief Aleranders an 
Ariftoteles, der bis zu der Zufammenfunft mit den Brahmanen reicht, B) ein Brief an 
Ariftoteles, welcher die weiteren Züge nach Prafiafa berichtet; 2. ein Brief an Ariftoteles, 
unmittelbar nad) der Befiegung des Darius beginnend, jehildert den Zug nach Prafiala; 
3. ein Brief Aleranders an Olympias, den Zug von Babylon zu den goldenen Säulen 
des Herafles, die Unterwerfung der Amazonen, den Zug zur Königsburg des Cyrus und 
Xerxes ſchildernd; 4. ein Brief ar diefelbe, welcher in größter Kürze über die Ereigniffe 
bi8 zum -Zode des Darius erzählt und dann von dem Zuge durch die Wüfte und in das 
Land der Seligen berichtet, 5. ein Brief irgend eined Mtitgliedes des Heeres, der von 
den gröberen Wundern jenes Zuges nad) Often und endlid) von der Luftfahrt Handelt. 

3 Rohde ©. 190. 


180 


3. Beitandteile. | 67 


Bacher erworben hat, zu anders gearteten Ergebnifjfen. Ausfeld jchließt fich 
ber Annahme Rohdes an, daß die Gefchichte des griechiichen Feldzuges jpäterer 
Zujaß ift, deögleichen, daß die Briefe ohne Rüdficht auf die ung vorliegende 
eigentliche Erzählung verfaßt find; dagegen glaubt er, „daß erjt durch Be- 
feitigung diefer Briefe die urfprüngliche Kompojition des Werkes einigermaßen 
erfennbar wird"!. Mit den Briefen ſcheidet dag meifte Phantaftiiche für ihn 
aus dem Roman aus; eine freie Erzählung der Thaten des Königs mit der 
Tendenz des Alerandriners, „den litterarifchen Kreijen feiner VBaterjtadt an 
Stelle der allbefannten und darum nicht mehr anziehenden wirklichen Gefchichte 
ihres Stifter eine ganz neue Zeichnung feines Weſens und feiner Erlebniſſe 
zu bieten”, bleibt für Ausfeld ald Kern des Romans beftehen. 

Ausfeld bietet dann eine Fritiiche Analyſe der einzelnen Briefe, aus der 
wir einige mejentliche Stellen herausheben. Zuerſt unterfucdht er den Brief 
Alerander3 an Arijtoteles im 17. Kapitel des dritten Buches. Derſelbe be= 
fteht aus folgenden Stüden: 1. Abenteuer bei Prafiate an der Meeresfüfte, 
2. Abenteuer nach dem Tode des Darius bei einem Zuge in die Wüſte jen- 
feit3 des Kajpiichen Paſſes; Zug nad Prafiafe; Zug zu den Bäumen der 
Sonne und de Mondes und Rückweg nad) Prafiate ꝛc. Beide Stüde ge 
hörten urjprünglich nicht zufammen?. Die Begegnung mit den Schthyophagen, 
die Inſel mit dem Grab eines alten Königs, welche aber in die Tiefe unter- 
taucht, wovon der erjte Teil berichtet, gehen zurüd auf Abenteuer Nearchs, 
von denen Arrian und Curtius das meifte mitteilen. „Eurtius berichtet? von 
einer Inſel im indiichen Meer, Nearchs Leute hätten ſich von den Eingeborenen 
fagen lafjen: essehaud procul acontinenti insulam palmis frequenti- 
bus consitam et in medio fere nemore columnam eminere, Erythri 
regis monumentum, litteris gentis eius scriptam. Adiciebant (Near- 
chus et ÖOnesicritus) navigia, quae lixas mercatoresque vexissent, 
famam auri secutis gubernatoribus in insulam esse transmissa nec 
deinde ab iis postea visa.” Ahnlich berichtet auch Arrian“. Im zweiten 
Zeil des Briefes ift nach Ausfeld der urjprüngliche Inhalt durch Auslaffungen 
und Verſchiebungen beträchtlich entjtellt. „Die Kompofition wird erjt erkennbar, 
wenn man die Faſſung des Romans mit der felbjtändig überlieferten latei- 
nifchen ‚Epistola Alexandri Magni ad Aristotelem magistrum suum de 
itinere suo et de situ Indiae‘ und beide mit der Hijtoriihen Grundlage 
zufammenhält, wonach fich die wichtigften Fehler der Überlieferung befeitigen 
laſſen.“ Nach den Unterfuchungen Ausfelds ftellt fich dieſer Brief dar ala 
das „Machwerf eines gedankenlofen Bearbeiter, der zwei verſchiedene Briefe, 
unter denen der zweite jeinerjeitö wieder aus zwei Stüden verjchiedenen Ur- 
ſprungs bejtand, in einem ungeihidten Auszug vereinigte und das Ganze 
durch Einleitung und Schluß in das Gefüge der Erzählung einzupaflen ver= 
fuchte” ®. 

ı Ausfeld a.a. 0.5. 

2 Diefer Anfiht Rohdes (S. 187f.) ſchließt fih Ausfeld (S. 6) an. 

3 Curtius 10, 14sgq. * Arrian., Ind. 37, 3. s Ausfeld ©. 16. 
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Auch der nunmehr von Ausfeld analyjierte Brief an Olympias, der die 
Kapitel 27 und 28 bes dritten Buches einnimmt, bejteht aus zwei Zeilen, 
einem fagenhaften, der Alexander? Zug zu den Säulen des Herafles und zu 
den Amazonen erzählt, und einem in feiner Grundlage hiſtoriſchen, der einzelne 
Momente aus dem Rüdweg der Macedonier von Andien nach Perjien dar- 
ftellt. Intereſſant iſt Ausfelds Nachweis, wie im zweiten Zeile Angaben des 
Hiftorifers ins Fabelhafte übertrieben wurden. Die Darftellung entſpricht 
der Schilderung bei Arrian und Curtius?. 

Der nur von den Rezenfionen B’ und C’ im zweiten Buche? gebrachte 
Brief an Arijtoteles und Olympias mit feinen Wunderberichten findet für 
feine Phantaftereien Anhaltspunkte bei den Aleranderhiftorikern ?. 

Am Schluß feiner Ausführungen über diefe Briefe jagt Ausfeld endlich, 
daß die verjchiedenartigen Darftellungen derjelben Sache eine Bielheit von 
Verfaſſern, eine reiche Litteratur vorausjeßen, von der und nur dürftige Brud)- 
ftüde in dieſen Briefen geblieben find‘. Nachdem der fcharfjinnige Kritiker 
dann noch gezeigt hat, daß der Briefmechjel de3 Darius mit feinen Satrapen 
aus einer anders gearteten Briefjammlung eingejchoben wurde, die fich dem 
thatfächlichen Gang der Ereignifje anjchließt, behandelt er eingehend die Inter— 
polation der Gefchichte des griechiichen Teldzuges, um dann — von unbe- 
deutenderen Zügen des Romans abgefehen — die interejfante Epifode mit der 
Königin Kandake zu beleuchten. Auch in dieſem Stüde, das jeiner Anjicht 
nad) gleichfalls nicht dem urjprünglichen Terte des Romans angehört hat, 
unterjcheidet Ausfeld° einen hiſtoriſchen Beltandteil: Aleranders Zug zu der 
feiten Stadt der Semiramis, und einen jagenhaften oder frei erfundenen: 
Alexanders Befuch bei Kandake, Königin des äthiopiſchen Reiches Merve. Dieje 
Epijode wird ung jelbit bald eingehend bejchäftigen. 

Als Kern des urfprünglichen Romans ſcheidet Ausfeld, feine Ergebnifje 
zufammenfafjend, folgende Abjchnitte aus: 1. Aleranders Eltern 1, 1—14; 
2. Thaten des jungen Alexander 1, 15—24; 3. XThronbefteigung, Kriegs⸗ 
rüftung und erjte Unternehmungen bis zum Eingreifen des Darius 1, 25—35; 
4. bie Unterwerfung ber Perſer 1, 36— 42; 2, 8-17. 20— 22; 5. Alexanders 
Erlebnifje in Indien 3, 1—6. 25—27; 6. Alexander Tod 3, 30—34. 

Gegen Ausfeld wendete fih unlängſt W. Kroll; er jagt, daß der im 
3. Jahrhundert lebende Verfafjer auch der eigentliche Vater des Romans fei, 
und glaubt nicht, daß diefer fchon lange vor ihm im wejentlichen fertig vor- 
lag und von ihm nur durch Einjchiebung der Briefe und mancher andern 
Stüde erweitert wurde, wie das Ausfeld zu zeigen verjuchte. Dann fährt 
er wörtlich fort: „Die romanhaften Züge der Alerandergejchichte find aller- 
dings zum großen Teil älter, bereits in der Generation nad feinem Tod 


ı Näheres bei Ausfeld ©. 17f. 

2 Rap. 23. 32. 33. 36—4l. Bruchſtücke aud) beim Syrer und Leo. 

s Näheres bei Aus feld ©. 20. Ebd. ©. 23. 5 Ehd. ©. 30. 

s Der griechiſche Aleranderroman, in der Beilage zur Allgemeinen Zeitung 1901, 
Nr. 38, ©. 5. 
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ausgebildet; aber den Roman jelbjt mit jeiner jämmerlichen Halbbildung und 
dem kläglich niedrigen Niveau aller Kenntniſſe kann ich mir nicht vor dem 
Niedergang der antiken Kultur entjtanden denken.“ An anderer Stelle fchreibt 
er!: „Wir haben das Machwerf eines zwar nicht gelehrten, aber doch halb 
gelehrten Mannes vor uns, der aus einigen hiſtoriſchen Kompendien eine halb» 
weg3 vernünftige Erzählung zufammenzuftoppeln jucht und fie mit Zuthaten 
theil8 aus gelehrten Quellen teil aus Wunderbüchern verbrämt, und mo e3 
ihm paßt, die Ereignifje nad feinem Belieben verſchiebt; die vielen einen 
Briefe dürfen wir getroft auf feine Rechnung jeßen.“ Zu den fremden 
Stüden, die er in feinen Roman hineingearbeitet hat, rechnet Kroll einmal 
den jachkundigen Bericht über die Anlage von Alerandria, jodann die beiden 
großen Briefe an Ariftoteles und Olympias, „die in fich geſchloſſen find, aber 
zu der eigentlichen Erzählung in direktem Widerſpruch ſtehen“, endlich den 
romantiſchen Bericht über den Tod bes Königs, der wörtlich abgefchrieben ift 
„aus einer kurzen Darjtelung der Geichichte Aleranders, deren Verfaſſer wir 
nicht kennen und deren Schluß uns in Lateinifcher Überſetzung in einer Meber 
Handſchrift noch erhalten iſt“. Lebtere wurde unlängjt herausgegeben von 
D. Wagner?. Des weiteren vermeift Kroll dann noch auf die teilmeife an 
die zeitgenöfliiche Legende über Alerander anfnüpfenden fabelhaften Elemente 
des Romans, auf den gänzlicen Mangel an Sachkenntnis bei unjerem Ver— 
faster, namentlih auf die bei ihm hervortretende geographiſche Konfufion, 
endlich aber auch wieder auf die Beweiſe einer gewiljen Bildung des Autors. 


ı Ebd. ©. 4. 

2 Incerti auctoris epitome rerum gestarum Alexandri Magni. E codice Mettensi 
ed. OÖ. Wagner, in den Jahrbüdjern für Hafj. Philologie XXVI. Suppl.:Bd. (Leipzig 
1900), 91—167. 
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III. 


Die ſyriſche Aleranderlegende und ihre Beziehungen zur 
jüdiſch-orientaliſchen Eschatologie. 


Das bunte Gewirr phantaſtiſcher Schilderungen vorerſt verlaſſend, wenden 
wir uns einer ganz anders gearteten litterariſchen Schöpfung zu. Schon 
oben nahmen wir, von inneren Gründen ermutigt, an, daß die ſyriſche 
Legende, wenn auch nicht bas Prototyp, fo doch die ältefte Überlieferung der 
Aeranderfage jei!. Erhalten ift fie ung als Appendir zu den fyrijchen 
Terten des Pjeudo-Kallifthenes?. Nöldeke datierte dieje Legende auf Grund 
der in ihr enthaltenen Weisfagung, daß Gog und Magog nad) 826 Jahren 
die Thore durchbrechen würden, in das Jahr 514, unter Hinweis auf den 
Einfall der Sabir-Hunnen, der in diefem Jahre vom Kaufafus her in 
Armenien erfolgte?. Mit Recht fügt Boufjet* dem hinzu, daß dann in dem 
folgenden Sabe, ber von einem Einfall der Hunnen im Jahre 940 vebdet, 
die Legende eine Bearbeitung aus dem jahre 628/9 erhalten hat, nachdem 
im Jahre 627 die wilden Völferftämme der Chazaren von Herakliug gegen 
die Perjer herbeigerufen waren. Diejelbe Legende finden mir zu einer 
Homilie verarbeitet bei dem im Jahre 521 gejtorbenen ſyriſchen Dichter 
Jakob von Sarug?. Bezüglich diefer Dichtung macht Boufjet gegen Nöldefe 
geltend, daß es recht zweifelhaft ift, ob, wie Nöldefe glaubt, jene Homilie die 
Legende in ber vorliegenden Form verarbeitet habe, betont aber dann, daß es 
ih hier gar nicht darum handle, daß eine von beiden Quellen von der 
andern abhängig fein müffe, fondern daß beide auf ältere Quellen zurüd- 
zuführen jeien®. Die Richtigkeit diejer Behauptung wird ſich erweiſen. 
Geben wir hier zunächſt den Inhalt der uns überlieferten ſyriſchen Texte. 


1 Oben ©. 33. 

2 Abgedruct und überſetzt bei ©. A. W. Budge, The history of Alexander the 
Great, being the Syriac version of the Pseudo-Callisthenes (Cambridge 1889) 
144—158. Bgl. oben ©. 60. 

° TH. Nöldeke, Beiträge zur Geſchichte des Aleranderromang, in den Denkſchriften 
der Wiener Afademie der Wiſſenſch., phil.=hift. Mlaffe, XXX VII (1890), 27. 

W. Bouffet, Beiträge zur Geſchichte der Eschatologie, in der Zeitichrift für 
Kirchengeſchichte XX (1899), 114. 

5 Bei Knös, Chrestomathia Syriaca (Göttingen 1807) 66—107. 4. Weber, 
Des Mor Jaqub Gedicht über den gläubigen König Alekſandrüs und über das Thor, 
dag er machte gegen Ogüg und Mogüg. Deutiche Überjegung Berlin 1852. 

s Bouffet ©. 115. 
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Alexander begehrt nad) diefer Legende im fiebenten Jahre feiner Regie— 
rung zu wiflen, wieweit die Erde fer, morauf der Himmel ftehe, und vieles 
andere. Seine Räte jagen ihm, er könne nicht an das Ende ber Welt ge 
langen wegen eine® Ozeans, deſſen Waller wie Eiter jei. Alexander aber 
vertraut auf Gott und Chriſtus, deſſen Ankunft er noch zu erleben wünfcht, 
und pricht zu Gott: „ch weiß, daß Du mir Hörner auf meinem Haupt 
halt wachen lafjen, daß ich damit die Reiche der Welt zerſtoße.“ Alexander 
bricht auf; aber thatjächli hemmt das jtinfende Meer fein weiteres Vor—⸗ 
dringen. Zwiſchen diefem und dem hellen Meere, das die Erde umgiebt, 
wandert er bis dahin, wo die Sonne in das Tenfter des Himmels eintritt. 
Bon dort zieht er nach Norden und gelangt zum Kaukaſus. Jenfeits des— 
jelben wohnen die wilden Völker der Hunnen, deren Namen mit Einfluß 
von Gog und Magog aufgeführt werden. Daran reiht fich eine Bejchreibung 
dieſer fchredlichen Barbaren, welche rohes Fleiſch eſſen, Menfchenblut trinten, 
in elle gefleidet und äußerft vajch find. Ihre Waffen maden fie dadurd) 
unbefiegbar, daß fie diefelben mit dem Blute eines menjchlichen Embryo be= 
ftreichen. Hinter diefem Volke, das Gott zur Strafe jendet, ift das Land 
der Hundsmenjchen “und Däumlinge,; dahinter dehnt fi) eine Wüſte voller 
Schlangen aus, und dahinter ragt zwiſchen Erde und Himmel, von Nebeln 
umwallt, da3 irdiſche Paradies auf. Wlerander erbaut das mächtige Thor 
gegen die Barbaren, und dieſer Bau wird eingehend bejchrieben. Ebenſo 
ausführlich ijt die Anfchrift, welche er am Thore anbringen läßt. Dieje be= 
lagt, daß die Hunnen dereinft doc) durch das Thor dringen, das Perjer- 
und Römerland überfallen und dann zurüdftehren werden. Nach 826 Jahren 
jedod würden fie auf dem fchmalen Pfad, der nad) Halöras! führt, heraus- 
brechen und großes Unheil anrichten, und nad) 940 Jahren, wenn die Sünden 
allzu arg geworden jeien, werde Gott den Hunnen das Thor öffnen. Da 
würden dann die 24 Reiche der Hunnen, Perjer und Araber von den Enden 
der Erde kommen und übereinander herfallen, jo daß der Boden in Blut 
Ihwimmen müſſe. Dann aber nimmt das griechifche Reich einen eijernen 
Hammer in die Rechte, einen ehernen in die Linke und fchlägt fie auf ein- 
ander; damit wird die Kraft aller Reiche vor dem griechifchen, welches das 
römiſche iſt, hinſchmelzen. Perſer und Hunnen werden einander vernichten 
und nur wenige heimfommen. Das Reich Aleranders des Großen wird dann 
die ganze Erde umfaflen. Nun jammelt der Perſerkönig Tubarlaq jeine 
Kriegsmacht gegen. Alerander. Diefer wird von Gott im Traume zum 
Kampfe ermahnt: „Ich habe dir eiferne Hörner auf dem Haupte wachen 
lafien, daß bu damit die Reiche der Erde zerſtoßeſt.“ Tubarlaq wird be— 
fiegt, und man bejchließt, daß fürderhin 6000 Römer und 6000 Berfer das 
Thor gegen die Hunnen bewachen follen. Tubarlaq erhält noch die Weid- 
ſagung, daß am Ende der Tage die Römer alles Land unterwerfen, der der- 
zeitige König von Perfien getötet, Babylonien und Aſſyrien verwüftet werden 


ı Kleines Örtchen am Tigris. Nöldele ©. 28, hier auch der Zert. 
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follen. Das römische Reich joll dauern, bis es feine Gewalt an den wieder: 
erfcheinenden Chriftus abtritt. Nunmehr verläßt Alexander Perfien, geht 
durch die Wüſte nad) dem Gebirg der Römer. Nachdem er noch in Serufalem 
angebetet hat, jchifft er fich nach Alerandria ein, und als er jtirbt, bejtimmt 
er, daß fein Königsthron nad) Jeruſalem überbracht werden folle!. 

Jakob von Sarügs metrifche Überarbeitung dieſer Legende enthält eine 
breite, aber zugleich auch eine den Augenzeugen verratende, tiefempfundene 
Schilderung des Schredeng, den die Mongoleneinfälle über Syrien unb die 
angrenzenden Länder verbreiteten, und beſchränkt fi) demgemäß faſt aus- 
Ichlieglich auf die im Projaterte gebotene Erzählung von der Ummallung ber 
mit den Mongolen identifizierten Völker Gog und Magog. Für unfere 
Ipäteren Unterſuchungen ijt gerade diefe Homilie des ſyriſchen Poeten von 
größtem Intereſſe wegen ihrer leicht zu bemweifenden Verwandtichaft mit der 
ſibylliniſchen Litteratur, ſodaß wir ihre charakteriftifchen Zeile hier folgen 
laſſen müſſen. Wlerander beginnt, zu feinen Mannen gewandt: 


Groß iſt mein Verlangen, hinauszugehen, die Länder zu ſchauen 

Und aud) die fernen Lande zu fehauen, wie fie find, 

Und hinauszugehen zu den Mteeren, Furten und Geftaden’an ihren Seiten, 
Und mehr ala alles: hineinzudringen und zu fehen das Land der Finjterniz, 
Ob in Wahrheit, wie ich gehört habe, jo fie find. 


Er unterwirft darauf Magdünia und Ägypten und erwirbt große Macht; 
jeine Fürſten aber warnen ihn: 


Herr, nicht laffen dich die furchtbaren Meere, 
Welche die Welt umgeben, überjegen und fehen das Land ber Finſternis. 


Und weiter: 


Herr, jenſeits dieſer furchtbaren Meere 
Iſt ein ſtinkendes Meer, das in Wahrheit voll Stürme iſt. 


Alerander zieht indes aus; er gelangt an da3 ftinfende Meer und an 
den Berg Majis?. Von einem unterworfenen Volke begehrt er troß der 
Warnungen alter Leute Führer in das Land der Finſternis und nimmt auf 
den Rat von Greifen Ejelinnen mit, beren Junge im Lager zurüdgelafjen 
werden. Alexander durchdringt die Finfternis, findet das Lebenswaſſer, in 
dejjen Fluten ein gejalzener Fiſch Tebendig wird, darf fi aber nicht 
darin baden: 

Denn nit war von Gott ihm beichieden, daß er leben bleiben Tolle. 


1 Budge p.158. Über die Bedeutung des Thrones in der orientalifhen Auf: 
faffung unterridtet S. Eajjel, Weltgeihichtlihe Fragmente, in den Wiſſenſchaftlichen 
Berichten der Erfurter Akad. gemeinnüß. Wiſſenſch. I (1853— 1854), 3ff. ©. 130 wird 
erzählt, daß Alerander nad) der jpäteren Sage den Thron Salomons gewann und ihn nad) 
Ägypten brachte, woran fi) dann die Gründung von Alexandria Fnüpfte. 

2 Weber a.a. O. 13 ſpricht die Vermutung aus, daß diefer Berg mit dem Meros 
identisch ſei. 
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Es folgt hierauf die Epifode mit Gog und Magog. Alerander errichtet 
gegen jie ein gewaltige Thor. Dann heikt es weiter: 


Es ſprach der Herr durch den Engel: Ich habe dich erhöhet 

Bor allen Königen und Herrichern diefer ganzen Welt. 

Und dies große Thor, das du gemadt in diefem Lande, 

Wird verihloffen jein, bi8 da fommt das Ende der Zeiten. 

Darüber weisfagt auch Jeremias, und die Erde hat es gehört, 

Daß am Tage des Endes der Welt fi) öffnet das Thor des Nordens 

Und an diefem Tage herausgehen wird Übel über die Böfen 

Und Wehe jein wird über Schwangere und MWöchnerinnen. 

Es ſprach der Herr: In jenem fiebentaufendften Jahre 

Werden böſer Ruf und Verwirrung in allen Landen fein, 

Und groß wird fein auf Erden das Sündigen und die Bosheit und alles Schlechte, 

Neid und Trug und Ehebrud und Mord und alles Hafjenswerte, 

Falſchheit und Verleumdung von feiten der Böjen, 

Und e8 wird groß jein auf Erden Ubermut und Stolz 

Und Überheben und Niederträdtigfeit und Unglaube, 

Und es werden fallen Trennung und Zwiftigfeit über die Menſchen. 

Der Himmel wird wie Dunkelheit fein und die Erde erjchüttert werden. 

Die Liebe wird ſchwinden von dem größten Teil in jenen Tagen, 

Und viel werden fein Krieg und Gefangenschaft und Mord unter den Mtenfchen, 

Und Hungersnöte und harte Verwüjtungen werden in allen Landen herrſchen, 

Und aud auf den Inſeln im Meer werden Erjhütterungen fein. 

Sonne, Mond und Sterne werden dunkel jein bei ihrem Aufgange. 

Und wenn dies fich vollendet, vor dem Ende 

Wird erbeben die Erde, und das Thor, das du gemacht, wird ſich öffnen. 

Und das Volk jenjeits dieſes Thores wird erwachen, 

Und wieder fi) fammeln die Scharen von Ogüg und Bait Mogüg, 

Die da grimmiger find als alle andern Gejchöpfe 

Aus dem großen Haufe Japhet, denen unjer Herr gejagt, daß fie ausziehen über 
die Erde 

Und bededen Die ganze Schöpfung wie Heufchreden. 


Nunmehr folgt eine breite Schilderung des dereinjtigen Schredend, den 
Sog und Magog verbreiten werden, und darauf heißt e3: 


Und als dies erzählt war von dem Engel 

Dem erfahrenen König Alekſandrüs Bar Filipäs, 

Sprad er zum König mit dem Geift der Offenbarung !, 

Daß er dies aufjchreibe und Iehre die Welt, daß dies fein werde. 
Und als dies alles vom Engel geredet war, 

Kam der Geift des Herrn über den König, wie über Jeremias: 
Er ſchrieb die Geheimniffe, wie Daniel und wie Jeſaias, 

Und er vertilgte Heere und vernichtete Könige in ihren Kriegen. 
Er zeritörte Gößen, wie Hiskias und Joſias, Ä 

Der gerechte König, der Recht und Gerechtigfeit pflegte. 

Es glänzte die Erde durch feine Weisheit voll Herrlichkeit, 

Und er jaß und lehrte alles, was kommen jollte, wie Daniel. 


ı Diefer wörtlich überſetzte Vers ift ſichtlich unrichtig überliefert. 
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Es ſprach der König Alekſandras Bar Filipäs: 

Die Könige werden erbeben mit ihren Scharen und Unterthanen 

An dem Tage, wo fie (Ogüg und Mogüg) hinausziehen über die Erde am Ende 
der Zeiten. 

E3 werden erzürnen die Menfchen und alle Enden den Herrn Zebaoth. 

Und fein Zorn wird auffteigen und bededen die Erde mit großer Verwüftung. 

Das große Rümi wird er von feiner Höhe in die Tiefe ftürzen. 

Die Meere braufen, und die Erde ruft, und die Berge wehllagen u. ſ. w. ! 


Bereits Nöldeke Tonftatierte, daß ber Übereinftimmungen diefer ſyriſchen 
Zerte mit dem griechijchen Aleranderroman nur jehr wenige feien; nur defjen 
jüdifche Bearbeitung, alfo im wejentlichen bie Rezenfion C’, wiefen Anklänge 
auf?. Wir werden im nächſten Kapitel, das fich eingehender mit dem Zug 
zur Lebensquelle befaßt, auf dieſes Abhängigfeitsverhältnis näher einzugehen 
haben; bier fei vorerft die dort zu erweiſende Behauptung hHingeftellt, daß 
Meißner im Recht ift, wenn er jagt, „daß, wo Talmud und Pſeudo-Kalli⸗ 
fthenes zujammengehen, meiften® der erjte die Quelle des zweiten ift”“?. Das 
vorausgejeßt, wenden wir uns dem eschatologijchen Gehalte unferer fyrijchen 
Texte und in erfter Linie dem Gog und Diagog betreffenden Teile zu. 

Beide apofalyptijche Völker werden, joweit ich jehe, in der außer⸗ 
biblifchen Litteratur zuerft in dem dritten der fibyllinifchen Bücher erwähnt“, 
aber überaus farblos und des urjprünglichen apofalyptiichen Charakters ent- 
Heidet. Alexander der Große tritt in dieſer durchaus griechenfeindlichen 
Orakelſammlung, deren ſcharf zu trennende drei Gruppen alle auf die Zeit 
des jiebenten Ptolemäers hinmweifen, vollſtändig zurüd. Die nädjite Er— 
wähnung finden wir bei Joſephus und Hier jchon unter deutlicher Beziehung 
auf den Macedonier®. Weiter hat Plinius erfichtlih diefe Sage im Auge, 
wenn er jchreibt: sunt autem aliae (portae) Caspiis gentibus iunctae, 
quod dignosci non potest, nisi comitatu rerum Alexandri magni’”. 
Deutlicher wird bereits Hieronymus; er fchreibt®: ab ultima Maeotide 
inter glacialem Tanain et Massagetarum immanes populos, ubi Caucasi 
rupibus feras gentes Alexandri claustra cohibent, erupisse Hunnorum 
examina. Ähnlich berichtet ein Sermo Mar Ephraems De fine extremo, 
In der vorliegenden Faſſung ſtammt diefer Sermo aus der Zeit des Islam; 
aber gerade dieje den Islam betreffende, außer allem Zufammenhang ftehende 


ı Sn der beutjchen Überjeßung a. a. O. 25ff. Erwähnt fei an diefer Stelle, 
was für die fpäteren Unterfuchungen nicht ohne Intereſſe ift, daß I. Dafhian, Katalog 
der armeniſchen Hanbjchriften in der Meditariften-Bibliothef in Wien (Wien 1895) 
263, unter dem Namen Jakob v. Nifibis (Jakob dv. Sarug) eine „Rede über den 
Stern und die Magier” notiert. Vgl. Bratte, Religionsgefpräh 175, Anm. 5. 

2 Nöldeke ©. 30. 

° 3. Meißner, Alerander und Gilgamos (Leipzig 1894) 10. 

* Orac. sib. 3, 320. 510. 

> €. Schürer, Geſchichte des jüdifhen Volles im Zeitalter Jeſu Chrifti III® 
(Leipzig 1898), 437f. Vgl. oben ©. 29f. das über dieſe Sibylle Gefagte. 

6 Siehe die Stelle oben ©. 537. ” Plinius, Hist. nat. 6, 15. 

s Ep. 77, 8 ad Oceanum. 2gl. Bouffet, Beiträge 115. 
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Stelle erweiſt ſich als Interpolation!, nach deren Ausfcheiden eine Apokalypſe 
bleibt, gegen deren Abfaſſung im 4. Jahrhundert ſich nichts einwenden läßt. 
In letzterer heißt es ausdrücklich in der Überfegung ?: Tunc divina iustitia 
advocat reges exercitusque fortissimos, qui sunt ultra portas, quas fecit 
Alexander; darunter befinden fih Sog und Magog. In engen Beziehungen 
zu dieſem Sermo jteht eine unter dem Namen des Hl. Ephraem oder 
unter dem des Iſidor von Sevilla verbreitete Predigt, die und in lateinijchen 
Handſchriften erhalten ift?, und welche um das Yahr 373 abgefakt wurde‘. 
Hier werben gleichfalls, ohne namentlich aufgeführt zu werden, Gog und 
Magog in ähnlicher Weife wie in der Legende gejchildert; jobald dieſe Völker 
erjcheinen, wird hier verkündet, wird das Neich der Chriften, das heißt die 
römiſche Weltmacht, in die Hände Gottes und des Vaters zurüdgegeben 
werden. Ausdrüdlih ſei ſchon jebt die Parallele bezüglich der Thronüber- 
gabe nad) Syerufalem in der Legende und die NReichsübergabe in der Predigt 
hervorgehoben. Die Predigt enthält zwar nicht die Sage, daß Alerander die 
wilden Völker eingefchloffen habe; das verfchlägt aber nichts, wenn wir die 
engen Wechjelbeziehungen zwijchen ihr und der vorgenannten, gleichfalls dem 
Ephraem zugejchriebenen Predigt in Betracht ziehen. Im 8. Jahrhundert 
hält Ambrofius Autpert (F 781) es für nötig, gegen diefe Sage einzufchreiten, 
die er mit den Worten erwähnt: Dicunt etiam alii Alexandrum Magnum 
Macedonem in partibus Aquilonis has gentes Gog et Magog inclusisse 
easque in tantum multiplicatas fuisse, ut viginti et quatuor regna de 
se reddidissent®. „Es gab alfo Leute”, ſchrieb mir in liebenswürdiger 
Weiſe Herr Profefjor Haußleiter, „die noch im 8. Jahrhundert zmifchen 
Alerander dem Großen und Apofalypje 20, 7 eine Brüde ſchlugen.“ Es ift 
fomit erwiejen, daß die Sage von ber Einfchliegung der Völker Gog und 
Magog durch Alexander den Großen lange vor die uns vorliegende Faſſung der 
ſyriſchen Legende zurückreicht und mutmaßlich der vorchriftlichen Zeit angehört. 


ı Zu dieſer Anficht befehrten mic; Bouffets Ausführungen (S. 116) gegen Nöl- 
defes Aufftellungen in jeiner Beſprechung der glei zu citierenden Schrift von Lamy 
in der Wiener Zeitfchrift für Kunde des Miorgenlandes IV (1890), 245 ff. 

2 Th. J. Lamy, Sancti Ephraem Syri Hymni et Sermones III (Mechliniae 
1889), 196. Dal. auch W. Bouffet, Der Antichriſt in den Überlieferungen des Juben- 
tums, des Neuen Teftaments und der alten Kirche (Göttingen 1895) 35. 

3 C. P. Eafpari, Briefe, Abhandlungen und Predigten aus den zwei letzten 
Jahrhunderten des kirchlichen Altertums und dem Anfang des Mittelalters (Univerfitäts- 
Programm Ehriftiania 1890) 208 ff. (Text) und 429ff. 

* Bon diefer Anficht gehe ih auch nah Sackurs Einſpruch (S. 93) nit ab. Es 
freut mid), zu fehen, daß auch Boujjet (S. 118) bei diefer von mir und unabhängig 
auch von ihm gefundenen Annahme jtehen bleibt. 

5 Ambrosii Ansberti [andere Lesart Autperti] in Apocalipsim libri decem in 
Maxima Bibliotheca vet. patr. XIII (Lugd. 1677), 623. Bgl. Haußleiters Artikel 
in der Realencyflopädie für proteft. Theologie II®, 308f. Dal. u. a. auch noch Hege:- 
sippus, De bello iudaico 5, 50; Procopius, De bello persico 1, 10. M. Uhlemann, 
Über Gog und Magog, in der Zeitfchrift für wiffenfchaftliche Theologie V (1862), 265ff., 
ſucht beide antichriftlicden Völker geographiſch zu fizieren. 
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Die Sage verlegt die Einjchließung jener apofalyptiichen Völker in die 
Vergangenheit, während Ezechiel, wo er von den beiden Völkern als Repräfen- 
tanten des lebten Anpralles der feindlichen Mächte gegen das Heiligtum in 
Sterufalem redet, zmeifellog an das Ende der Tage denkt. Vom äußerften 
Norden her erheben fich bei dem Propheten „am Ende der Tage” die Horden 
des Gog, lange nachdem Israel aus dem chaldätfchen Eril und aus andern 
Ländern der Zerjtreuung zurüdgefehrt ift und fich in feinem Lande friedlich 
und harmlos des Heiles freut, das ihm fein Gott befchieden hat. Die Völker 
des Nordens und des äußerſten Südens leiften Heeresfolge; Gott aber ver= 
nihtet fie und vereitelt den Anſturm wider fein Heiligtum!. Ebenſo er- 
fcheinen Gog und Magog noch, hier aber, wie gejagt, in verblaßter Form, 
in den jibylliniihen Büchern mit andern hiſtoriſchen Völkern als letzte 
Repräfentanten der widergöttlichen Mächte?, und in innerer Übereinftimmung 
damit bezeichnet auch die Apofalypje des Hl. Johannes? mit Gog und 
Magog diejenigen Nationen an den vier Enden der Erde, welche der zum 
leßtenmal entfeljelte Satan nach dem taufendjährigen Reiche zum Kampfe 
wider Gottes Heiligtum zuſammenruft. Unſere fonft eng verwandte Alerander- 
ſage weicht jomit in einer uns zunächſt unverftändlichen Form von der bib- 
lifchen Tradition ab. Jedoch fchon die Homilie Jakobs von Sarüg geht in 
bemerfenswerter Weije über die äußerlich fat in annaliftiicher Form wieder- 
gegebene Sage hinaus, indem fie den König die Wiederkehr Gogs und Ma— 
9098 fomwie den Sturz Roms verkünden läßt. Augenſcheinlich ift Hier ber 
urjprüngliche Charakter der apofalyptiichen VBorftellung, die man mit den 
Namen dieſer Völker verband, gewahrt. Dasjelbe bemerken wir in einer eng 
verwandten und zweifellos auf jüdijchen Einfluß zurücgehenden muhammeda— 
niihen Zradition. In der 18. Sure des Korans lefen wir wörtlidh*: 

„Die Juden werden did) auch über den Dhulgarnain befragen. Ant- 
worte: Ich will euch eine Geſchichte von ihm erzählen. Wir befeftigten fein 
Reih auf Erden, und wir gaben ihm die Mittel, alle jeine Wünfche zu er- 
füllen. Er ging einjt jeines Weges, bis er fam an den Ort, wo die Sonne 
untergeht, und es jchien ihm, als ginge fie in einem Brunnen mit ſchwarzem 
Schlamm unter. Dort traf er ein Voll. Wir jagten zu ihm: O Dhulgarnain, 
entweder bejtrafe dieſes Volk oder zeige dich milde gegen dasſelbe. Er aber 
ſagte: Wer ungerecht von ihnen handelt, den wollen wir betrafen, und dann 
jol er zu feinem Herrn zurüdfehren, der ihn noch ftrenger beftrafen wird. 
Wer aber glaubt und rechtfchaffen handelt, der empfängt den herrlichiten 
Lohn, und wir wollen ihm unjere Befehle Leicht machen. Dann verfolgte er 
jeinen Weg weiter, bi er fam an den Ort, wo die Sonne aufgeht. Er 


’ gl. den Artikel Gog (v. Orelli) in der Realencyflopädie für proteft. Theologie 
VI, 761. 

2Schürer a.a. O. II®, 533. 

3 Apof. 20, 7ff. 

* Der Koran. Aus dem Arabifchen wortgetreu überjegt und mit Anmerkungen 
verjehen von 2. Ullmann (Crefeld 1840) 249. 
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fand fie aufgehen über einem Wolfe, dem wir nichts gegeben Hatten, um fich 
vor ihr Ichüßen zu können. Dies ijt wahr, denn wir umfaßten in unferer 
Kenntnis alle die, welche mit ihm waren. Er verfolgte feinen Weg weiter, 
bi3 er fam zwijchen zwei Berge, wo er ein Boll fand, das kaum feine 
Sprade verjtehen konnte. Sie jagten zu ihm: O Dhulgarnain, Jadſchudſch 
und Madſchudſch richten VBerderben im Lande an. Biſt du e8 nun zufrieden, 
daß wir dir einen Tribut zahlen unter der Bedingung, daß du zwiſchen ung 
und ihnen einen Wall errichtejt? Er aber erwiderte: Die Kraft, mit welcher 
mein Herr mich ausgerüftet, iſt beſſer als euer Tribut. Steht mir nur 
fräftig bei, jo will ich einen feſten Wall zwifchen euch und ihnen aufführen. 
Bringet mir große Stüde Eijen, um den Zwiſchenraum der beiden Berg: 
wände auszufüllen. Er jagte weiter: Blaſet nur (mit den Blajebälgen), 
damit das Eijen wie Feuer glühe. Dann jagte er: Bringet mir gejchmolzenes 
Erz, daB ich e8 darauf gieße. So konnten fie (Jadſchudſch und Madſchudſch) 
den Wall weder überfteigen noch durchlöchern. Da jagte Dhulgarnain: Dies 
babe ic nun mit der Gnade meines Herrn gethban. Wenn aber einjt die 
Berheißung meines Herrn in Erfüllung gehen wird, dann wird er den Wall 
in Staub verwandeln; die Verheißung meines Herrin aber ift wahr. An 
jenem Zage werden wir die Menſchen, einen über den andern, gleich den 
Wellen des Meeres heritürzen laffen; und wenn in die Pojaune gejtoßen 
wird, dann wollen wir fie allefanıt verjammeln.” 

Daß dieje Sure entweder direft von der Legende abhängig jein muß 
oder aber mit ihr gemeinfam eine einzige Duelle benubte, liegt auf der Hand; 
nur fragt fich hier, wie Alexander zu dem Namen „der Zmeigehörnte" Tommt. 
Daß Alexander mit diefem Titel wirklich gemeint ift, muß nad) den vorher 
gegebenen Ausführungen als jicher erjcheinen und dürfte auch nach Lebhafter 
gelehrter Kontroverje faum mehr in Zweifel gezogen werben!. 

Dhulgarnain und das entiprechende hebräifche Wort bedeutet: „Bejiber 
zweier Hörner”. Im Exodus? wird diefes Wort auf Mojes angewandt, als 
er nach dem Verkehr mit Gott den Berg verließ?. Deren hat aber zwei ver— 
Ichiedene Bedeutungen: Strahl und Horn. Dementiprechend bezeichnen die 
Semiten die Morgenröte mit Hirſchkuh“. Die Septuaginta entjchied fich in 
ihrer Überjeßung der Erodusftelle für die erſte Bedeutung, die Vulgata indes 
für die lebtere, und die hrijtliche Sonographie ſchloß ich gleichfalls entweder 


ı Th. Nöldefe, Beiträge 32. K. 9. Graf, Über den „Zweihörnigen“ des 
Korans in der Zeitjchrift der Deutfchen Morgenländiichen Geſellſchaft VIII (1854), 447. 

3 Erod. 34, 29. 30. 35. 

9. Steinthal, Die Sage von Simfon, in der Zeitihrift für Völkerpſycholog. und 
Sprachw. II [1862], 163, führt auch die Hörner Moſis auf folarifhen Urfprung zurüd. 
Dazu bietet indes der Wortlaut der mißdeuteten Bibeljtelle nicht Die zwingende Ber: 
anlaffung. 

* Den Grund erfannte bereit3 der Talmud; im babyl. Talmud Jôma lejen wir 
nämlich: „So wie die Hirſchkuh ihre Hörner nad) allen Seiten verzweigen läßt, jo breitet 
fi) auch die Morgenröte nad) allen Seiten hin aus.” Dal. 3. Goldziher, Der My— 
tho8 bei den Hebräern und feine gejchichtliche Entwicelung (Leipzig 1876) 2047. 
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an die Septuaginta oder an die Vulgata an. Bei diejen ſprachlichen Be— 
ziehungen und bei der Übereinftimmung der jüdifchen und mohammebdanijchen 
Tradition liegt e8 nahe, auch die Hörner ded Alerander im Koran aus 
jemitifchen Quellen herzuleiten,, wenngleich dieſe poetifche Ydentifizierung der 
Sonnenstrahlen mit Hörnern verfchiedenen orientalifchen Völkern eigen ift!. 
Freilich find aud andere Erklärungsverſuche laut geworden, und recht ver— 
führerifh Hingt die Ableitung der Aleranderhörner von jeiner Eigenjchaft als 
Sohn des Jupiter Ammon, den diefe als Attribut auszeichneten?. Berichtet Doch 
Athendäus, daß Alerander ſich in der Kleidung des Gottes zeigte, und klagt 
doch Clemens Alerandrinus, dag Alexander fih in der Geſtalt des Gottes 
habe darjtellen laſſen und die menjchliche Geftalt durch Hörner verunziert 
habe?. Diefer Erklärungsverſuch läßt indeifen eines außer acht: die enge 
Verbindung, welche die Vorftelung vom SZmeigehörnten mit der Sage von 
der Ummallung der Völker Gog und Magog eingegangen ift*. Wir find ge— 
zwungen, in den Hörnern das Attribut des Meſſias zu erkennen. 

Durch Widderhörner wird nach jüdiſcher Anſchauung das Signal der 
meſſianiſchen Erlöfung weit über alle Land ertünen, und Daher wird der 
Heilsbote „Mann der Hörner” oder wie im Koran „Dhulqarnain“ genannt®. 
Das Bild des Hornes ift ja auch fonft in der biblifchen Litteratur jehr be— 
liebt ; beifpielöweife wenden e3 Zacharias und Daniel auf die lebte Weltmacht 
an®. Der apofalyptiiche Grundcharakter unferer Sage von der Einjchliegung 
Gog3 und Magogs durch Alexander jchimmert immer mehr dur) und wird 
ganz zu Tage treten, wenn wir die Parallele unjerer Sage mit den alttejta= 
mentlichen Schriften weiter verfolgen und namentlich deren |pätere Deutungen 
in Betracht ziehen”. 


1W. Gefenius, Hebräifches und aramäiſches Handwörterbud) (12. Aufl. Leipzig 
1895) 703]. ©. W. Freytag, Lexicon arabico-latinum II (Halis Sax. 1835), 435. 
J. Fürſt, Hebr. und chald. Handwörterbud) über das Alte Tejtament II (Leipzig 1861), 
335, hier auch) ein Hinweis auf Aleranders Hörner. Herrn Oberbibliothefar Aumer und 
Herrn P. Fonk danke ich für die mir hier gegebenen Winfe. 
Ä ? 3. Spiegel, Eraniſche Altertumsfunde (Leipzig 1873) hat unrecht, wenn er 
©. 606 jagt: „Wer unter Dhulgarnain den Iskender verfteht, der wird faum umhin 
fünnen, zu den Hörnern des Jupiter Ammon feine Zuflucht zu nehmen und die beiden 
Hörner von diejem abzuleiten”, während er vorher (S. 605) dem weiter unten folgenden 
Beweiſe Beerd für das Vorkommen des Namens des Sweigehörnien als Beinamen des 
Maeſſias ben Joſeph feine Zuftimmung erteilt. 

® Athenaei Deipnosoph. 12, 537. Graf a. a. ©. 147. 

* Vgl. hierzu auch 8. Donath, Die AMeranderjage in Talmıd und Midraſch 
(Roftoder Diſſ., Fulda 1873) 20%. 

5 Genesis Rabbah c. 56; Leviticus Rabbah c. 29. Donath ©. 20. 

s 3ad. 1, 18. 19. Dan. 8. 

"DB. Beer, Welchen Aufſchluß geben die jüdiſchen Quellen über den „Zweigehörnten“ 
des Korans? — in der Zeitjchrift der Deutſchen Morgenländiſchen Gefellihaft IX (1855), 
791ff. erbringt auf Grund der vormohammebdanifchen jüdiſchen Überlieferung für das 
Tolgende den fihern Nachweis. In der Hauptjache vermag id) mich Beer aber nicht 
anzujchließen. 
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„Seitdem die Dapidifche Dynaftie den Thron nicht mehr einnahm und 
die Nation ihre Unabhängigkeit von den Syrern vielmehr einem nicht aus 
Davidiſchem Blute entjproffenen Gefchlehte, den Makkabäern, zu verdanken 
hatte, gewöhnte man ſich daran, die eigentliche faktiſche Befreiung vom Drucke 
der Völker, jet der Römer, nicht geradehin von einem Manne aus Dapidijchem 
Stamme zu erwarten. In letzterem erblidte man zwar noch, getreu den alten 
MWeisjagungen, den wahren Meſſias, der gleihjam den Schlußſtein der Er- 
löſung bilden und jelbige vollenden follte; aber vorher wird ein Heros er- 
wartet, zugleih mit allen fittlichen meſſianiſchen Eigenjchaften ausgerüjtet, 
hauptfächlich jedoch durh Mut und Tapferkeit ausgezeichnet, um die Völker 
allefamt zu bezwingen und fodann dem eigentlichen Meſſias Platz zu machen.” 
Diefe Behauptung Beer wird durch Schürer injofern gejtügt, ala nad) 
diefem Forſcher der Meſſias auch in der vorchriftlichen jüdiſchen Auffaljung 
als menjchlicher König zur Befiegung der antimeſſianiſchen Mächte plötzlich aus 
der Verborgenheit herbortreten, und daß er nach Späteren von Nom aus— 
gehen wird!. „Zweifellos erwarteten”, fährt Beer fort, „die Juden vor 
Muhammed diefen Heros unter der Bezeichnung ‚der Zweihörnige‘, der ich 
durch abenteuerliche Züge und Großthaten auszeichnen, die Völker — inöbe- 
jondere zulegt den Gog und Magog — bezwingen, aber auch mit hoher fitt- 
licher Kraft und Würde begabt fein follte, ſodaß der jüngjte Tag und das 
ewige Gericht mit ihm in Verbindung gebracht werden.““ Schon in den 
früheren Midraſchim follte „der Zweihörnige“ das vielhörnige Edom bezwingen; 
die Hörner des Meſſias, des Sohnes Joſephs, jollten nach allen Himmelögegenden 
Ttoßen?. In den „Geheimnifjen des Simon ben Jochai““‘, die zur Zeit des 
Sturzes der Ommajadenherrichaft gejchrieben find, wird der Sieg de „bos⸗ 
Haften” byzantiniichen Reiches über den Slam prophezeit; darauf erjcheint 
der Meſſias ben Joſeph, bejiegt das römisch-byzantinische Reich und baut den 
Tempel; alsdann tritt Armillus, der Antichrift, auf, und im Kampfe mit 
diefem fällt der Meſſias. Im Midraſch Vajoſcha, der eine etwas ältere 
Tradition zu vertreten fcheint, wird ftatt der Erwähnung des Römerreiches 
die Vernichtung don Gog und Dlagog gejchildert. Das Stück Pefikta 
Sutarta berichtet gleichfalls, daß der Meſſias ben Syojeph vor Gog und Magog 


ı € Schürer, Gejhichte des jüdischen Volkes im Zeitalter Jeſu Chriftt II? (Leip⸗ 
zig 1898), 525ff. ©. 532, Anm. 2 bezüglich der Erwartung eines von Rom ausgehen: 
den Meſſias Hinweife auf Targum Jeruſchalmi zu Exod. 12, 42 und bab. Sanhedrin 
98a. Letztere Stelle mitgeteilt in F. Delitzſch, Commentar zum Briefe an bie Hebräer 
(Leipzig 1857) 117; bei U. Wünſche, Die Leiden des Meſſias (Leipzig 1870) 
©. 57f. und Wünſche, Der babylonifche Talmud II, 3 (Leipzig 1889), 200. Hier heißt 
es dom Meifias: „Er fitt am Eingange Roms.” 

* Beera. a. O. 79. 

® Bol. Beer a.a. 0. Daß darunter auch ein Nichtjude verjtanden werden konnte, 
ſahen wir bereits. 

Uberſetzung bei Wünſche, Die Leiden des Meſſias (Leipzig 1870) 120. Vgl. 
Boufjet, Antichriſt 67. 

s Boujjet, Antichriſt 67, Anm. 3 und Bouſſet, Beiträge 120. 
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fallt!, Allgemeiner drüdt fich aus das alte aramäifche jüdische Volkslied für 
die eriten Pajjahabende, worin die Hauptereignifje des Weltlauf® von der 
Ermählung Jakobs bis zum jüngjten Tage bildlich gejchildert werden, in dem 
die Stelle unjer Intereſſe in Anjpruch nimmt: „Und es wird fommen der 
Ochs oder der Stier” — gemeint iſt der Meſſias, Sohn Joſephs — „und 
das Waſſer trinten” — d. h. Ismael befämpfen?. Es kommt noch hinzu, 
daß auch die mohammedanifche Eschatologie die ältere, auf Ezechiel zurüd- 
gehende Tradition bewahrt hat. Leider find wir bezüglich der Kenntnis der 
Boritellungen des Islam vom MWeltende noch immer auf %. von Hammers 
Zujammenjtellung angewiejen, die jedoch wohl im wejentlichen die alte Tradi- 
tion wiedergeben dürfte?. Nach der Ietteren find der vorzüglichſten Zeichen 
des Gerichtes neun an der Zahl: der Heerrauch, der die ganze Welt bededen 
wird, der Dedichal (oder Antimuhammed), der Aufgang der Sonne im Weiten, 
das Tier der Erde (der Apofalypje), die Erjcheinung Jeſu, des Sohnes 
Marias, der Ausbrud der Völker von Gog und Magog, das Teuer 
in Jemen, eine dreifache Sonnenfinjternis und die Sendung Mahadis. 
„Mahadi ift aus meinem Geblüte, jagt der Prophet. Er ſchlummert in 
einer Grotte und wird dann hervorgehen, um die Welt zu regieren als 
Chalife. Unter feiner friedlichen Regierung wird aller Groll, alle Feindſchaft 
zwiſchen Menschen und Tieren ausgeſöhnt; alle Sekten vereinigen ſich, und es 
wird ein Schafltall und eine Kirche fein. Denn die Ungläubigen werden 
fi entweder alle belehren oder getötet werden. Den Empörer Dedfchal oder 
Antimuhammed wird der Herr Jeſus mit eigener Hand erlegen." Bezüglich der 
leßteren wird beigefügt, daß derjelbe identisch jei mit dem Antichriſten der 
Nazaräer und dem Meſſias der Yuden. Nach dem Zode diejes Widerſachers 
durchbrechen die Völker Sog und Magog den Damm, welchen der zweigehörnte 
Alerander erbaute *. 

Daß dieje ganze Tradition von Gog und Magog und ihrem Bezwinger 
dem zweigehörnten Alexander, ausjchließlich auf jüdische Tradition zurücgeht, 
dürfte beiwiefen jein. Stimmen doch jogar bemerkenswerte Einzelheiten diejer 
Aleranderlegende mit Zügen aus andern jüdiſchen Sagenjtoffen überein. Eine 
ähnliche Sage erzählt der Midraſch Rabbah® von dem Durchzug der Israeliten 
durch das Thal Arnon. „Das Arnonthal hätte einen Engpaß zwilchen zwei 


2 Boufjet, Beiträge 120 verweift auf dag mir unzugänglidde Bud) von Schöttgen, 
Jeſus der Meſſias 163. 

2 Beer ©. 79. 

3 (J. v. Hammer,) Rojenöl I (Stuttgart und Tübingen 1813), 303ff. Derſelbe 
ftügt fih auf das Werk: Zahlperlen, nüglih zur Erflärung der Glaubensartifel, von 
Caſiſade Iſtamboli Achmed Effendi, gedrudt zu Skutari im J. d. H. 1220 (1805), 
1737. As Ergänzung mag dienen, was R. Bajjet (Les apocryphes ethiopiens 
X [Paris 1900], 77 sv.) unter der Überfchrift: Ibn el Ouardi, La perle des merveilles, 
überſetzt. 

Auch hierüber iſt Hammer ©. 288ff. zu vergleichen. 

5 Ych kann diefe mir ganz unbefannte Litteratur naturgemäß nur aus zweiter Hand 
citieren. Vgl. Donath ©. 21. 


194 


zur jüdijchorientalii den Eschatologie. 81 


parallel laufenden Gebirgszügen gebildet, wovon der eine oben Höhlen gehabt, 
denen gegenüber auf dem andern ‚Brüfte‘ hervorjprangen. Ein Zeil der 
Feinde Israels ftellte jich im Paß auf, um den Söraeliten den Weg zu 
Iperren, während der andere Teil ſich in die oben befindlichen Höhlen ver- 
jtete, um von dort herab Pfeile und Steine auf fie zu jchleudern. Gott 
aber hätte diejen Plan zu Schanden gemacht, indem er die Brüfte des einen 
Gebirgszuges in die gegenüberliegenden Höhlen des andern ftoßen ließ, ſodaß 
die verjtedten Feinde erdrüdt wurden.“ Ob e3 nötig iſt, mit Spiegel noch 
weiter hinabzufteigen und die Übertragung einer älteren Sage von Mauern 
im hohen Norden auf Alerander anzunehmen, fommt hier nicht in Betradtt!. 

Aus dem bisher Gejagten ergeben fich zwei Gleichungen; die erjte Lautet: 
eine bis auf Joſephus zurüdgehende Tradition Tennt Alerander als den Helden, 
der die wilden Völker Gog und Magog einfchließt; auch die mohammedanifche 
Legende weiß dasjelbe vom zweigehörnten Alerander zu berichten; die zweite 
heißt: die jüdische Eregeje bezeichnet mit dem Worte „der Zmeigehörnte” den 
Borläufer des Meſſias, und der Koran bezeichnet mit demjelben Worte 
Alerander den Großen. Wir folgern daraus die dritte Gleichung: Alexander 
der Große war in ber älteren jüdischen Exegeſe oder Sage der Held eöchato- 
logiſcher Erwartungen, die ihren Urjprung von der Verheißung jenes Volkes 
durch Ezechiel herleiteten. 

Der letzten Gleihung widerſpricht auf den eriten Blid, daß bie 
Aleranderjage die Einſchließung der beiden apofalyptiichen Völker in die Ver— 
gangenheit verlegt. Wie wäre eine derartige Projektion aus der Zukunft in 
die Vergangenheit zu denten? Die ältejte, auch durch Syofephus vertretene 
Anſchauung lautet: Alexander hat Gog und Magog eingejchlojjen. Hätten 
wir nichts als dieſe Joſephusſtelle und die ihr verwandten ſpäteren Nach- 
richten, jo ergäbe fi) bei dem apofalyptifchen Charakter beider Völker für 
und nur eine Interpretation. Ezechiel verheißt den Einbruch jener wilden 
Volksſcharen; beim Auftreten Aleranders, beim drohenden Zufammenbruch der 
MWeltmächte des Oſtens mußten fich, gejtüßt auf die uralte Tradition von 
den ſich ablöjenden Weltreichen, aller Augen auf den Macedonier richten. 
Eschatologifche Befürchtungen wurden rege; man erwartete von ihm, dem 
Zräger der letzten Weltmacht, einen Vorſtoß gegen die verheißenen anti= 
meſſianiſchen Mächte und darauf die in Ausficht gejtellte Sabbatzeit des 
Friedens. Die apolalyptiichen Spekulationen jchlugen fehl, und nur die Er- 
innerung an diejen von Furcht und Hoffen erzeugten Glauben iſt uns geblieben 
in der urſprünglich in die Zukunft, in der folgenden Zeit aber, ihres apoka⸗ 
lyptiſchen Charakters entkleidet, in die Vergangenheit verlegten Sage von der 
Einſchließung Gogs und Magogs. 

Dieſe rein empirifchen Erwägungen gewinnen an Rückhalt, wenn wir 
noch in Betracht ziehen, daß die ſyriſche Legende und die arabiſche Tradition 
nicht wie die Joſephusſtelle die apokalyptiſche Färbung des angeblichen Faktums 


ı Spiegel a. a. ©. 605 erinnert an die Keppépto eigen Herodots 4, 12. 
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entfernt haben. Alexander, heißt es hier, hat die Völker eingefchlofjen; fie 
werden aber wieder hervorbrechen am Ende der Tage. Bier ftehen alſo Ein— 
ſchließung und Wiederhervorbrechen in einem kauſalen Berhältnis, das uns 
zunächit unerflärlich ift. Wie aber, wenn wir die folgende VBorausjegung zu 
Grunde legen? Der Einſchluß der Völker bedeutet die Heraufführung der 
mesltanijchen Sabbatzeit, und die Sage hat urjprünglich gelautet: Alexander 
wird die Völker Gog und Magog einjchließen, und dann wird Die jelige 
Friedenszeit anbrechen. Die Joſephusſtelle und die ſyriſche Vegende erfordern 
meines Erachtens dieſe Anterpretation und ftüßen an fich fchon die oben 
pojtulierte dritte Gleichung. Indes fragen wir weiter, ob fich außer in diefer 
Sage von Gog und Magog nicht noch ſonſt Spuren einer eschatologifchen 
Aleranderweisfagung nachweijen laſſen. 

Auf das urjprüngliche Vorhandenjein einer jolchen Tönnte der merf- 
würdige prophetiihe Charakter, den die orientaliſche Sage der Mijfion 
Aleranders giebt, hinweifen. Wir erinnern uns, daß bereit? die Verfion C’ 
des Pſeudo⸗Kalliſthenes! den großen König als Propheten in Alexandria den 
einen Gott verfündigen läßt. Weiter geht Jakob von Sarüg, nad welchem 
Alerander über die Gejchide der Welt beim Ende der Zeiten weisſagt. Dieſe 
Prophezeiung iſt nun ganz ſibylliniſch gehalten; wir finden alle Einzelzüge 
wieder, wie wir fie u. a. in den fibylliniichen Büchern wahrnehmen. Während 
diefelbe aber bei Jakob in der Verheißung des Untergangs der großen Rümi 
gipfelt, jagt noch der Verfaſſer der fyrifchen Legende, welcher Alerander die 
Weisſagung in einen Stein einmeißeln läßt, daß nad) dem Hervorbrechen 
jener wilden Völker das griechiſche Reich einen eijernen Hammer in die 
Rechte, einen ehernen in die Linke nimmt, die es aufeinanderjchlägt; und da= 
mit, heißt e8 dann, wird die Kraft aller Reiche nor dem griechischen, welches 
das römiſche ift, hinſchmelzen. Dann wird bemerfenswerterweije fortgefahren: 
„Das Reich Aleranderd wird dann die ganze Erde umfaſſen.“ In gleich auf: 
fälliger Weife wird weiter berichtet, daß Alexander im Traume zum Kaınpfe 
mit den Perſern aufgefordert jei mitden Worten: „ch habe dir eiferne Hörner auf 
dem Haupte wachjen lafjen, daß du damit die Reiche der Erde zerſtoßeſt.“ Deutlicher 
heißt e8 dann weiter: „Das römische Reich joll dauern, bis es feine Gewalt an 
den wiederfehrenden Chriſtus abtritt." Nachdem Alerander dann noch in Jeru— 
falem angebetet hat, zieht er nach Alerandrien und beitinmt, daß fein Rönigs- 
thron nach Serufalem gebracht werden fol. Aleranders Berufung zur Pro- 
phetie, die auch noch bei Nizämi eine Rolle fpielt?, erſcheint hier in fo 
merfwürdiger apofalyptifcher Beleuchtung, ſetzt ſich erjichtlich aus fo verjchieden- 
artigen Beltandteilen zufammen, daß man zu der Annahme gezwungen wird, 
Alerander habe mit feinem Thron auch die Herrichaft an den wiedererjcheinenden 
Chriſtus abgetreten, d. h. daß er als Träger des „Reiches Aleranders”, von 


I Pseudo-Kallisthenes 7, 28. 
2 W. Bacher, Nizamis Leben und Werfe und der zweite Teil des Nizämijchen 
Aleranderbuches (Leipzig 1871) 90. 
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dem ja deutlich die Rede iſt, urjprünglich hier die Rolle gejpielt hat, welche 
wir für ihn pojtulierten. 

Zu unſerer chiliaſtiſchen Auffaffung der Joſephusſtelle und der ſyriſchen 
Legende, die in der letzteren ſelbſt eine jtarfe Stüße findet, kann ung aud) 
eine jpätere Faſſung der Alexanderſage führen, welche entjchieden auf jüdifche 
Quellen zurüdgeht. In dem alten Proſawerk der franzöfijchen Litteratur, in 
den Faits des Romains aus der Mitte des 13. Jahrhunderts, findet fich 
eine Aleranderfage in folgender Faſſung!: Als Alerander erobernd gegen 
Sonnenaufgang dvorgedrungen war, lagerte er fih am Fluffe Nil, welchen 
der heilige Hieronymus in der Bibel Gyon nennt. Um zu erforfchen, ob er 
wirflih an der Grenze der bewohnten Erde angelommen fei, ließ er ein 
Schiff ausrüften, welches den Nil aufwärts fahren jollte. Nach langer Fahrt er: 
blicten fie fern am Waſſer ein- Kleines jchmudes Häuschen mit einem fchönen 
Garten. Auf dem entgegengejeßten Ufer erhob fi ein Berg bi in Die 
Wolken; an deilen Fuß jtand eine hohe Marmorfäule mit einem Eifenring, 
von dem aus eine ftarfe Kette über den Fluß bis zu dem Tleinen Haufe 
hinüberlief, ſodaß die Wafjerjtraße gejperrt war. Als fie die Kette ſchüttel— 
ten, ftredte ein Greiß in weißem Gewande, deſſen Haar weißer ald Wolle 
war, jeinen Kopf aus dem Fenſter heraus, fragte nach ihrem Begehr und 
mahnte jodann, nicht die Geheimnifje des Herrn erforichen zu wollen. „Wie?“ 
fragten die Gejandten, „giebt e8 noch einen andern Herrn der Welt als 
Alerander?” „Ja“, erwiderte jener, „einen andern, der feinesgleichen nicht 
hat. Alexander ift älter als er, und dennoch war er vor Alexander. Er 
hat mir diefen Ort und diefe Durchfahrt zur Bewachung übergeben. Denn 
da drüben ift ein herrlicher Garten, in den niemand eintreten jol. Dort 
ift ein Baum: wer von deſſen Früchten eſſe, würde nicht fterben. Seit mehr 
als 3000 Jahre hüte ich dieſe Kette, und in der ganzen Zeit find nur zmei 
Menſchen vorübergefommen, der eine dor der Sündflut, der andere nachher, 
die leben in diefem Garten?. Ich werde von hier nicht weichen, bis 
ein anderer König fommt, der jein Reich noch weiter ausdehnen 
will als Alexander, denn er wird bi zu den Sternen fjteigen 
wollen? Dann wird ihm mein König dieje beiden Kämpen entgegenfenden, 
und vor ihnen werde ich diefe Kette aushängen. Mehr kann ich euch davon 
nicht Jagen.“ Nunmehr fordert er zur Heimkehr auf und giebt ihnen den 
aus dem babyloniichen Talmud jchon bekannten Wunderjtein in Geftalt eines 
Menjchenauges. 

Hier ift Alerander, ähnlich wie der Meſſias ben Joſeph, ſicherlich ur- 
jprünglich als Vorläufer des Antichriften gedacht. Aber wir bedürfen der- 
artiger ſpäter Stüßen für unſere chiliaftiiche Erklärung der Legende gar 


ı Die uns angehenden Kapitel in Recueil des Historiens des Croisades, Histor. 
Occidentaux II (1859), 586sv. Vgl. W. Hertz, Ariftoteles in den Aleranderdichtungen 
des Mittelalters, in den Abhandlungen der fgl. bayer. Akademie der Wiſſenſch. 1. Kl., 
XIX (1890), 55f. 

2 Henoch und Elias. 8 Der Antichrift. 
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nit. Nunmehr drängt fih und die Erinnerung an die Verheißung jener 
auf Konſtans, Konſtantins Sohn!, zurüdgehenden merkwürdigen Sibylle auf, 
die das ganze Mittelalter hoch in Ehren hielt. 

Die Übereinftimmungen zwifchen diefer Sibylle, deren Tert weiter unten 
abgedruckt werden wird, und die wir in anderem Zujammenhange noch ein= 
gehender würdigen werden, und der fyrijchen Legende Liegen Far auf der 
Hand. Hier wie dort ift das römiſch-griechiſche Weltreih — denn auch in der 
Sibylle wird ber lebte König an andern Stellen ald Rex Grecorum et 
Romanorum bezeichnet — die leßte Weltmacht; hier wie dort fteht — nad) 
einer Schilderung des jchredlichen eifernen Weltalterg — der Kampf gegen 
Sog und Magog, dem die Reichgübergabe auf Golgatha folgt, im Vorder— 
grunde des Intereſſes. Der Gedanke drängt fih auf, daß wir in diejen 
ſibylliniſchen Verheißungen einen Reft der von uns pojftulierten‘ apofalyp- 
tifchen Aleranderprophetie vor uns haben; diejer Gedanke wird ſpäter zur 
Gewißheit werden durch den Nachweis, daß der Held des auch in Pſeudo— 
Methodius und Pjeudo-Daniel vorkommenden Depofitionsaftes nur Alerander 
fein fann. Bon dieſem Gejichtspunfte aus erhalten auf einmal die Verſe, 
welche Gottfried von Biterbo dem großen Macedonier in den Mund legt, 
eine eigenartige Beleuchtung: 


reddo tibi restituamque thronum, 
Te solo dominante volo tibi regna relinqui?. 


Sollte der fibyllinifche Gehalt, den wir in der Homilie wahrnehmen, 
nicht vielleicht auch durch die in der Tiburtina dargebotene Analogie gededt 
jein; Sollten wir vielleicht Refte jener ſibylliniſchen Aleranderweisfagung vor 
und haben, die wir in den Tragmenten des echten Kallijthenes? erwähnt 
finden, und von der der Prolog, welchen der unbefannte Sammler der un? 
erhaltenen fibylliniichen Bücher diefen wahrjcheinli im 5. Jahrhundert 
poranftellte*, berichtet? 

Genug vorerit, der eschatologijche Gehalt der ſyriſchen Aleranderlegende 


ı Diefe von mir zuerit in meinen Katjerprophetien und Kaijerfagen erwielene Da— 
tierung hat nunmehr auch E. Sadur, Sibyllinifche Texte und Forſchungen (Halle 1898) 
117 ff. mit neuen Gründen geftüßt. 

2 Pantheon in Pistorius-Struve, Scriptores II, 165. 

3 Callisthenes Olynthius, Fragm. 16 bei R. Geiger, Alexandri M. histori- 
arum scriptores aetate suppares (Lipsiae 1844) 257: rept dt 7 ebyevsiug xal 
nv ’Epudpatov ’Admvatda pmolv Aveımeiv' rail Yap tadınv Önotav Tevesdar Ty nakard 
LıBöliy 75 ’Epudpaote, 

* Gerade diefe vorausgehende Stelle ſcheint mir zu beweifen, daB die Angabe der 
Oracula Sibyllina (ed. A. Reach, Oracula Sibyllina [Pragae 1891] 4): rpwrn od 
7 Xordoto Myoov 9 Tlepois 9 xoplw Övönarı nakovpevn Lapßndm, Ex Tod YEvoug 0Doa 
tod noxaptwraron Nüs, 7 Ta xara ’Arttavöpov tov Maxeöova, Aryonevn Tposipnxevar, 
Ns pynpoveder Nixavap 6 tov ’AAs&avöpon Btov loropnoas, zum mindeften eine jelbjtändige 
Erweiterung des Sates Varros (Lactantius 1, 6, 8) ijt: primam fuisse de Persis, 
cuius mentionem fecerit Nicanor, qui res gestas Alexandri Macedonis scripsit. 
Dal. E. Schürer, Geſchichte des jüdischen Volfes III? (Leipzig 1898), 427. 
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und ihr jüdiſcher Urfprung iſt hinlänglich erwiejen. Nicht der Ehrgeiz, nicht 
feine Belehrung zu einem echt orientalifchen Quietismus, den wir jpäter in 
den Aleranderjagen noch beobachten werden, geben der ſyriſchen Alerander- 
Legende ihren Inhalt, fondern einzig das Beitreben der jüdifchen meſſianiſchen 
Hoffnung, die Bedeutung des erwarteten heroiſchen Vorläufer des Meſſias 
au potenzieren, indem fie denjelben zu einem der wichtigſten Faktoren des 
göttlichen Heilsplanes macht. Eines ift zweifellos nunmehr erwiejen, daß Die 
ältere jüdiſche Exegeſe in dem letzten Weltreiche Danield das griechifche Welt: 
reich erfannte, und dab Wlerander, der Herrjcher diejes lebten Weltreiches, 
als Borläufer des Meſſias gefeiert worden ift. Leugnet man dieſe Thatjache, 
fo hängt die ganze Sage von der Ummallung von Gog und Magog, die 
doch von der Weisjfagung Ezechield nicht zu trennen ift, in der Luft. 


IV. 
Der Aleranderroman und der orientaliide Mythus. 


l. Direkte Barallelen wifchen einer Berfion des Bfendo-Kallifthenes 
und dem Aimrodepos. 


Von einer ganz andern Seite aus ſuchte Hugo Windler das gleiche 
Problem anzugreifen !; er geht von der Erwähnung der Völfer Gog und 
Magog bei Ezechiel aus, die von Norden fommen jollen, und erkennt in dem 
ganzen Stück einen babylonifchen Mythus. „Es ift die Götterdämmerung, 
das MWeltichöpfungsepos der Babylonier, oder wie man e3 jonjt nennen will, 
deſſen Gedanfengang zu Grunde Liegt. Loki mit feinen Genofjen oder Tiamat 
mit den Ihren fommt, um die Götter, welche auf dem Nabel der Erde, 
das ijt dem Götterberge, thronen, zu vernichten, und ihre Befiegung läßt 
eine neue Welt entſtehen.“ Windler glaubt nun, der Verfaſſer der Gog und 
Magog betreffenden Prophetie habe diefes alte poetifche Gut verwandt, um es 
auf Alexander umzubdeuten ?, und fügt bei: „Daß mit der Deutung der 
mythiſchen, zu Grunde liegenden Darftellung von dem Gog, der am Ende der 
Tage kommen wird, und deſſen Kommen das Zeichen einer neuen Zeit ift, 
auf Alerander feine vereinzelte biblifche Erfcheinung vorliegt, fondern daß es 
fih hier thatfählih um eine allgemeine, dem ganzen Oriente gemeinjame, 
alfo auch in deſſen geiftigem Zentrum, in Babylon vertretene und verjochtene 
Meinung handelt, beweifen die Legenden der Aleranderromane Die ‚Kirche‘, 
welche zu Mlerander übergegangen war und ihn erjt für Gog, der jein_Ende 
finden würde, erflärt hatte, macht nun den Befreier Gilgamos aus ihm — 
die Gegenfäbe gehen in der Mythologie ineinander über. Syn unferen Gog— 
Kapiteln haben wir alſo eine gleichzeitige Urkunde der Lehren und Deutungen, 
welche der einem Erlöfer und dem Erjtehen einer bejjeren Welt entgegen- 
harrende Orient auf Alexander anwandte, und welche jeitdem in den jüdischen 
und fonjtigen Apofalypfen uns in der Form von Prophezeiungen entgegen= 
treten, wie fie in den Wleranderlegenden zu rein weltlicher Unterhaltungs- 
litteratur, zu Romanen mwerden.”? von Orelli“ Hat diefen Ausführungen 
entgegengehalten, daß hierzu nicht jtimme, daß bei Ezechiel Gog aus dem 
äußerften Norden kommt, während gerade dort jener Götterberg liegen ſollte °; 


19 Winckler, Atorientalifche Forſchungen, 2. Reihe, Bd. I, Heft 4 (Leipzig 


1898), 163 ff. 
: Ebd. ©. 167. s Ebd. ©. 170. 
| * In Hauds Realencyklopädie VI? (1899), 762, s Iſ. 14, 13. 
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auch glaubt derjelbe Kritifer, daß bei diefer ganzen Hhpotheje außer acht ge= 
laſſen it, daB enge ſprachliche und fachliche VBerwandtichaft dieje beiden 
Kapitel zu innig mit dem übrigen Buche Ezechield verbindet, ald daß fie ſich 
davon losreißen ließen. Auch die Perſer, fährt er fort, von welchen Ezechiel 
nicht ſoll geiprodhen haben, finden ſich ſchon 27, 16, fo gut wie Kuſch 
und Put Schon 30, 5ff. Diefen Ausführungen Orellis fünnen wir im 
wejentlichen beiftimmen; wir meinen auch, daß die Deutung, welche Windler 
der Löfung des gordijchen Knotens giebt: Alexander habe fich dadurch rite 
zum König von Phrygien krönen laſſen wollen, doch jehr geſucht iſt. Ander- 
jeit3 aber müſſen wir den Nachſatz von Orellis: „Die angeblichen Beziehungen 
Ezechiels auf Alerander find nirgends einleuchtend“, injoweit einſchränken, als 
nah den Ausführungen des vorigen Kapitels Ezechiels Verheißung auf 
Alerander angewandt. fein muß. Ob Alerander den Semiten vielleicht da= 
durch näher gerückt wurde, daß er, wie Windler meint, Träger orientalifch- 
mythologiſcher Ideen wurde, das iſt eine Trage, die wir losgelöſt von der 
Sog: und Magogſage beantworten können, und der wir und nunmehr zu— 
wenden. 

Bruno Meifner hat vor nicht langer Zeit die gewiß ſich aufdrängende 
Trage aufgeworfen!: „Wie famen die Orientalen dazu, gerade um die Ge— 
jtalt Aleranders, der ihr Land unterworfen, ſolche Mythen zu bilden?” Die 
Trage ift nicht neu, aber frühere Forſcher haben fie mehr auf äußere als 
auf innere Gründe fußend beantwortet. So meinte Spiegel in jeiner Jicher- 
lich verdienftpollen Studie?, e8 jei in der Erzählung von Dhulgarnains Zug 
zur Lebensquelle eine urſprünglich arabijche Sage in die Alerandergefchichte 
eingedrungen. Dagegen ſprach ſich Vogeljtein? aus; dieſer verfuchte ben 
Nachweis, dag die Sage von den Perjern zu den Juden gewandert jei und 
aus dem Talmud in den Aleranderroman. Erwin Rohde* konnte in diejem 
Nachweis nichts Überzeugendes finden und ebenjowenig Nöldefed, der eine Be- 
“ einflußung der Talmuditelle durch Pjeudo-Kallijthenes annimmt. Dem ent= 
gegen vermutet Lidzbarsfi®, daß in der Erzählung von der Yahıt zum 
Lebensquell fich die Sage von der Wanderung Izdubar-Nimrods erhalten 
babe. 

Sin der That ift weder der Weg, den Vogelftein, noch der, den Nöldefe 
einſchlug, gangbar; erjt der von Lidzbarski gewiejene und von Meißner ge- 
gangene führt zum Ziele. Diejer fügt der von ihm wieder aufgeworfenen 
Frage fogleih bei: „Auf diefe Frage wird man antworten müjlen, daß es 


ı B. Meißner, Alexander und Gilgamos (Hallfenjer Habilitationsschrift, Leipzig 
1894) 11. 

: Fr. Spiegel, Die Aleranderjage bei den Orientalen (Leipzig 1851) 577. 

3 H. Vogelstein, Adnotationes quaedam ex litteris orientalibus petitae ad fa- 
bulas, quae de Alexandro magno circumferuntur (Dissert. Vratislaviae 1865) 18sq. 

* &. Rohde, Der griediihe Roman 190. 

5 TH. Nöldefe, Beiträge 25f. 

s M. Lidzbarski, Wer ift Chabhir? in der Zeitfehrift für Aſſyriologie VII 
(1892), 111ff. 
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a priori nicht wahrjcheinlich ift, daß diefe Sagen erjt nach Aleranders Tod 
entjtanden find. Dergleichen Fabeleien find meistens jehr alt und werden je 
nach Belieben auf Perſonen übertragen, deren Erjcheinung die Phantafie des 
Volkes beherricht. Und zwar iſt e8 eine Thatjache, daß, wo eine Sage von 
einer mythiſchen und hiſtoriſchen Perfönlichkeit erzählt wird, die erjtere Die 
ältere ift.” Meißner verweilt dann noch darauf, daß Sagen von Nimrod 
auf Titus übertragen mwurden!, da die Gefchichte der Dracdjentötung von 
Alerander und Sapor erzählt wird, und daß die Taucherfahrt Aleranders 
chlieglih im Midrafh zum Pf. 98, 4 dem Hadrian zugefchrieben wurde?. 
Schon Steinjchneider ſchrieb bezüglich der Titusſage den Satz: „Und 
Landau hat richtig bemerft, daß die muhammedanifche Legende von Nimrod 
die urjprünglichere fei." ? An al dieſe Vorerörterungen knüpft Meißner 
wieder an, indem er auf die engen Berührungen zwiſchen dem Nimrodepos 
und den orientalifierenden Alerandergefhichten hinweiſt und behauptet, daß 
hier der Urfprung der Mythen über die fabelhaften Züge des kühnen Mace— 
doniers liegt. Ä 
Vergegenwärtigen wir uns die einzelnen Vorgänge der Schilderung des 
Zuges zum Paradieje in der Aleranderfage. Die Faſſung, welche die ſyriſche 
Legende diefer Epifode gab, ift bereits befannt; daß der Übereinſtimmungen 
diefer mit dem griechiſchen Aleranderroman nur jehr wenige find, wurde 
gleichfalls feftgeftelt. Nach der Redaktion C’ des Ießteren, mit der B an 
einigen Stellen zufammengeht, zieht Alexander durch Schluchten und Wülten, 
wo Riefenmenschen haufen, und fommt an einen Fluß, in welddem Wunder- 
bäume wacjen und wieder verjchwinden. Zroß der Warnung der Führer 
zieht er weiter dur merkwürdige Gegenden mit abenteuerlichen Xieren, bis 
das Tageslicht aufhört. Nach zehntägiger Reife in der Finſternis gelangen 
fie an die Meeresfüfte. Bis hierher gehen B’ und C’ zufammen, nah C 
macht Alerander nunmehr die berühmte Taucherfahrt und gelangt dann, wie 
aud) B' berichtet, in das Land der Geligen, das er auszufundichaften be— 
fchließt. Auf Stuten, fahren B' und C dann fort (B’ hat fpäter Efelinnen), 
die ihre ungen im Lager Hatten, reitet man in die Finſternis und findet 
nad) längerem Ritt eine jtrahlende Quelle, deren Ausdünftung die Luft würzt. 
Darauf begegnen dem König in einer Gegend, die ohne Sonnenglanz iſt, 
zwei VBögel*, die ihm zurufen, daß er die Gefilde der Seligen nicht betreten 
fünne Man ehrt zurüd und findet, als man das Licht wieder fieht, daß 
alles, wa3 man aufgehoben hatte, zu Gold geworden war. Vorher hat die 
gleiche Redaktion C’ — die ganze Stelle entjtammt dem Briefe Aleranders 
an Olympia und Nriftoteles — die merkwürdige Nachricht vom Beſuche des 





' Am Talmud (Gittin). Näheres bei Lidzbarski a. a. O. 112. 

2 Nöldele, Beiträge 26. 

EM. Steinfhneider, Zur Legendenfunde, im Magazin für die Litteratur des 
Auslandes XXVII (1845), 287. Lidzbarsfi ©. 113. 

* Die Parallele zu der Epifode mit Henoch und Elias in dem franzöjiichen Profa- 
werte fällt auf. 
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Welteroberer3 in Jeruſalem und von der Verkündigung des einen wahren 
Gottes auf den Zinnen der neugegründeten Stadt Alerandria. 

Es wurde bereit? darauf hingewiejen, daß ſich die Erzählung vom Be: 
fuche Alexanders in Jeruſalem in ähnlicher Form im Talmıd findet; indes 
lafjen fi) noch mehrere Parallelen zwifchen Talmud und Pfeudo-Kallifthenes 
ziehen. Unter anderem wird auch im Talmud von dem Zuge Alexander 
durch die Berge der Finſternis zu den Pforten des Paradiefes erzählt, die 
fi aber vor ihm verjchliegen!. Meißner weilt ferner noch auf die Neben- 
umjtände bin, in denen beide Berichte zufammenftimmen: in beiden wird der 
Zug auf libyjchen Eſeln unternommen, in beiden wird der gute Geruch der 
Duelle hervorgehoben, in beiden wird von dem Xebendigwerden eines Fiſches 
erzählt. Im Pirke R. Elieger? findet fi) Aleranders Taucher: und Himmel: 
fahrt. Auch Parallelen zum Sandfluß find vorhanden. Genug, die uns 
intereffierende Thatfache, daß der Zug zur LXebensquelle entweder direft aus 
der Sage des Oftens oder aber dich DBermittlung des Talmuds in bie 
Tprifche Vegende und den Koran gedrungen ift, ift durch diefe parallelen Züge 
erwiejen. Daß der jüdiſche Beriht vom Kompilator des Romanes mit 
einigen lokalen hellenijchen Zügen ausgefehmüdt wurde, fann, wie Meißner 
richtig bemerkt, nicht wundernehmen. So braudt man Züge wie den, daß 
Andreas in einen Dämon und die Kale in eine Nereide verwandelt wurde, 
nicht ala urſprünglich anzujehen. 

Schon oben? haben wir, geftüßt auf innere Gründe, behauptet, daß die 
ſyriſche Zegende die primäre, Pfeudo-Kallifthenes die jefundäre Faſſung der 
urjprünglichen Aleranderjage biete. Die Legende, diefes mohlgefügte und ab- 
geſchloſſene Ganze, kann ihren Stoff nicht aus dem Roman genommen haben, 
aber das Umgefehrte ift auch nicht möglich, da Pſeudo-Kalliſthenes erjichtlich 
originäre talmudiiche Züge bietet. Sind wir, den Quellen der Aleranderfage 
nachgehend, ſchon gezwungen geweſen, über die ſyriſche Legende hinaus in 
altteftamentlichen Weisfagungen den Ausgangspunft von Legende und Roman 
zu juchen, jo müfjen wir auch hier wiederum über die Legende hinaus Nach: 
forſchungen anftellen, und diefe führen uns mit Sicherheit zum babylonifchen 
Mythus, zum Gilgamos⸗ — oder wie andere das Ideogramm diejes Namens auf: 
löfen, zum Izdubar- — oder wie faſt alle eö bezeichnen, zum Nimrodepos. 

Das Nimrodepos, das im 7. Sjahrhundert als koſtbarer Volksbeſitz in 
der föniglichen Bibliothek zu Ninive verewigt wurde, läßt uns einen Blid 
thun in endloje Fernen babylonischer GSefchichte *. Gilgamos-Nimrod und fein 
Treund Easbani töten den Tyrannen Humbaba. Eine große Siegesfeier ber- 
breitet den Ruhm der Helden; ſelbſt Iſtar, die Liebesgöttin, wünjcht die Viebe 


1 Tamid. Näheres bei Nöldeke ©. 25 und B. Beer, Welchen Aufihluß geben die 
jüdiſchen Quellen über den „Zweihörnigen” des Koran? in der Zeitſchrift der Deutſchen 
Morgenländiſchen Geſellſchaft IX (1855), 786. 

2 Näheres bei Meißner a.a.D.6. 8 Vol. die Einleitung ©. 33. 

* Alfr. Jeremias, Izdubar-Nimrod (Leipzig 1891) 8. Vgl. die Einleitung 
©. 8f. 
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des Helden zu erringen. Gilgamos aber weiſt fie zurück; da erzürnt die 
Göttin und verlangt von ihrem Vater Anu, daß er einen Himmelsftier gegen 
die Helden herbeifchaffe. Die Helden töten den Stier und ziehen ſich da— 
durh den Zorn der Götter zu. Anfcheinend auf Anitiften Iſtars ſtirbt 
Ea⸗bani, und Gilgamos wird mit dem Ausſatze gefchlagen. Nun macht er 
fih auf zu feinem Ahn Sitnapiötim, um zu erfragen, wie auch er bes ewigen 
Lebens teilhaftig werden und vom Ausfaße geheilt werden könne. Darauf 
beginnen die Parallelen zum Zuge Aleranbers zur Lebensquelle. Gilgamos 
dringt duch Gebirgsſchluchten, wo wilde Tiere haufen; fodann ſtößt er auf 
Skorpionsmenfchen, die ein Gebirge Mäsu bewachen, deſſen Rüden bis an den 
Damm des Himmels reicht. Dieſes Gebirge ijt befannt aus dem Teldzuge 
des Ajurbanipal und Sargon als das Land ber fyrifchrarabifchen Wüſte an 
der Süd- uud GSüdoftgrenze des Euphrat- und Tigrisgebietes!. Man beachte, 
daß Alerander auch in der Legende und in der Homilie das Gebirge Mufai 
oder Mafis paffiert?. Von den Skorpionsmenjchen Heißt es: ihr Schreden 
it gewaltig, ihr Anblid Tod, furchtbar ihr Glanz, und beim Untergang der 
Sonne bewachen fie die Sonne. In der fyrifchen Legende fehen wir Alexander 
auch an den Ort kommen, wo die Sonne in das Fenſter des Himmels tritt, 
wo große Gefahren die dort wohnenden Menjchen und Tiere bedrohen. ALS 
Gilgamos die Skorpionsmenfchen erblict, erfchridt er; aber — man denke an 
Henoh und Elias der Legende jowie an die beiden Vögel des Pfeudo- 
Kallifthenes — der Unhold jpricht zu feinem Weib: „Er, der zu uns fommt, 
ein Wahrzeichen der Götter ift fein Leib“, und dem Helden jchildert er die Ge— 
fahren de Weges. Zwölf Meilen dichte Finſternis müſſe er durchdringen. 
Auf Izdubars Flehen öffnet er die Thore, und nun beginnt die Wanderung. 

„Eine Meile wandert er, dicht iſt die Finjternis, es wird nicht Licht; 
zwei Meilen ijt er gegangen, bit iſt die Finſternis, e8 wird nicht 
Licht", und fo geht die Schilderung weiter in epijcher Breite, bis 
er hinaustritt an die Gejtade des Meeres? Meibner* macht Hier mit 
Recht auf die ähnliche Schilderung in der Homilie aufmerkfam; da will 
Alerander gleichfalls in das Land der Finfternis eindringen, troßdem ihm die 
Greife davon abraten, da das finftere Gebirge zwölf Tagereifen — im Epos 
find es zwölf Meilen — lang fei. Der Unterjchied ijt der, daß die jüdijch- 
hriftlichen Nachdichter die heidnifchen Fabelweſen in Greife verwandeln. Auf 
die enge Beziehung zum Talmud, der die Finfternis nicht vergißt, wurde be= 
teit3 Hingewiejen. Als Gilgamos nun an der Meeresfüfte angelangt ijt, er- 
blit er einen herrlichen Baum am Geftade: „Da er ihn fieht, eilt er darauf 
108: Edelfteine trägt er als Frucht, Afte hängen daran, prächtig anzufchauen, 
Kryftall tragen die Zweige, Früchte trägt er, herrlich anzufchauen.” ® 
Meißner ift geneigt, hier eine Parallele zum Hain Anaphantos des Romanes 
anzunehmen ®; aber etwas bejonders Charakteriftifches weiß Pfeubo-KRallifthenes ? 


ı Yeremias, Yadubar-Nimrod 29. 2 Meißner, Alexander und Gilgamos 13. 
s Jeremias ©. 297. A. a. O. 14. s Jeremias S. 30. 
s Meißner ©. 14. ? Pseudo-Kallisthenes 2, 32. 
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von ihm nicht zu erzählen, höchſtens, daB der Weg zu ihm durch eine Ge- 
birgsichlucht führt, daß die Zweige äpfelartige Früchte tragen, und daß 
24 Ellen hohe Menfchen unter ihm haufen. Dieje ‘Parallele will uns nicht 
einleuchten; wir werden jpäter eine viel einfachere ziehen. 

Es folgt nunmehr die Epijode mit der Meeresfönigin Sabitu, deren 
Meerpalaft in kurzen Strichen bejchrieben wird. Diejelbe verriegelt ihre Thür. 
Izdubar bittet inftändig, ihm doch den Weg zu jeinem Ahn zu zeigen, mit 
den Worten: „Wenn es möglich ift, will ich das Meer überfchreiten; wenn es 
nicht möglich ift, will ich mich (trauernd) auf die Erde legen.” Sabitu ent- 
gegnet: „Izdubar, es hat niemals eine de gegeben, und niemand jeit ewiger 
Zeit kann das Meer überjchreiten — Samas der Held hat überjchritten das 
Meer; außer Samas, wer kann es überjchreiten? Schwer ift die Überfahrt 
und gar bejchwerlich ihr Pfad, und verjchloffen find die Gewäſſer des Todes, 
die als Riegel vorgefchoben find." Schließlich verweilt fie den Helden an 
Arad-Ea, den Schiffer feines Ahn Sitnapistim. Erſichtlich ift der Totenfluß 
als Wajlergürtel des Ozeans gedadht!, und die Zoteninfel wird jenfeits des 
Totenflufjes geſucht. Fünfundvierzig Tage fahren fie auf dem Zugang zu 
den Gewäfjern des Todes; unter großen Gefahren nähern fie ſich den Gefilden 
ber Geligen, und vom Schiffe aus Hagt Gilgamos fein Leid. Auf Anord- 
nung feines Ahn hin wird er zum Lebensquell geführt, erhält aber die Unjterblich- 
feit nicht?. 

Zu dieſer Schlußpartie des Epos bemerkt Meißner, daß fih für die 
Epifode mit der Meereskönigin Sabitn noch feine Parallele gefunden habe; 
dagegen fei es auffällig, daß hier, wie früher das Gebirge Masu, auch da3 
Land der Sabitu durch ein Thor verjchloffen fei, eine Vorſtellung, welche 
fih auf das engſte mit der des Thores gegen Gog und Magog und des 
Thores vor dem Bande der Finſternis in der Homilie dede. Die von ihm 
weiter gezogene Parallele mit der Legende, bezüglich des Paradiejes, daS von 
dem ftinfenden Meere umgeben fei, jowie bezüglich Aleranders, der auf feiner 
Fahrt auch viele Gefahren zu bejtehen hatte, iſt Har exfichtlich?; desgleichen 
die bezüglich des Zuges, daß weder Gilgamos noch Alerander die Unſterblich— 
feit erlangen. Zwar weichen in den Einzelheiten in diefem Punkte alle Bes 
richte voneinander ab. Der Talmud erzählt, der weile König habe fich nur 
jein Gefiht mit dem Waſſer der Lebensquelle gewafchen ; die Homilie berichtet, 
er habe ſich darin wajchen wollen, aber Gott verwehrte es ihm; die fyrifche 
Legende läßt ihn überhaupt nicht bis in das Paradies gelangen; nad) Pſeudo— 
Kallifthenes endlich trägt Aleranders Koch die Schuld daran, daß fein Ge- 
bieter nicht da ewige Veben gewinnt. Im Epos heißt der Ahn den Helden 
fih in der Lebenzquelle vom Ausſatz reinigen; jodann giebt er ihm noch eine 


ı Der babyloniſche Mythus Kennt eine Anjel der Seligen, die er ſich erſichtlich vor 
dem Perfiihen Meerbuſen, weit vom Lande entfernt denkt. Zwiſchen ihr und dem Felt: 
ande wälzt fi) das Waffer des Todes. Dal. P. Jenſen, Die Kosmogonie der Baby- 
Ionier (Straßburg 1890) 212. 

2 Jeremias ©. 30f. 387. ’ Meißner ©. 15. 
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Wunderblume, mit deren Hilfe er fich die Unfterblichfeit erwerben foll; aber 
eine Schlange raubt fie ihm. 

Alle dieje Parallelen verftärkt Lidzbarski in feinem jchon erwähnten Auf- 
jate. Er zeigt, daß wie in der Legende Dhulgarnain zu Chadhir wanderte, 
fo im Epos Nimrod zu feinem Ahn!. Des weiteren verweilt er auf mehrere 
verwandte Sagen, welche zweifellos von der mythiichen Geftalt des Nimrod 
herzuleiten find. Im Talmud (Gittin) wird erzählt, daß Titus den Vorhang, 
der vor dem Allerheiligften hing, durchitoßen habe, worauf Blut herporiprißte, 
was Titus wähnen ließ, er habe Gott getötet. Bei Tabari? finden wir eine 
Erzählung, nach der Pharao fich einen Turm bauen ließ, um zum Gotte 
Mofis hinaufzufteigen. Von oben aus jandte er ein Geſchoß zum Himmel, 
das blutig zurücfehrte und ihn zu der Meinung veranlaßte, Gott getötet zu 
haben. Dieſes Pfeilſchießen gen Himmel wird im Sefer Hajjafhar?, das von 
arabifchen Legenden ftarf beeinflußt ift, mit dem Turmbau zu Babel in Zu— 
fammenhang gebracht. Außerdem tritt in der rabbinischen Sage Nimrod als 
geiftiger Urheber und Leiter des Unternehmens auf. Ähnlich erzählen die 
jelbe Sage die arabischen Legenden; indes fol Nimrod die Pfeile hier erft 
abgejchoffen haben, nachdem ihn Adler in einer Sänfte in die Höhe getragen 
hatten“. Lidzbarsfi ift jo glüclich, nachweifen zu können, daß diefer Zug 
aus der Etanalegende ftammt. In diefer® wird erzählt, wie Etana fi von 
einem Adler in die Höhe tragen läßt, wie ihm oben die Erde und das 
diefelbe umgebende Meer immer Kleiner und Heiner erfcheinen, und wie ihm 
enblich fogar die Erde wie ein — jo lieft Harper — Gartenbeet vorkommt. 
Nach Alian® reitet Gilgamos auf den Flügeln eines Adlers. Der ganz 
ähnliche Zug fowie der Umftand, daß beide den Sonnengott zum Schußgeift 
haben”, läßt die Annahme zu, daß Etana und Gilgamos häufiger vermechjelt 
wurden. 

Damit fchließen dieje bedeutenden Aifyriologen ihre Unterfuchungen ab. 
Diejelben haben den Beweis einer Abhängigkeit der Aleranderlegende von dem 
Nimrodepos erbradt. Nur für die eine Epifode mit der Königin Sabitu 


ı Sidzbarsfi a. a. O. (Zeitjehrift für Aſſyriologie VII [1892], 113f.). Eben 
dort (S. 263F.) verſucht K. Dyroff (Mer ift Chabhir?) die ganze Legende aus der 
griechiſchen Mythologie abzuleiten. Daß die fpätere Faſſung von der Glaufoslegende be= 
einflußt jein fann, ift zuzugeben; dagegen juchen wir das Prototyp der Aleranderfahrt 
nit im helleniſchen Mythus. 

2 Qidabarsfi a. a. O. VII, 113 verweift auf Tabari I, 469. 

3 Hierzu vgl. Isr. Levi, Les traductions hebraiques de l’histoire legendaire 
d’Alexandre, in der Revue des études juives III (1881), 239. 

* Dazu vgl. M. Grünbaum, Neue Beiträge zur femitifhen Sagenfunde (Leiden 
1893) 97. gl. ferner J. Darmesteter, La fleche de Nemrod, in bem Journal asi- 
atique, 8. serie, V (1885), 220sv. 

5 Lidzbarski, Zu den arabiſchen Alexandergeſchichten (gegen Dyroff), in der Zeit: 
Schrift für Affyriofogie VIII (1893), 266f. Der Text ift von E. T. Harper (Die baby— 
loniſchen Legenden von Etana, Zu, Adapa und Dibbara) in den Beiträgen zur Affyriologie IL 
(1894), 391 ff. veröffentlicht, unjere Stelle 395 ff. 

6 Aelian., Hist. anim. 12, 21. Jeremias ©. 56. 
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haben wir eine Parallele nicht gefunden. Solchen Autoritäten gegenüber be= 
deutet es für den Laien ein Wagnis, dieje noch fehlenden und damit den 
Beweis krönenden Beziehungen fejtjtellen zu wollen. Indes drängt ich die 
Annahme von derartigen Beziehungen jo bejtimmt auf, wenn man den ganzen 
Sagentompler und nicht die einzelne Legende überjchaut, daß man dem Wagnis 
niit mehr auszumweichen vermag. 

Der im dritten Buche des Pſeudo-Kalliſthenes enthaltene Brief an 
Ariftoteles über die Wunder Indiens fchließt in allen Handfchriften inhaltlich 
— formell gehen die Rezenfionen, da einzelne die Briefform in Erzählung 
auflöfen, auseinander — mit dem Beſuche der Bäume der Sonne und des 
Mondes ab. Der Baum der Sonne verkündet dem großen Macedonier, daß 
er bald zu Grunde gehen werde, und Ahnliches verheißt der Baum des Mondes. 
Daran, nachdem es im Briefe ausdrüdlich gelautet hat: ch eile nun nad) 
der Refidenz der Semiramis, reiht ſich gleichfalls in allen Handſchriften die 
Erzählung vom Bejuche Aleranders bei der Königin von Merve mit Namen 
Kandake, einer Nachfommin der Semiramis, welche, berühmt durch ihre Schön- 
beit, in der Refidenz der Semiramis herrſcht. Auch Redaktion C fchliekt 
ih hier nicht aus, objchon fie uns früher erzählte, daß Alexander, nachdem 
er die goldenen Bildjfäulen des Herafles und der Semiramis aufgefunden, 
auch den unbewohnten Palaſt der leßteren bejucht hHabe!. Alexander fendet 
der Königin einen Brief, in welchem er an die engen Beziehungen Meroes 
zu Ägypten und zu Ammon erinnert. Die Königin antwortet, er dürfe ihr 
Land nicht betreten; wörtlich heißt es in ihrem Schreiben: „Wir find achtzig 
Völkerſchaften?, bereit, denjenigen Schaden zuzufügen, welche ung angreifen. 
Du wirft aber recht daran thun, wenn bu den Ammon ehrit. Meine Ge= 
jandten bringen dir zugleich Hundert maffive Goldbarren, fünfhundert noch 
nicht mannbare Äthiopier, zweihundert Papageien, zweihundert Sphinxe und 
für unſern Gott Ammon an der Grenze von Ägypten einen Kranz von Sma— 
ragden und nicht durchbohrten Perlen, zehn verſiegelte Schnüre (von Perlen), 
achtzig elfenbeinerne Käſtchen ꝛ2c.“ Darauf geht Alexander in den Palaſt der 
Königin, nachdem dieſe ſich heimlich ein Bild von ihm hatte anfertigen laſſen. 
Die ältere Redaktion und die ſyriſche Überſetzung? erzählen nun, daß die 
Königin, angethan mit den königlichen Gewändern, geſchmückt mit der Krone, 
ſo vor den König trat, „daß Alexander, als er ſie ſah, bei ſich dachte, er 
ſähe ſeine Mutter Olympias“. Die Königin erkennt Alexander auf Grund 
des Bildes, und beim Abſchied ſagt ſie: „Alexander, wenn doch auch du mein 
Sohn wäreſt! Denn durch die Einſicht und Klugheit, die du beſitzeſt, biſt du 
im ſtande (nach dem griechiſchen Text: würde ich im ſtande ſein), alle Völker 
zu unterwerfen.“ „Und da“, heißt es weiter, „ging er von dort hinaus und 
gelangte zu dem Hügel, von dem Kandaules (der Sohn der Kandake) ihm ge— 
jagt Hatte, daß er der Götterhügel ſei.“ Er opferte und trat in eine Höhle 


! Lib. 2, c. 34. 
® So überfeßt Iulius Valerius, rec. Kübler p. 36. 
s Ayifel a. a. DO. 382, 
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ein. Dort erblidte er den Sefondofis, den Eroberer des Erbfreifes, und den 
Sarapis. Alexander fragt den leßteren, wieviel Jahre er nod) leben werde. 
Ausweichend erwidert Sarapis, daß es dem Menjchen befjer fei, in Unge— 
wißheit darüber zu leben. Er meift! auf die Gründung von Alexandria hin 
und jagt, daß er dieje Stätte tot und nicht tot bewohnen werde, denn die— 
felbe werde fein Grabmal fein. 

Der Tompilierende Alerandriner dentt bei dem Gotte Sarapis an den 
ägyptiichen Gott, defjen Kultus unter Ptolemäus I. eingeführt wurde. Ob 
e8 aber in der von ihm benußten Xradition nicht noch der babylonifche Gott 
diejeg Namens war? C. F. Lehmann hat es wahrjcheinlic) gemadht?, daß der 
Gott Sarapis, der nach den Ephemeriden Aleranders des Großen bei deſſen 
letter Krankheit von dem Treunde des Königs mittel® Tempelſchlafs befragt 
wurde, der Gott Ea ilt, und zwar fei der Name entjtanden aus den Kult— 
beinamen Sar apsi, der Eas charakteriftifches Epitheton iſt. Diefer Gott Ea iſt 
identifch mit dem Gotte, von dem Berofus berichtet, daß er aus dem Meere, 
wo e8 an Babylonien grenze — aljo aus dem Perfiihen Meerbufen — zu 
Anfang der Zeiten aufgejtiegen ſei und den Menjchen die Schriftzeichen, die 
Wiſſenſchaften und Künfte gelehrt habe. Mit Sonnenuntergang jei dieſes 
mit einem volljtändigen Fiſchleib ausgeftattete Wefen wieder in das Erythräifche 
Meer getaucht und habe die Nächte darin verbradt?. Nun ift der Hauptfiß 
des Eakultus Eridu am Euphrat, in der Nähe der Einmündung beider Ströme 
in den Perſiſchen Meerbufen. Dort dachte man fich die Inſel der Seligen, 
dort Juchte man auch den Lebensquell und den Lebensbaum, welchen man fo= 
mit mit dem Gafultus in Verbindung brachte. Namentlich jpielt das Lebens— 
waſſer im Kultus von Eridu eine hervorragende Role. In den hiftorifchen 
Inſchriften der aſſyriſchen Epoche wird diefer Gott Ea feltener erwähnt; San- 
berib opfert ihm und nennt ihn den Stier des Ozeans. 

Diefe mutmaßlichen Beziehungen zwilchen Sarapis und Ea führen ung 
zu der Sabituepijode zurüd. Ihr Reih iſt an der Kultitätte Eas am 
Meeresitrande zu fuchen,; dort in dem Götterparfe, an der Mündung der 
Ströme jteht jener wunderbare Baum, der demnach auc wohl dem Ea, d. i. 
dem folarifchen Gotte heilig ift. Sjebt hat au der Baum der Sonne im 
Pieudo-Kallifthenes — der Baum des Mondes fpielt eine mindere Rolle und 
ift vielleicht Zuthat des phantafievollen Kompilators — fein Pendant ge= 
funden, und e3 drängt ſich die Gleihung auf: Kandake = Sabitu. Wie Kan— 


1 Dal. das ähnliche von Sarapis (lib. 1, c. 33) erwähnte Orakel. Hier heißt es: 
„Du aber wirft nach Deinen Tode unter die Götter verjeßt und göttlich verehrt werden 
und wirt Geſchenke von vielen empfangen, wenn Du gejtorben und doch nicht gejtorben 
bil. Denn Dein Grabmal wird eben dieſe Stadt fein, welche Du grünbdejt.“ 

3 Dal. den Bericht der November-Sitzung der Berliner Archäologiſchen Gejellichaft, 
in der Wochenſchrift für klaſſiſche Philologie XV (1898), 26f. und die Zeitfchrift für 
Affyriologie XII (1897), 112. Alfr. Jeremias ftimmt dem in feinem Artifel „Dane 
nes“ in W. H. Roſchers Ausführl. Lerifon der griedh. und röm. Miythologie III (1899), 
590 zu. 

3 Dal. oben ©. 75. und den zulegt angeführten Artifel von Jeremias. 
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dafe in der Nähe des Götterhügels, jo wohnt Sabitu bei dem Sitze des 
Gottes Ga und bei der Inſel der Seligen; wie Alexander freilich neben dem 
der Welt entrüdten Sejondofis den Sarapis, den mutmaßlichen Oannes-Ea, 
findet, fo trifft Gilgamos auf der dem Ca heiligen Inſel feinen der Welt 
entrücten Ahn Sitnapistim, und in beiden Fällen fragen die Helden nad) 
ihrem weiteren Leben, und Gott und Halbgott geben Antwort. 

Diefe Gleihung: Kandake = Sabitu, hat freilich noch eine Unbefannte, 
das ägyptiſche Kolorit der Erzählung. Wenn wir aber nun auf ganz anderem 
Wege durch Diejelde Kandafe wieder zum Paradiefe an die Mündung der 
beiden Ströme vermwiejen werden, fo ſchließt fich die Kette des Beweiſes, und 
das ägyptiſche Kolorit erſcheint als Zuthat des alerandrinijchen Kompilators. 
Und dahin werden wir verwiefen, wenn wir eine Antwort auf die Frage 
ſuchen: Wer ijt die Kandake des Aleranderromang? 

Wir jagten bereits, daß Ausfeld! darauf hingewieſen hat, daß die ganze 
Kandaleepijode dem urjprünglichen Texte des Romans nicht angehört hat. 
Ihm erjcheint Diefe breite Erzählung aus zwei ungleichartigen Beitandteilen 
zujammengefügt zu fein: aus einem hiftorifchen, nämlich Alexanders Zug zu 
der fejten Stadt der Semiramis, und einem „jagenhaften oder frei erfundenen“, 
nämlich) Aleranders Beſuch bei Kandake, der Königin des äthiopifchen Reiches 
Meroe. Die allerdings in der Redaktion C’ nicht gebotene, am reinften bei 
Leo ſich findende Befchreibung der Stadt, die durch Mauern aus natürlichem 
Fels ſtark befejtigt war, erinnert allerdings lebhaft an eine Stelle des Curtius?: 
Ipse (Alexander) ad Mazagas venit. Nuper Assacano, cuius regnum 
fuerat, demortuo regioni urbique praeerat mater eius Cleophis. XXXVII 
milia peditum tuebantur urbem, non situ solum sed etiam opere munitam. 
Ausfeld folgert daraus?, daß mit der Königin im Roman Kleophis, mit der 
Stadt Maſſaga oder Mazagae, die Hauptitadt der Aſſakener, gemeint fei. That— 
lächlich redet eine Oxforder Handichrift der Hijtoria * von der Königin 
„Cleophis Candacis“, und für Ausfeld ſpricht auch die Stelle des Orojius®: 
(Alexander) regnum Cleophilis reginae expugnavit, quae cum se dedisset 
concubitu, regnum redemit. Der zweite Teil von der Mitte des Kapitels 18 
bis zum Schluß des Kapitels 24, alfo die eigentliche Gefchichte der Kandake, 
paßt nad) Ausfeld gar nicht an diefe Stelle. Mit jeiner Behauptung, daß 
Alexander feine Briefe in diefer Faſſung nur aus Ägypten jenden Konnte, 
hat Ausfeld recht; der König fordert ja die Herricherin zu einem gemein- 
jamen Opfer an der Grenze auf, und die Königin endet zur Erwiderung 


ı Ausdrüdlich fer hier nochmals betont, daß W. Kroll in feinem wiederholt ci- 
tierten Auffage in der Beilage zur Allgemeinen Zeitung (1901, Nr. 38) der ganzen Hypo- 
theſe Ausfelds jehr jfeptifch gegenüberfteht. Ich komme darauf im lebten Kapitel nod) 
furz zurüd. 

2 Qurtius 8, 10, 24#. 8 Ausfeld ©. 30. 

* 9. Chrijtenjen, Beiträge zur Alexanderſage (Progr. des Wild.-Gymnaf. zu 
Hamburg 1883) 37. 

° Orosius, Adv. p.3, 19, 1. 
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td "Aynwvı to Tnetipw dep ro Ent toy Öplev rng Atybarrov Geſchenke, welche 
dann Alerander durh feinen Statthalter Kleomenes, der thatfählih in 
Ägypten diefe Würde befleidete, in Empfang nimmt. Es kommt noch hinzu, 
daß der Name Kandale ſich mehrfach für die Königin von Merve erwähnt 
findet !. 

Daß hier verjchiedene Elemente zu einer Sage vereinigt wurden, liegt 
— aud) wenn der einzige Name Semiramis nicht darauf hindeuten würde — 
auf der Hand; indes können wir Ausfeld nicht darin beiftimmen, daß es 
fih um eine äußerlich noch leicht wahrnehmbare Zuſammenſchweißung handle. 
Wir find vielmehr dazu geneigt, eine recht innige Verſchmelzung zu erkennen, 
da es fich ergeben wird, daß hinter der Kleophis oder der Kandafe eine 
dritte Figur zu ſuchen ift, welche für die ganze Epifode Modell ge= 
Itanden hat. 

Der große Welteroberer erhält von der Königin 500 noch niit mann- 
bare Athiopier, undurchbohrte Perlen, ein elfenbeinernes Käftchen und Gold— 
barıen. Eben diefe Gaben jandte in der Sage als Objekte dreier Rätjel- 
fragen die Königin von Saba an Salomon. Syn feiner um das Jahr 866 
abgefaßten Weltchronif erzählt Georgios Monachos in dem Abſchnitt „Von 
Sibylla, der Königin der Äthiopen“ folgendes: „Und die Königin Saba, die 
bei den Hellenen Sibylle genannt wird, da fie von feinem (Salomons) Ruhme 
gehört hatte, fam nad) Syerufalem, um ihn mit Rätfeln zu verſuchen. Und 
nachdem er ihr alle auf die verftändigfte und anmutigſte Weije gelöft Hatte, 
jtellte fie ihm noch folgende Aufgabe: fie brachte vor ihn männliche und 
weibliche Kinder, welche fie mit gleicher Kleidung und gleihem Haarjchnitt 
hergerichtet hatte, und verlangte von ihm, daß er fie dem Gejchlechte nad) 
unterfcheide. Sie war nämlich jelbit, die Sibylle, durch ihren Scharffinn, 
ihre Weisheit und reiche Erfahrung weit berühmt. Da befahl ihnen der 
König, ſich das Geſicht zu waſchen; er erkannte jo ihre Natur, indem die 
Knaben ſich Fräftig und energiih das Geficht erfrifchten, die Mädchen aber 
zart und zaghaft — worüber die Königin höchft erjtaunte.“? Die volle Er- 
flärung auch bezüglich der übrigen Geſchenke und zugleich den fichern Nach— 
weis, daß wir in der Kandafeepijode Trümmer einer andern Sage vor und 
haben, bietet die jpätere arabiiche Tradition? Hiernach ſchickte die Königin 
Salomon 500 reich geſchmückte Jünglinge auf prächtigen Rofjen reitend, aber 
wie Jungfrauen ausfehend, und 500 gleich gefleidete Yungfrauen auf Stuten 
reitend und wie Syünglinge gekleidet; ferner 1000 Gold» und Silberbarren, 


1 Belege bei Ausfeld ©. 31. Bol. auch Sadur ©. 28, der vornehmlich) verweijt 
auf Laurent, Die Königin Kandake, in der Zeitfehrift für lutheriſche Theologie XXI 
(1862), 632 ff. 

2 Bei Migne, Patr. gr. CX, 251. Bgl. den ſchönen Auffat von W. Her, Die 
Nätfel der Königin von Saba, in der Zeitfehrift für deutſches Altertum XXVII 
(1883), 18. 

Nah Zamachſchari. Vgl. M. Srünbaum, Neue Beiträge zur jemitifchen Sagen: 
funde (Leiden 1893) 2175. Bol. auch F. Kampers, Mittelalterliche Sagen vom Para= 
diefe und vom Holze des Kreuzes Chriſti (Köln 1897) 28 ff. 
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und ein Käftchen, in welchem eine undurchbohrte Perle jomwie ein krumm— 
gebohrter Onye war. Salomon erfennt zunächſt die Bedeutung der metal- 
lenen Barren; er läßt einen großen Plaß in einer Ausdehnung von vielen 
Parafangen mit gleichen Gold- und Silberziegeln bededen, und als die Ge- 
ſandten der Königin das jehen, werfen fie ihre gleichen Gejchenfe weg. Darauf 
errät der König, was in dem Käftchen ift, und läßt einen Holzwurm herbei= 
bringen, der die Perle durchbohrt, während ein weißer Wurm einen Faden, 
welchen er in den Mund genommen, durch den Onyx zieht. Die Jungfrauen 
und Sünglinge heißt Salomon ſich wajchen, und er erkannte nun aus ber 
Art, wie fie fi) das Angeficht benegten, welches Gejchlechtes fie feien. 
Derartige NRätjelfragen, darunter das ſtets wiederkehrende mit ben 
Knaben und Mädchen, finden fich des weiteren im Midraſch zu den Sprüchen, 
der vermutlich dem 10. Sjahrhundert angehört. Gänzlich ausgebaut, aber 
nicht vollftändig erhalten erjcheint die Sage im zweiten Targum, und zwar 
in ber Paraphrafe! zu Eſther 1, 3. Don der bier gebotenen Erzählung 
feien die beiden Punkte herausgehoben, daß Salomon in einem Glaspalaft 
fitend an den Beinen der Königin Haare wahrnimmt, und daß Salomon 
mit ihr einen Sohn erzeugt. Die Haare an den Füßen jcheint die arabifche 
Sage darauf zurüdführen zu wollen, daß fie die Königin zu einer Tochter 
der Dſchinne macht?; indes verbirgt fich zweifellos noch ein älterer Mythus 
hinter der Königin von Saba, denn bereit3 Rabbi Samuel ben Nachmani, 
weldher um 250 nad Chriſtus lebte, verdammt die Sabbäiſche Regierung 
und ruft aus: „Wer da glaubt, die Königin von Saba jei ein Weib ge- 
wejen, der irrt ſich.“ Röſch Hat nicht nur die jemitifche Herkunft diejer 
Sage erwieſen, jondern auch ihr Prototyp vorgeführt in der Geftalt der 
altjemitifchen Liebesgöttin Lilith‘. Diejelbe teilt mit der Balkis oder Bilgis 
denjelben Leibesfehler, und ihr eignet gleichfalls ein dämonenhaftes Wejen. 
Eine Identifizierung beider Figuren rechtfertigt die Verdammung der Sabbä- 
iſchen Regierung, und dieje Bertaufchung wird dadurch noch bewieſen, daß 
die orientaliide Sage als Ort des Chelebens Salomons und der Balfis 
Zadmor angiebt und das Grab der Königin gleichjalld in Tadmor jucht, wo 
nad) dem hebräiichen Mythus die Lilith hauptfächlic ihr Unweſen trieb. 
Dieje Vilith, dieſes Tpätere buhleriiche Nachtgefpenit, war nach einer talmu= 
diſchen Sage die erjte Vebendgefährtin Adams, von dem fie fich indes bald 


IM. Sründaum ©. 211ff. Kampers ©. 28T. 

2 Bol. auch Weil, Bibliihe Legenden der Mohammedaner (Frankfurt a. M. 
1845) 248 ff. | 

s Näheres bei &. Röſch, Die Königin von Saba als Königin Bilgis, in den Jahr— 
büchern für proteftantifche Theologie VI (1880), 547 ff. 

* Uber diefe W. Bader, Lilith, Königin von Smargad, in der Monatsſchrift für 
Geſchichte und Wilfenfchaft des Judentums XIX (1870), 187—189. Bacher führt Die Ge- 
ftalt auf den perfiihen Mythus zurüd; er nennt fie die Mutter Uhrimans und weift auf 
ihre Identität mit der Bilfis Hin, deren Mutter auch eine Peri geweſen fein jol. Für 
unfere Zwecke fommt kaum in Betradht die Schrift von %. Deramey: La Reine de Saba, 
in der Revue de l’histoire des Religions XXIX (1894), 296 ss. 
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wieder trennte!; fie iſt aljo die Heldin irgend eines Paradieſesmythus. 
Damit ſtimmt ausgezeichnet überein, daß die ältejte jüdijche Sage das Land 
der rätjellundigen Königin in der Gegend des Sonnenaufgangs, beim Garten 
Eden ſucht. DBezeichnenderweije erzählt, auf jene jüdiſche Sage zurüdgehend, 
die 34. Sure des Korans?, daß das Land der Königin urjprünglich herrlich 
gewejen ſei mit mwunderfchönen Gärten; aber wegen der Gottlojigfeit feiner 
Bewohner ſei es durch Regengüfle zeritört worden, jodaß nur noch einzelne 
Bäume bittere Früchte trügen. In dem ſchon angeführten Targum wird das 
Neich der Königin auch im Lande ded Sonnenaufgangs gejudt. Der Staub 
ift, heißt e8 dort, wertvoller als Gold, und das Silber iſt gleich dem Kote 
auf der Straße; die Bäume Jind dort von Anbeginn her gepflanzt, und fie 
trinfen Waller aus dem Garten Eden, und auf den Häuptern tragen fie 
Kränze aus dem Garten Eden. 

Unjere Parallele zu der Sabituepifode des Nimrodepos iſt durch diejen 
Zug don der Lage des Bandes der Sabitu-Kandake in der Nähe des Para— 
diejes wejentlich verjtärkt worden. Auch zum Götterpart am Meere hat ich 
jegt das paſſende Geitenjtüd gefunden. Der Beweis, daß der der Königin 
von Saba eignende Sagenfompler die Vermittlung heritellt zwiſchen der Sabitu 
des babylonijchen Epos und der Kandake des griechiichen Romans, iſt aber 
erjt vollitändig erbracht, wenn wir auch jagenhafte Beziehungen Aleranders 
zu jener berühmten vätjellundigen Königin des Morgenlandes feititellen können, 
und dazu find wir im ftande. Da wir auf diefe Sagenfigur indes auch in 
den übrigen Kapiteln noch zurückkommen werden, jo jeien hier nur einige 
Punkte der jpäteren Beweisführung vorweggenommen. 

Die don Weſſelofsky, dem verdienjtvollen Herausgeber der Sage dom 
babylonifchen Reich, mit F bezeichnete Redaktion derjelben — ein byzantinifches 
Epos, von dem ung ein Bruchſtück in ruſſiſcher Überjegung erhalten ift — 
erzählt folgendes: In der Stadt Babylon war der erjte Kaijer Joannes, 
mit Namen Nevrot; auf diefen folgte Kaifer Nabuchodonoſor, welcher die 
Stadt Babylon ganz mit Eijen überdachte und das Dad) glänzend vergoldete. 
Er ließ in der Stadt einen Glaspalaft aufführen und in demjelben einen 
Thron von Glas anbringen. Dann verlobte er fich mit der Prinzefjin des 
perfiichen Kaiſers und ließ fie zu fich in den Glaspalaft fommen, während 
er felbjt auf dem Laiferlichen Throne ſaß. Die Kaiferin betrat den Palaft, 
und da der Boden desjelben von Glas war, jo fam es ihr vor, als wäre 
es Waſſer, und fie hob ihre Kleider auf. Als der Kaifer ihren Körper ſah, 
ließ er das Teuer im Palaſt austreten und verfengte ihre unteren Haare. 
Wegen diejer That benannte ihn die Kaiferin jelbft Navchodonoſor ꝛc.? 

Da Nimrod, Nabuhodonofor und Alerander häufiger identifiziert wur: 


1 J. Hamburger, Realencyflopädie für Bibel und Talmud (Leipzig 1883) 691. 

? Der Koran. Aus dem Arabifchen wortgetreu überjegt und mit erläuternden An- 
merfungen verjehen von 2. Ullmann (Erefeld 1840), ©. 366. 

s A. MWefjelofsfy, Die Sage vom babylonischen Rei, im Archiv für ſlaviſche 
Philologie II (1876—1887), 311. 
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den!, jo ergeben fich Hier die beiden Gleichungen: Alerander = Nimrod, 
Kandafe = Saba = Sabitu, ganz von ſelbſt. Dieſe Beziehungen finden ſich 
aber nicht nur in dieſer byzantiniſchen Sage. Nach Pjeudo-Methodius, auf 
den wir noch zu ſprechen fommen werden, ift Nabuchodonojor der Sohn der 
Kaiſerin von Saba. Syn der flavifchen Palda?, „deren Quelle auf talmu- 
diihen Urjprung zurüdgeht”, erjcheint die Königin von Saba gleichfalls als 
Mutter Nabuchodonofors?, den fie von Salomon empfing, und bier findet 
ſich ebenfalld die befannte Gefchichte von den Rätjeln und dem Glaspalaite. 

Nun ift aber aud die Königin Kandafe urjprüngli als Mutter 
Alexanders gedacht! Wir Haben jchon die merkwürdige Wendung einiger 
Redaktionen des Pſeudo-Kalliſthenes vernommen, nad) der Alexander geglaubt 
habe, in der Kandake feine Mutter Olympia vor fich zu jehen. Das ift 
bedeutungsvoll. Diejelbe Kandafe heißt im Pſeudo-Methodius Chufeth und 
ift hier die Mutter Aleranders. Hier ift fie die Tochter des Porus, und 
auh im Roman befteht ein durch Heirat hergejtelltes verwandtichaftliches Ver: 
hältnis zwiſchen Porus und Kandafe‘. 

Doch davon Später; wir jehen, wie die Sagen durdjeinanderfluten, wie 
mythiſche Stoffe von der einen auf die andere Perſon übertragen werden. 
Es liegt überaus nahe, bei diejen Beziehungen zum Oannesmythus — denn 
wie wollte man jonjt den Namen „Joannes-Nevrot“ erklären? — die ganze 
Sage von der Königin von Saba und Salomon auf einen Oannesmythus 
zurüdzuführen. Daß ſich dabei durch Rüdjchlüffe eine engere mythologifche 
Berbindung zwijchen Dannes und Sabitu ergiebt, Tann nicht befremden. So 
iſt es wohl mehr als leere Kombination, wenn wir den Namen Johannes, 
welchen wir in der jpäter zu bejprechenden Danielapofalypje an Stelle des 
Namens Aleranderz, der ala Sohn Philipps eingeführt wird, finden, aud) 
auf den gleichen Mythus eines alles errettenden Oannes zurüdführen. Ning 
bat ſich an Ring gefügt zu einer feiten Kette des Beweiſes. Zu allem Über: 
Muß läßt fich aber endlich noch mit Hilfe einer verhältnismäßig jungen Sage, 
der wir uns jetzt zuwenden, der gleiche Nachweis auf ganz anderem Wege 
erbringen. 





I Ebd. und oben ©. ff. 2 Weſſelofsky ©. 310. 

° Gedalja ibn Jachja (im 17. Jahrhundert) will aus einem Midraſch wiſſen, die 
Königin von Saba habe von Salomon eine Tochter geboren, welche die Mutter Nebu— 
fadnezars geworden ſei. Vgl. Röſch a. a. O. 568. 

* Wir werden darauf noch weiter unten zurüdfommen. Da €. Sadur, Sibylli- 
niſche Texte und Forſchungen (Halle 1898) 28f. die Gleihung: Chuſeth— Kandafe (©. 31) 
und Kandufe — Saba (S. 29) anerkennt, jo verftößt er doch gegen den mathematijchen 
Grundfag: Wenn zwei Größen derjelben dritten gleich find, jo find fie auch unter fich gleich, 
wenn er meine Behauptung (Mittelalterliche Sagen vom Holze des Kreuzes Chrifti 97) 
befämpft, daß in der Chufeth die Königin von Saba zu erkennen jei. Der in der 
gleihen Anmerkung gerügte Irrtum wurde von mir in der 2. Aufl., welche vor Sadura 
Schrift, deren Verdienjte ich gerne anerkannt habe, eridhien, bereits bejeitigt. 
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2. Die Sage vom Briefterkönig Johannes als Beweis für den 
mothifchen Gehalt der Alexanderſage. 


Die Sage kennt noch einen andern großen meſſianiſchen Erretter mit 
Namen Johannes; es ift der Priefterfönig, von dem die Chriften im heiligen 
Bande fabelten. Da ift es nun gleich überaus bedeutungsvoll, daß jener be= 
rühmte Brief diefes Prieiterfönigs an den Kaifer Manuel, welcher die phan— 
taftifchen Erzählungen der Kreuzfahrer über dieſen angeblichen indijchen 
Herricher zufammenfaßt, feine Motive aus der Zauberwelt des Alerander- 
romans herübernimmt. Zarndes! Verſuch, die Sage zeitgejchichtlid zu er— 
klären, iſt ficherlich geiftreich, und vielleiht hat auch die Geſtalt eines großen 
zeitgenöjfifchen chineſiſchen Herricherd, von dem feiner Anficht nach die Sagen= 
bildung ausgeht, der alten Tradition wieder neues Leben eingehaudt; 
mehr können wir ihm nicht fonzedieren, wenn uns auch nicht® anderes vor— 
liegen würde als der Brief an Manuel, der bei feiner völligen Abhängigkeit 
vom Aleranderroman oder von either andern gemeinfamen Duelle einen weit 
älteren Helden fordert. Jene Orientalijten, von denen Zarnde ſelbſt ſpricht, 
welche behaupteten, daß alle diefe Verſuche, aus bejtimmten zeitgejchichtlichen 
Anläfjen das Bild und den Namen des Priefters Johannes abzuleiten, fehl: 
gingen, daß vielmehr der Name bereit3 vorher ein geläufiger geweſen und 
mit ihm beveit3 eine geläufige Borjtellung verfnüpft gewejen wäre, ala das 
Ereignis des Jahres 1141 eintrat und bie Übertragung diejes Namens auf 
den dhinefiichen Eroberer zur Folge Hatte, find im Recht. ine fpäte Nach— 
richt, die aber, wie fich zeigen wird, durchaus auf alte Tradition zurüdgeht, 
führt uns über da3 Jahr 1141 hinaus in das Reich uralter Sage. 

Der gelehrte Benediktiner des 16. Jahrhunderts, Gilbertug Genebrardug, 
erzählt in feiner Chronographie auf Grund einer ungenannten äthiopijchen 
Geihichte, daß die Königin von Saba mit Namen Makeda oder Nilaula 
dem Salomon zwei Söhne gejchentt habe, Meile und David mit Namen. 
Letzterem tritt fie die Regierung ab und legt jo den Grund zu dem glänzen- 
den Königtum des Preto-Johannes?. Es wird fich ergeben, daß faktiſch, 
wie der Gelehrte an der Sorbonne angab, ein Zujammenhang zwiſchen der 
jüdifhen Legende von der Königin von Saba und der Sage von jenem 


ı Fr. Zarnde, Der Priefter Johannes, in den Abhandlungen der fol. ſächſ. Gel. 
der Wiſſenſch. XVII, phil.-hift. Klaffe VII (1873—1879), 870. Ph. Bruun, Die Ber: 
wandlungen des Presbyters Johannes, in der Zeitfchrift der Gejellfchaft für Erdfunde 
XI (1876), orientiert über die verſchiedenen Verfuche, die Hiftorifche Figur, die fich Hinter 
der jagenhaften Gejtalt des Presbyters verbirgt, aufzufinden, und hält das Rätſel nod) 
nit für gelöft, namentlih nit dur G. Oppert, Der Presbyter Johannes. Ber: 
lin 1864. 

2 Gilbertus Genebrardus, Chronographiae libri quatuor (Parisiis 1600) 121. 
Malvenda, De Antichristo (Lugduni 1600) 546 sq. ſtellt noch mehrere Belege dafür 
zufammen, daß das äthiopifche Königshaus feinen Ursprung auf die Verbindung Salo- 
mons mit der Königin von Saba zurüdführt. 
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Priefterfönig beiteht, über den die Kreuzfahrer wunderbare Mären dem Abend- 
Lande übermittelten. 

In der wachjenden Not, um die Mitte des 12. Jahrhunderts, ſchuf fich 
die Phantafie der Chriften, anfnüpfend an eine uralte Trabition von einem 
wunderbaren Erretter, einen Helden für die umlaufenden Verheißungen über 
die Befreiung des heiligen Grabes in der Geftalt des Priefterfünigs Johannes 
von Indien. Die Sage von diejem Traumhelden wird im Abendlande zu— 
erjt im Jahre 1145 von Otto von Freifing! erwähnt, welcher das Gejchlecht 
des Priejterfönigs auf die heiligen drei Könige zurüdführt. Kurz vorher 
hatte die alte hoffnungsfreudige Mär nad) der Beſiegung Sandichurs von 
Perfien durch chinefiiche Heerjcharen einen neuen kräftigen Impuls erfahren. 
Der fiegreihe Chinefe wurde flugs mit der vorhandenen jagenhaften Perfön- 
fichfeit Yohannes identifiziert, und als die Erwartungen, welche man auf ihn 
als den Befreier des heiligen Grabes ſetzte, fich nicht erfüllten, fiel fein Bild 
völlig einer fi) weit ausdehnenden phantajtiichen Sagenbildung anheim. Die 
Grundlage der leßteren bildet der obengenannte, wohl dem 12. Sahrhundert 
angehörende Brief an Kaiſer Manuel. Nach dem Tert diejes Briefes herrſcht 
der Priejterfönig in Indien vom Lande des Sonnenaufgangs an. 
72 Könige find ihm unterthan; alle die Fabelweſen, von denen die Alerander= 
jage |pricht, birgt fein Land, das in der Nähe des Paradiejes liegt und 
von dem Gold und Edeljteine führenden Fluß Ydonus durchſtrömt wirb, der 
feinen Urjprung im Paradieſe hat. Syn jeinem Gebiete liegt der Berg 
Olympus, an deſſen Fuß ein Hain ift, der von zweiköpfigen Schlangen be= 
pölfert wird, und auch die Lebensquelle fprudelt in feinem Reiche. Das 
Sandmeer und der Sandfluß, von denen er erzählt, find alte Belannte aus 
der Wleranderjage, deögleichen die Amazonen und Brahmanen. Die Er- 
mwähnung der 72 SHeerführer und der 365 comites, welche ihm dienen, 
wird und nachher noch bejchäftigen. Nach Zarncke ift es eine jpätere Synter- 
polation, welche die Aleranderfage genauer fannte, die uns die Erzählung von 
der Ummallung Gog3 und Magogs dur Alerander bringt; des— 
gleichen ijt e8 nad) der Anficht des genannten Forjchers eine fpätere Be— 
arbeitung, die von einem Baum jpricht, der lebhaft an den Soma der Inder 
erinnert *, 

Eine ganz eigentümliche Wendung nahm die Sage in einigen Gegenden 
de3 Abendlandes. Die Annales Marbacenses? erzählen zum Jahre 1222, 
von dem Einfall der Mongolen in Rußland berichtend, es ſei das Gerücht 
gegangen, diejelben wollten auf Köln marfchieren und die Leiber ber aus 
ihrem Volke herjtammenden drei Könige wieder holen. Beſonders hätten Die 
Juden über ihre bevorjtehende Ankunft gejubelt und ſich von ihr Befreiung 
aus dem Eril verſprochen. Dieſer Stammbaum des Prieſterkönigs jcheint 


! Chronicon 7, c. 33. Mon. Germ. SS. XX, 266. Zarnde ©. 847f. 
® Bol. die mufterhafte Ausgabe des Briefes bei Zarnde ©. 909ff. 
® Mon. Germ. SS. XVII, 175. 
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allgemein angenommen worden zu fein; auch der Gonnetable Sinibald von 
Armenien, der vom König von Armenien um das Jahr 1250 zum Grop- 
Chan der Mongolen geſchickt wurde, fpricht von dem Übertritt der Mongolen 
und ihres Herrjchers, mit dem ber Priefterfönig identifiziert wurde, und ges 
braucht dabei die Worte: Haec est terra, de qua tres reges venerunt in 
Bethleem adorare Dominum Iesum natum!. ühnlich berichtet aud) 
Yvo Narbonenfis in einem Briefe, der und bei Matthäus Paris zum Jahre 
1243 erhalten ift?; derjelbe giebt ald Grund für den Einfall der Tataren 
an: propter Magos reges, quorum sacris corporibus ornatur Colonia, in 
patriam suam reportandos. Che wir diejer bedeutjamen Spur folgen, 
müffen wir noch der engen Verbindung kurz gebenfen, welche die Sage vom 
Priefterfönig mit der Sage vom dürren Baum eingegangen iſt. 

Bei Marco Polo? wird vom „Arbre Sol” erzählt, den die Chrijten, wie 
er beifügt, Arbre Eec nannten; dort, fchreibt er, war die Entjcheidungstchlacht 
zwijchen Darius und Alexander. Der berühmte Neifende bejtimmt die Lage 
dieſes Baumes etwas ſüdöſtlich vom Kafpifchen Meere. Dieje merkwürdige 
Tradition, welche die mannigfaltigften Blüten trieb, macht es an ſich jchon 
wahrjcheinlich, daß diejer Arbre Sol identifch ift mit dem Baum der Sonne, 
unter welchem Alerander die Verheikung der Weltherrichaft empfing, daß er 
identiich ift ferner mit dem uns jchon befannten Wunderbaume der Babylonier‘. 
Zweifellos haben wir in dem Arbre Sol aud) jenen „Einbaum“” vor und, von 
dem es in der Danielapofryphe, die ung noch bejchäftigen wird, heißt, daß 
ber lebte König mit Namen Johannes rarafeı tods ’Iopamdirtas, peplser cola 
nEpn To Eva mardfsı Ev Loppalg, Tb Özurepov Bartiseı xal To tpiroy 
naraöımdsı Ews tovodevöpon pera merdkon Bonod®. Der Herausgeber der 
Reiſeſchilderung Marco Polos, Yule, erinnert an die goldene Platane, welche 
Xerxes auf feinem Zuge mit einem goldenen Kranze bejchenfte®; wenngleich 
es jich bei diefem Baume um einen urſprünglich mythologijchen Gegenjtand 
handeln wird, jo fehlt und vorerjt doch das den Arbre Sol und jene Platane 
vereinende Mittelglied. Zu Anfang des 14. Jahrhunderts weiſt eine in einer 


! L. d’Achery, Spicilegium III (2. ed. Paris. 1723), 626sq. Bol. Zarnde, 
Der Priejter Johannes, in den Abhandlungen der kgl. ſächſ. Geſellſchaft der Wiſſenſch. 
XIX, phil.-hift. Klaſſe VIII (1876—1883), 76f. 

2 Matthaeus Paris ad a. 1243, Chronica majora, ed. H. R. Luard IV 
(1877), 276. Bol. Zarnde a. a. ©. 21ff. 

s: H. Yule, The book of Ser Marco Polo I? (London 1875), 131. 

* Vgl. darüber u. a. F. Lenormant, Les origines de l’histoire d’aprös la bible 
et les traditions des peuples orientaux I (Paris 1880), 74ss. 

5 Ungefähr das gleiche berichten im Jahre 1189 die franzöfiichen Gejandten in 
Konjtantinopel, wenn fie jehreiben, daß nad einer alten Prophezeiung in diefem Jahre 
ein Drittel der Muslimen durch dag Schwert der Chriſten fallen, ein Drittel getauft 
werde und das lebte Drittel „ultra arborem siccam* fliehen werde. Vgl. R. Röhricht, 
Beiträge zur Geſchichte der Kreuzzüge I (1574), 111f. Hierzu vgl. Orac. Sib. 5, 103. 

6 Herodot., 7, 27; Yule l. c. 140. Bgl. auch Eh. Mücke, Vom Euphrat zum 
Tiber (Leipzig 1899), 927. 
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Orforder Handſchrift uns erhaltene Erzählung? die Bezeichnung arbor sicca 
zurüf und jagt, richtiger müſſe es heißen: arbor Seth, da leßterer den 
Baum gepflanzt habe. Eine andere Rolle, die unjer Intereſſe in Anſpruch 
nimmt, jpielt der fagenummobene Baum im Jahre 1221 nach dem Falle von 
Damiette. Damald erwartete man Hilfe einmal aus dem fernen Often von 
einem gewaltigen Herricher David, den man al8bald wieder mit dem Priejter- 
fönig identifizierte, und fodann aus dem Weiten, von Kaijer? Friedrich LI. 
Die Hoffnungen kleideten ſich in Weisfagungen, welch leßtere zu melden willen, 
daß diefe beiden Herricher in Sjerufalem zujammenfommen werden, worauf 
der dürre Baum wieder grünen wird. Wo bier der dürre Baum gejucht 
wird, iſt nicht recht Kar; zweifellos aber fennt ihn Johannes von Hildesheim 
(rt 1375) wieder im Reiche der Tataren, wo er überaus jcharf bewacht wird, 
und wo er den, der jeinen Schild an ihn hängt, zum Herrn der Erde macht?. 
Bei Johannes jehen wir die Sage vom Priejterkönig in engfter Beziehung zu 
der Legende von den heiligen drei Königen gejeßt. Melchior it hier König 
von Nubien, wozu auch Arabien mit dem Sinai gehört; Balthaſar herricht 
über Godolia, wozu auch Saba gerechnet wird; Kajpar in Tharlis. 
Ale drei kommen vom Oriente, wo die Erde endigt. Dort geht, heißt e3, 
wie in dem Aleranderroman, die Sonne mit ſolchem Geräufche auf, daß der- 
jenige, welcher dieſes Schaufpiel nicht gewohnt ijt, es nicht ertragen könnte. 
Nah Chrifti Tod werden die frommen Pilger, welche in Bethlehem fi) ein- 
finden, vom Apoftel Thomas getauft und zu Bijchöfen geweiht. Bon diejen ftammt 
der Presbyter Johann ab; daraus erklärt fich des Lebteren große Verehrung 
für dieſe Heiligen. Der Bericht des Genebrardus, von dem oben die Rede 
war, ſchwebt demnach nicht in der Luft; wir können ihm aber noch eine neue 
fräftige Stüße geben, indem wir das Modell nachweifen, nad) dem jene Zu— 
jammenfunft des Priefterfönigg mit Friedrich II. in Serufalem gearbeitet 
worden ilt. 

Das äthiopiiche Königsbuch, Kebra nagäst, beweift zur Evidenz, daß 
wir e8 bier mit einer Übertragung einer älteren Sage zu thun haben‘. Nach 
der hier niedergelegten äthiopijchen Zradition raubte ein Sohn Salomon? 
und der bibfijchen Königin von Saba, die hier zur Königin von Äthiopien 
wird, die Bundeslade aus Jeruſalem. Von dieſem Könige, aljo indirekt von 
der Königin von Saba, leiten alle äthiopijchen Könige ihre Herkunft ab, und 
jo erklärt fich einfach die Angabe über die Abſtammung des Prieſterkönigs 
bei Genebrardus. Der unbefannte Verfaffer des Buches Kebra nagäst läßt 
nun die in Nicka verjammelten Väter die Frage aufmerfen, welcher der 
mächtigjte König jei. Da erhebt fich ber freilich jchon lange vorher (270) 


! Barnde a. a. D. Abhandlungen XIX, 128. 

® Barnde XIX, 7. 

’ €. Köpfe, Johannes von Hildesheim (Progr. d. Ritterafademie zu Branden- 
burg 1887/1888) 7. Kampers, Kaijeridee 81. 200. 

* Bgl. Fr. Praetorius, Fabula de regina Sabaea apud Aethiopes (Hallenjer 
Diff., Halle 1870): III sq. 
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gejtorbene Gregorius Thaumaturgos und verbreitet ſich über die Gejchichte 
des Menjchengeichledytes, und nah ihm teilt der Patriarch Demätjos (Do- 
mitius, Timotheus?) von Konftantinopel mit, er habe ein Bud) in der Eophien= 
firche gefunden, deren Fundamente freilich damals erjt gelegt wurden, und 
in diefem Buche fei die Gefchichte der Königin von Saba, der Urſprung der 
äthiopifchen Könige, die Translation der Bundeslade nad) Abefiynien, die 
Belehrung der Äthiopier gefchildert. Darauf erhebt fic) abermals Gregorius 
Thaumaturgos und trägt -ihm von Gott injpirierte Prophezeiungen vor. 
Prätorius!, der fich eingehend mit diefer Sage befchäftigt, thut dar, daß die 
Mutter der Königin Saba nad) Anficht der AÄthiopier eine Göttin war; bes 
weiteren fpricht er die Meinung aus, daß die Athiopier durch ihre Beziehungen 
zum homeritiſchen Reiche Nachricht über diefe Eage erhielten. Daß das Reid) 
der Homeriten zu Anfang des 6. Sjahrhunderts von einem äthiopijchen 
Könige Kalebus unterworfen wurde, fteht feſt; desgleichen fteht aber auch 
feft, daß lange vor diejer Zeit Friegerifche Beziehungen oder Handelsverfehr 
zwijchen diejfen Völkern bejtand. Erwähnt ſei noch, daß die rätjelfundige 
Königin als die Stammmutter ihres Königsgefchlechtes von den Athiopiern 
mit der Mäfedä identifiziert wurde, welche in den Königsliften den jechiten 
Pla einnimmt. Ebenſo unbefannt wie der Verfaſſer des Kebra nagäst ift 
die Zeit der Abfafjung?. Soviel jteht feit, daß der Raub des heiligen 
Kreuzes durch die Perfer im Jahre 615 das lebte Ereignis bildet, das er- 
mwähnt wird; darüber findet fich eine dunkle Prophezeiung des Gregorius im 
Königebuche‘. Demfelben Gregorius wird dann aber noch eine andere Prophe- 
zeiung zugejchrieben, melde uns wieder intereffiert. Am Sclufje feiner Aus— 
führungen über die Kriege des äthiopijchen und byzantinischen Königs gegen 
die Ungläubigen heißt es: Hi autem reges Iustinus rex Romae et Kalebus 
rex Aethiopiae sunt, Hierosolymam ambo convenient et patriarchae 
eorum eucharistiam instituunt et; accedent (reges ad eam) et eandem 
fidem in amicitia habebunt et invicem salutationem et pacem sibi dabunt 
et inter se terram divident a media Hierosolymae parte, quemadmodum 
diximus in primo huius libri capite®, Bemerft fei, daß nad) äthiopifcher 
Überlieferung diefer König, welcher von hi. Bantaleon auf unterirdifchem 
Wege nach Syerufalem geführt wurde® und darauf ins Klofter ging, feine 
Krone nach Serufalem ſchickte, damit fie dort am Grabe des Erlöfers auf: 
gehängt werde’. Nach den Martyreraften des hl. Aretas heißt diefer König 


I Praetorius 1. c. vısq. 

2 A. Dillmann, Zur Geihichte des abyifinifchen Reiches, in der Zeitfchrift der 
Deutſchen Morgenl. Gefellihaft VII (1853), 341. 

s Nah Dillmann, Über die Anfänge des Arumitiichen Reiches in den Abhand- 
lungen der kgl. Akad. zu Berlin (1878), 178 ift e8 „wohl feinesfalla vor dem 14. Jahr: 
hundert“ abgefaßt; das gilt aber Doch ficherlic nur für die ung vorliegende Redaftion. 

* Praetorius p. IX. 5 Praetorius p. 29. 

6 Th. Lefebvre, Voyage en Abyssinie III (Paris s. a.), 433. Praetorius p. 29. 

7 J. Ludolf, Hist. Aethiopica (Francofurti 1686), lib. 2, c. 4. 
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Elesbaan!, welcher fi im Jahre 523 nad) Befiegung der Homeriten in ein 
Kloſter zurüdzog. 

Wir jehen, wie die Fäden der Sagengefpinfte bald hierhin, bald dort« 
bin überfpringen, aber doch jchlieglih in einem Punkte zufammenlaufen. 
Hinter der Sage vom Priejterfönig Johann thut fich die Perjpeftive einer 
uralten Tradition auf. Schon der Text führt uns in das auch von Pjeudo- 
Kallijthenes bejchriebene Zauberreich des irdiſchen Paradieſes, das gleiche thut 
diefe alte äthiopifche Sage, die nunmehr auch diejelben merkwürdigen Be: 
ziehungen zwiſchen dem Priejterfönig und der Königin von Saba, wie zwijchen 
AUlerander dem Großen und der lebteren heritellt. Es ijt derjelbe im Orient 
erwartete meſſianiſche Erretter, der jih hinter Alerander und Hinter dem 
mythiſchen Johannes verbirgt. Das läßt fich beweifen, da wir einmal im 
ftande find, noch andere Beziehungen zwiſchen dem babylonifchen Mythus und 
der Sage der Kreuzfahrer herzuſtellen, als diejenigen, welche die in beiden 
gleichmäßig vermertete paradiefifche Tradition gejchaffen hat, und da wir weiter 
den prophetifchen Gehalt der Legende vom Priefterfönig noch kenntlich machen 
können. 

Iſt der Name Johannes ein zufälliger? Oben haben wir geſehen, daß 
Nimrod in der Sage vom babhloniſchen Reihe auch Johannes genannt 
wurde, und haben deögleichen auch in der VBertaufchung der Namen Alerander 
und Johannes bei Pjeudo-Daniel nicht bloß eine den Zeitumftänden ange— 
paßte Bearbeitung erkennen fönnen. Wiederum find es ſpätere Sagen, 
die hier die Brüde jchlagen und uns vom Priejterfönig Johann zu feinem 
Urtypus Johannes-Nimrod zurüdführen. 

Sin den Cento novelle? ſchickt der Priefterfönig Johann drei Steine an 
den Kaiſer Friedrih — es ift fraglich, welcher von beiden gemeint ift — mit 
der Trage, was das bejte Ding auf der Welt fei. Der Kaifer antwortete: 
„Die Mäßigung“, fragte aber nicht nad) den Eigenfchaften der Steine, die von 
großer Bedeutung waren. Die Antwort, um was für Steine es fich bier 
handelte, giebt eine andere Sage. In den franzöfiihen und italienijchen 
Prophezeiungen des Merlin? wird von der Krone des babylonischen Drachen 
mit vier Edelſteinen gejprochen und von einer gleichen des Kaiſers von 
Orbante, Beherrichers einer mythifchen Stadt, welche wegen ihrer übermäßigen 
Sündhaftigkeit mit dem Untergang bedroht murde. Der Kaijer von Orbante, 
Aurians-Adriano, wird in der Überjchrift eines Kapitels der italienischen 
Prophezeiung mit dem babyloniichen Drachen identifiziert. Die Krone diejes 
Herrſchers von Orbante wurde zufällig im Meer gefunden, und ein Fiſcher 
brachte zum Kaiſer Friedrich II. die Edeliteine, mit welchen jie geſchmückt 


! Mapröprov tod dAyiov ’Aptdu, ed. J. F. Boissonade, Anecdota graeca V 
(Parisiis 1833), 61. Sadur ©. 166. 

? Guido Biagi, Le novelle antiche, in der Raccolta di opere inedite o rare 
di ogni secolo della letteratura italiana I (Firenze 1880), 4sg. 

8 Les propheties de Merlin lib. 3, c. 21 (Paris 1626), feuillet 47sv. Die 
italienifche Prophezeiung war mir nicht zugänglid. Vgl. Weſſelofsky a. a. ©. 
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war. Das find fragmentarijche Züge einer Sagentradition, welche durd) die 
ſchon angeführte Sage vom babylonifchen Reiche eine merkwürdige Beleuchtung 
erhalten. In der leßteren gelangen die Gejandten des Kaijerd Leo in das 
verödete Babylon und treten dort in den Königspalajt ein. „In demjelben 
ſtand das faiferliche Bett, von teuern und Eoftbaren Stoffen gemacht und 
geſchmückt; auf demjelben lagen zwei Kaiferfronen: des Kaiſers von Babylon 
und der ganzen Welt, Nabuchodonofors und jeiner Frau, der Kaiſerin. Auch 
jahen ſie dort eine Urkunde Liegen, in griechiſcher Sprache, folgenden Inhalts: 
‚Dieje Kronen wurden gemacht, ald der Kaifer Napchodonofor den goldenen 
Körper bildete, nachdem er von feinem Traum erwacht war und auf dem 
Felde Deira (die göttliche Verehrung) entgegennehmen wollte. Und Dieje 
Kronen find von Saphirfteinen und von koſtbaren Perlen und von arabijchem 
Gold gemacht (und bisher Gottes), und von nun an werden fie das Haupt 
des griechifchen Kaifers Leo, in der Taufe Baſilius genannt, und jeiner 
Kaiſerin Alerandra nad) den Gebeten der heiligen drei Jünglinge ſchmücken.““ 

Daß all diejen Sagen von den Wunderfteinen eine orientaliſche Sage 
zu Grunde liegt, iſt ficher,; auffällig ift die Parallele zwilchen den Wunder- 
jteinen in den Cento novelle und dem Wunderftein, den Alerander der Große 
aus dem Paradiefe nad) dem Talmud erhält; denn die Ermahnung zur 
Mäpigung fpielt bei beiden eine bemerkenswerte Rolle. Der ganze Sagen= 
fompler ijt ein merfwürdiges Gefüge fortlebender univerjalhiftoriicher Tradi— 
tionen; Weſſelofsky? hat recht, wenn er jagt: „Vielleicht werden wir nicht 
fehlgehen, wenn wir in dieſer Übertragung der Kronen die Übertragung der 
faiferliden Macht und Gewalt aus dem Oſten nad) Byzanz erbliden; von 
diefem Gejichtspunfte aus würde die babylonijche Sage gleichjan als ein ſagen— 
after Kommentar erjcheinen zu dem, was die Litteratur der prophetijchen Vi— 
ſionen und politifchen Apokryphe verkündete, indem fie von dem fich ablöjenden, 
vergangenen und zukünftigen Übergang der Reiche redete.“ Nebenbei fei be= 
merkt, daß wir nunmehr eine folche Ydeenübertragung, wie aus den italienijchen 
Sagen hervorgeht?, auch für das deutjche Kaifertum in der Zeit der Kreuz: 
züge annehmen. Für unjere Zwede genügt das Rejultat, daß auch Dieje 
jpäten Sagen eine Brüde jchlagen zwijchen der alten Sage des Orients und 
jener der Kreuzjahrer. 

Es kommt nun noch hinzu, daß einige Partien in der Sage vom Priejter- 
fönige anjcheinend noch eine Erinnerung an den folariichen Charakter des 
urjprünglichen altorientalijchen Helden bewahrt haben. Wir finden Züge, die 
jo lebhaft an Züge der Nimrodjage erinnern, daß es uns ſchwer wird, an 
der Identität beider Helden zu zweifeln. Nach dem Texte des angeblich von 
ihm verfaßten Briefes dienen dem Priefterfünige 7 Könige, 72 Heerführer und 


1Weſſelofsky a. a. ©. 139f. und 3245. Vielleiht iſt Leo VI. der Philoſoph 
gemeint. 2 Ehd. ©. 331. 

3 Vgl. hierzu auch die jharffinnigen Auseinanderfegungen von €. Martin, 
Neuere Schriften zur Arthus- und Gralfage, in der Zeitjchrift für deutfches Altertum 
XXXVI (1892), 258%. 
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365 comites. Dieje Zahlen find ung aus der Nimrodfage bekannt. Die 
Zahl 365 hat an fih ein folarifches Gepräge, und thatjächlich hat uns Die 
haggadijche Litteratur der Juden eine entiprechende Reminiscenz aufbewahrt, 
nach der — allerdingg nur — 350 Könige dor Nimrod fiten, um diejem 
folarifchen Helden zu dDienen!. Nehmen wir hinzu, daß des Helios Herden aus 
350 Rindern bejtehen, und zwar find das 7 Herden zu je 50 Rindern, 
jo finden auch die 7 Könige eine Erklärung”. Lebtere laſſen fich freilich auch 
noch auf andere Weiſe deuten; es gab nämlich ein aftrologijches Syſtem, das 
mindeſtens in frühe chriftliche Zeit zurüdreicht, nach welchem die 7 Wanbdelfterne 
und die 7 AAlpara zufammengeitellt wurden 3. So findet die Zahl der Wochen- 
tage auch im ſolariſchen Diythus ihre Erklärung; aber auch) die Zahl 72, die 
Anzahl der Heerführer, weift auf die Nimrodfage hin. In der arabijchen 
Sage erbaut Nimrod 72 Städte, jede mit eigenem Oberhaupte, um Babylon 
herum“. Die jpätere deutjche Dichtung, welche hier demgemäß nicht erfindet, 
erzählt im König Rother von 72 Königen von Babylon, deren bedeutendfter 
Ymelöt-Nimrod gewejen jei?. Die Zahl 72 jpielt auch fonjt in der aftrono- 
mijchen Litteratur eine große Rolle; fußend in älteren Vorbildern teilt 
Piolemäus die Erde in 72 Länder ein‘. Auch in der apokryphen Litteratur 
findet fich diefe merkwürdige Zahl, und auffällig ift, daß wir hier unter den 
72 Jüngern Jeſu einen Alexander und einen Bilns finden’. Für die Ver: 
wandtjchaft mit den Dannes:Nimrodmpthen fprechen diefe Zahlen faſt ebenjo- 
jehr wie die bejondere Bedeutung, die dem Paradies in beiden Sagen zu— 
fommt. 

Wie weit hier die Aleranderfage vermittelte, läßt ſich faum feititellen. 
Daß der Kompilator der Kreuzfahrerlegende den Pjeudo-Kallifthenes in irgend 
einer der uns befannten Redaktionen kannte, bezweifle ich; eher halte ich es 
für möglih, daß eine auf Grund der Briefe umlaufende Sondertradition 
mit apofalyptifcher Färbung auf ihn einwirkte. So hat die Synterpolation C 
der Legende vom Priefterfönig nachweislich die Epifode von den eingejchlofjenen 
Völkern nicht aus Pjeudo-Kallifthenes, wie folgende Lifte der Namen dieſer 
Völker darthut?. 


1 Ad. Jellinek, Bet ha-midrasch V (Wien 1873), 40. Goldziher, Der My— 
tho8 bei den Hebräern (Leipzig 1876) 157. ® Goldziher ©. 37. 

s3 F. Boll, Studien über Claudius Ptolemäus, in den Neuen Yahrbüchern für 
Philol. Suppl. XXI (1894), 188. 

M. Grünbaum, Neue Beiträge zur ſemitiſchen Sagenfunde (Leiden 1893) 96. 

5 König Rother, hrög. von K. v. Bahder Galle 1884), V. 2564ff. und 3770ff. 
Weſſelofsky ©. 320f. e Boll S. 1977. 

" Ed. Bratke, Das Togenannte Religionsgefpräh am Hofe der Safaniden, in 
Terte und Unterfuhungen, N. F. IV, 3 (Leipzig 1899), 35 u. 221. 

s Die Lifte der Völfer in der Legende vom Priejterfönig bei Zarnde ©. 911; 
im Pfeudo-Kallijthenes bei Müller ©. 138; im Pfeudo-Methodius bei V. Istrin, Ot- 
krovenie Mefodija Patarskajo i apokrifiteskija vidjenia Daniila, in den Ctenija der 
bei der Mosfauer Univerfität beftehenden Geſellſch. für ruff. Geſchichte und Altertümer 
Jahrg. 1897, Texte S. 20. Der lateiniſche Text ift nah Sadurs Edition gegeben, auf 
deſſen überfichtliche Lifte der Völkerſchaften (S. 37) hier zum Vergleiche verwieſen ei. 
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Priefterfönig Johann benußte demnach eine Lijte, 
welche jprachlich der des Pſeudo-Methodius näher verwandt war al8 der des 
Pieudo-Rallifthenes und durch die in Übereinstimmung mit Pjeudo-Methodius 
überlieferten Namen, die Pjeudo-Kallifthenes nicht hat, und anderſeits Durch 
das Fehlen einzelner von lebterem dargebotener Namen einen durchaus jelb- 
Beionders charakteriftiich erfcheint mir die Bildung 
zweier Namen: Anofragei und Annicefelei, aus der lateiniſchen Überlieferung: 
ı Fehlt Hier; ergänzt nad) Cod. Ottob. gr. 192. 

2 Cod. Ottob. hat Avapayot. 
* Cod. Ottob. hat Asairnpror. 
s Die armenifche, von Sackur mitgeteilte Lijte Hat Anig und Agig. 
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Anuphagii qui dicuntur Cynocephali, oder wie es in dem griechifchen von 
Stein! mitgeteilten Methodiusterte heißt: avdpwropayoı ol Asyöpevor xDvo- 
repaknı, wo der ſyriſche Text des Salomon von Basra ſchreibt: 16. canni- 
bals, 17. dogmen?, 

Wie Sackur? bezüglich des Pjeudo-Methodius und des Pjeudo-Kallifthenes, 
jo glaube auch ich unter Hinzunahme der Legende an die Interferenz eines 
ſyriſchen Textes oder der Überſetzung eines folchen. An fich verichlägt es 
für unſere Unterfuchung nichts, ob Pſeudo-Kalliſthenes oder ob ein anderer 
Text der Meranderfage die Vermittlung herjtellen würde, jedoch würde bei der 
durch die Gegenüberftellung der Lilten gewonnenen Annahme fich der apofa- 
lyptiſche Charakter diefes Pafjus in der Legende vom Prieſterkönig unge— 
ziwungener erklären, da der Rompilator dann in direlter Verbindung mit der 
dem Pſeudo-Kalliſthenes vorangehenden eschatologiſchen Wlerandertradition 
Itehen würde. Wenn dem Kompilator nur der Pfeudo-Kallifthenes vorgelegen 
hätte, jo wäre jener apofalyptifche Charakter eine Zuthat des letzteren; das 
fönnen wir nicht annehmen. In der Legende heißt es nämlich nach dem 
Sate: Istas nempe et alias multas generationes Alexander puer magnus‘, 
rex Macedonum, conclusit inter altissimos montes in partibus aquilonis, 
daß der Priefterfönig die eingejchloffenen Völkerſchaften benußt wider feine 
Feinde, die von demjelben vernichtet werden, worauf er fie wieder einjchließt. 
Es folgt darauf eine nach Apok. 20, 7—9 gebildete Prophezeiung: Istae 
quidem pessimae generationes ante consummationem saeculi tempore 
Antichristi egredientur a quatuor partibus terrae et circuibunt (!) uni- 
versa castra sanctorum et civitatem magnam Romam, quam proposui- 
mus dare filio nostro, qui primo nascetur nobis, cum universa Italia 
et tota Germania et utraque Gallia, cum Anglia, Britannia et Scotia; 
dabimus ei Hispaniam et totam terram usque ad mare coagulatum. 
Nec mirum, quia numerus earum est sicut harena, quae est in litore 
maris, quibus certe nulla gens, nullum regnum resistere poterit. Die 
Weisjagung hat fein einheitliches Gepräge; und will es bedünfen, daß der 
Zug von der beliebigen Verwendung der fchredlichen Völker durch den Priefter- 
könig nur eine auf ein Mißverſtändnis zurücdgehende Umarbeitung des ur- 
ſprünglichen Zuges einer Wiederkehr zur Beitrafung der Völker am Ende der 
Zage darjtellt. Immerhin erjcheint es bemerkenswert, daß aud in diefer 
Interpolation wieder der eschatologifche Hintergrund der Sage in die Er— 
jheinung tritt. Ob man überhaupt von einer fpäteren Interpolation bei 
dieſer Stelle reden darf, iſt mehr als zweifelhaft. Ein merfwürdiges, aus dem 
Jahre 1250 ſtammendes Schreiben nämlich, ein Teufels: oder Antichriftbrief, 
unter der Maske des nahenden Meſſias an den KRaifer gerichtet, der erfichtlich 
vom Brief des Presbpterfönigs, nicht aber von einer eng verwandten Tradition 
unabhängig ijt, jchließt mit den Worten: Datum anno nativitatis nostre 


ı Bol. auh Iſtrin, Terte 54. : Bol. Sackur a. a. O. s Sackur ©. 88f. 
* Puer magnus heißt Alexander auch im Abcdarium. Vgl. oben ©. 59. 
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XXIV in Campo Ragahu, juxta fluvium Chobar presentibus regibus 
Goch et Mahog (!) olim montanis, presentibus regibus et principibus 
Libiae, Eufratis et Egypti, adveniente rege et principe Balthasar, qui 
est iuxta flumen Chobar cum principibus potentissimis et David nomen 
principis Tartarorum !, 

Der auch hier wieder zu Tage tretende apofalyptifche Charakter der 
Sage erflärt auch die Hoffnungen der Juden, von welchen, wie wir jahen, 
die Marbacher Annalen fprehen. Zarncke? führte dieje Hoffnungen darauf 
zurüd, daß in einigen Handfchriften ſich ſtatt rex Indorum der Fehler 
rex Iudeorum eingejchliden habe. Ob hier aber nicht ältere mejfianijche 
Tradition eine Rolle fpielt? Nach dem oben Gefagten muß die Stelle bei 
Richerus Senonienfis? doch etwas nachdenklich ftimmen; derjelbe jagt von den 
Tataren: Quidam eos a Tharso Ciliciae nominatos dicebant. Alii vero 
asserebant eos Iudaeos illos esse, quos ferunt ab Alexandro rege magno 
intra Caspios montes quondam fuisse inclusos. In der gleichfalla der 
bewegten Zeit der Kreuzzugsidee zu Anfang des 13. Jahrhunderts ent— 
ſtammenden Relatio de rege David erjcheint der Priefterfönig Johannes 
als rex Israel und der erwartete König David als jein Sohn‘. Über 
legteren hatten die perfiichen Aſtrologen gemweisjagt, daß er dem Perjerreiche 
ein Ende machen werde. Diefer Bericht ınutet denn doch recht alter- 
tümlih an. 

Alle die Stoffe, die uns in dieſem Sagenfonplere entgegentreten, find 
nach einer Alexanderſage gearbeitet, aber nicht nach der des Pſendo-Kalli— 
Ithenes, jondern nad) einer Aleranderjage, die gleich der im Pſeudo-Methodius 
erhaltenen noch ihren apofalyptifchen Grundeharafter bewahrt Hatte. Wir 
haben die gleiche Quelle anzunehmen, die auch die ſyriſche Legende benußte; 
dag zeigt fi) — von der Gog- und Magogjage abgejehen — namentlich in dem 
gleichen Zuge der Reichsiibergabe, der in beiden Sagen noch zu erfennen ift. 
So ijt die ſpäte Legende vom Priefterfönig geeignet, den Beweis, daß Alerander 
der Held einer apofalyptijchen Weisfagung gewesen ijt, zu verjtärfen, aber fie 
ftüßt damit auch unfere Behauptung, daß Züge des Oannesmythus auf 
Alerander übertragen wurden. Wie diefer Übergang vor fich ging, zeigt ju 
das Beifpiel der babylonijchen Sage, die ihren König Nimrod jchlichtweg 
Stohannes nennt — ein Vorgang, den die Danielapofryphe verinutlich ein- 
fach wiederholt. 


1 Impostoris cuiusdam Epistola ad Fridericum II. Imp., in J. T. Schannat, 
Vindemia litterariae (Fuldae et Lipsiae 1723), 206. 2gl. R. Röhricht, Regesta 
regni hierosolymitani 1097—1291, ad a. 1249 (Oeniponti 1893), 313. Kampers, 
Katjeridee 80 u. 200. ®: ZBarnde ©. 21f. 

8 Richerus Senoniensis in Mon. Germ. SS. XXV, 310. 

* Barnde XIX, 45ff. 
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Die Weisſaguug des Hyitafpes und des „Zoroaſter“ jowie das 
Religionsgeſpräch am Hofe der Sajauiden in ihrer Bedeutung 
für die Aleranderjage und Aleranderprophetie. 


l. Die Beisſagung des Anftafpes und des „Zoroafter‘“. 


Der merkwürdige religiöje Synkretismus der hellenijtiichen Zeit jchuf, 
aus der biblifchen und orientalifchen Eschatologie jchöpfend, das Urbild der 
mittelalterlihen Prophezeiungen über Weltlauf und Weltende, in dejjen 
Mittelpunkt der Fall Roms und die mejfianifche Sabbatzeit ſteht. Dieſes 
Spneinanderfluten religiöjer Ideen offenbart ſich überaus charakteriftiich in 
den der frühelten chrijtlichen Zeit angehörenden Prophezeiungen, die dem 
Mederkönig Hyftafpes und dem Zoroaſter oder Nimrod zugefchrieben wurden. 
Die Prophezeiung des Hyltaspes, der nah Ammianus Marcellinus! während 
feines Aufenthaltes bei den indifchen Brahmanen von diejen „die Gejee der 
Welt und der Geſtirne fowie reine religiöfe Gebräuche lernte”, iſt uns nicht 
erhalten; jedoch find wir über ihren Inhalt ziemlich gut orientiert. Nach 
Juſtin war darin der fünftige Untergang der Welt durch euer geweisjagt, 
und in der von Clemens Alerandrinus citierten Praedicatio Petri et Pauli 
wird behauptet, daß derjelbe das Erjcheinen des Sohnes Gottes, deſſen Kampf 
mit vielen Königen und dejjen Standhaftigfeit geweisjagt habe; nad) Lactantius 
endlich wurde der Untergang de3 römifchen Reiches darin vorhergefagt, und 
weiter, daß in der lebten Zeit die Jrommen und Gläubigen zu Zeus um 
Hilfe flehen, daß Zeus fie erhören und die Gottlojen vernichten werde?. 

Profeſſor Ernjt Kuhn vermutet Icharflinnig „in diefen Weisfagungen des 
Hyftaspes ein in ziemlich frühe Zeit zurüdgehendes Wert mit dem nahe: 
liegenden Zmede, unter den von helleniftiicher Kultur beeinflußten Mazdayas- 
niern für das aufftrebende Chriftentum Anhänger zu werben, deſſen Berfaffer 
die ihm befannten Prophezeiungen vom Saosyas und die Verheißung des 
Meſſias miteinander zu verbinden und die jchmudloje Erzählung des Mat— 
thäug-Evangeliumd don den Magiern aus dem Oſten durch Aufnahme irani- 
icher Elemente zu beleben fuchte“ °. 


ı 23, 6, 32—33, ed. V. Gardthausen. 327sq. 

® Iustin., Apol. I. 20: Praedicatio Petri et Pauli bei Clem. Alex., Strom. 6, 
9, 42—43. Lactantius, Instit. 7, 15, 19 u. 18, 2—3. Bgl. Lücke, Einleitung in 
die Offenbarung des Johannes, 2. Aufl. (1852), 237—240 und E. Schürer, Geſchichte 
des jüdiſchen Volkes im Zeitalter Jeſu Chrifti III? (Leipzig 1898), 450 ff. 

° E. Kuhn, Eine zoroaftrifche Prophezeiung im Hriftlichen Gewande, im Feitgruß 
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Intereſſanter noch ijt die andere Weisſagung des Zorvafter!, welche die 
Spuren des religiöjen Synkretismus noch deutlicher zur Schau trägt. Syn 
der einen Faſſung geht das Baticinium unter dem Namen Geths einher. 
Diefe Überlieferung „findet fich in dem jogen. Opus imperfectum in Mat- 
thaeum, einem lateinijchen, aber wohl aus dem Griechiſchen überjegten Texte, 
welcher jchon frühzeitig dem heiligen Johannes Chryſoſtomus zugefchrieben 
wurde und in dieſer Eigenjchaft von Papſt Nikolaus I. in jeinem Schreiben 
an bie Bulgaren?, ferner im Decretum Gratiani, bei Thomas von Aquin, 
Vincenz von Beauvais u. a. als volllommene Autorität citiert wird, während 
fein arianijcher Urjprung und feine Abhängigkeit von apokryphen, zum Zeil 
wohl gnojtifchen Quellen feit Richard Simon? und jeit Montfaucon* als er— 
wiefen gelten können”. Hier? wird erzählt, wie fi) das Buch des Seth von 
Generation auf Generation bei den Sterndeutern vererbt. Jedes Jahr fteigen 
die leßteren auf den Mons Victorialis, der durch eine Telfenhöhle, Quellen 
und herrliche Bäume ausgezeichnet iſt, allıvo fie auf das Erjcheinen des ver= 
heißenen Sternes harten, der endlich ihnen erjtrahlt: habens in se formam 
quasi pueri parvuli, et super se similitudinem crucis. Sie brechen, 
zwölf an der Zahl, auf, finden den Heiland und werden jpäter in der Heimat 
vom Apoftel Thomas getauft®. 

Eine andere Faſſung überliefert im 13. Jahrhundert aus frühen Quellen 
ichöpfend Salomon von Basra in feinem viel verbreiteten Bienenbuche?. Hier 
wird gleichfall3 von Zoroafter, der unter verjchiedenen biblifchen Namen auf: 


an Rud. v. Roth (Stuttgart 1893) 217. Die Frage, ob die Weisfagung jüdifchen 
— wie Schürer a. a. DO. annimmt — Urjprungs gewejen und jpäter erft auf den 
Erlöfer gedeutet fei, oder ob fie von Anfang riftlich gefärbt war, muß wohl offen 
bleiben. 

ı Daß bei den Gnoftifern eine Apofalypje des Zoroajter im Umlauf war, ift ge- 
wiß. Vgl. die Zufammenjtellung darüber bei E. Bratke, Das Togenannte Religions- 
geſpräch am Hofe der Safaniden, in Texte und Unterfuhungen, N. F. IV, 3 (Leipzig 
1899), 174 und Anm. 5. 

2? Bei Mansi, Conciliorum Collectio XV, 403. 

® Histoire critique des principaux commentateurs du Nouv. Testam. (Rotter- 
dam 1693) 191—206. 

* Ausgabe de Ioh. Chrysostomus tom. VI in Migne, Patr. gr. LVI (1859), 
6018q. Für alle Angaben jiehe Kuhn ©. 218. 

5 Giehe die Stelle u. a. in Migne, Patr. gr. LVI, 638. 

6 Kurz ſei auf die verwandten Züge in der jpäteren Kreuzesjage, in der Seth das 
göttliche Kind im Gipfel des Lebensbaumes erblickt und vom Erzengel Michael die Pro— 
phezeiung der Welterlöfung erhält, jowie auf die ähnliche Behandlung der Legende vorn 
den heiligen drei Königen im Briefe des Priefterfönigs Johannes hingewiejen. Elemente 
diefer gnoftifchen Überlieferung finden fi außer in der gleich zu erwähnenden Schaghöhle 
auch bei Jakob dv. Edefja. Vgl. u. a. Ed. Neſtle, Dtarginalien und Materialien (Tü- 
bingen 1893) 71f.; Dionyfius von Zellmahre, Annalen, 1. Buch, Hrag. von 
Tullberg (1850, ©. 17) u. a. Bratke ©. 175f. 

? Veröffentlicht von A. W. Budge in Anecdota Oxoniensis, Semitic Series, 
vol. I, part 2 (1886), 81—86. Bgl. Iſelin, Bemerkungen zu Schürers Geſchichte ꝛc., 
in der Zeitjhrift f. wifjenjchaftliche Theologie XXXVII (1894), 327. Bratfe ©. 174. 
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tritt, und den Salomon felbft den zweiten Bileam nennt, über den Meſſias, 
den im Oſten bei deſſen Geburt erjchienenen Stern und die Reife der zwölf 
Magier prophegeit. 

Am Ende der Tage fol der Meflias im Schoße der Jungfrau Leben 
gewinnen. Er wird aus Zoroaſters Geſchlecht hervorgehen und, fügt der 
Prophet bei: „Ich bin er, und er it ih; er ift in mir, und ich bin 
in ihm.“ ! 

Unter dem Seth der erjten Weisfagung ift gleichfalld Zoroaſter zu ver- 
jtehen?, und beide Prophezeiungen gehen zurüd auf die iranijchen Überliefe- 
rungen don Saosyas, der von der Jungfrau Eredhatfedhri aus dem Stamme 
der dortigen Frommen am Ende der Tage auf dem „Oottesberge” in 
wunderbarer Weiſe während eines Babes vom Samen Zarathustras em- 
pfangen wird?. 

Bemerkenswerterweiſe findet fi in der „Schaßhöhle”, jener tieffinnigen 
Schöpfung des ſyriſchen chriftlichen Deorgenlandes aus dem 6. Jahrhundert, 
Itatt des Namens Zoroafter der des Nimrod*. Hier lehrt Jonton, Noah 
Sohn — zweifellos der mittelalterliche SYonithug — den König Nimrod „die 
MWeisheit und Gelehrſamkeit des Orakels“ſß. Nimrods Orakel deutete die Er- 
ſcheinung des Sternes jo, „daß ein König in Juda geboren werden würde” ®. 
Hier erjcheint auch unter den zwölf nach Jeruſalem pilgernden Königen ber 
König von Seba. Ähnlich iſt die arabiſche Faffung diefer Prophezeiung, 
welche auf die jüdiſche Haggada zurüdgeht. Nach diefer gehört der Vater 
Abrahams, Thärich oder Azar, zu Nimrods Umgebung, und als die Stern- 
jeher dem Könige verfündeten, daß unter jeiner Regierung ein Knabe zur 
Welt fommen werde, der dereinjt feine Göbenbilder zertrümmern und feinen 
Glauben verhöhnen werde, ließ diefer alle Neugeborenen töten. Abraham 
wurde jedoch erhalten und jpäter, von Nimrod in den Feuerofen geworfen, 
durch göttlichen Beiltand errettet”. 

Die Weisfagung des Hyſtaſpes jteht durch ihren Haß gegen das römijche 
Meltreich ganz im Bannkreiſe der großartigen, univerjalhijtoriichen Weltauf: 


ı A. Harnad, Geſchichte der altchriftlichen Litteratur IL, 1 (Leipzig 1897), be- 
handelt die Stelle des Mar Salomon in der Biene S. 39 des ſyriſchen Textes: Die 
Weisfagung des Zaradoſcht über unjern Herrn; dieſer Zaradoſcht aber ift eine und 
dieſelbe Perſon mit Baruch dem Schreiber ... Bon meiner Familie wird er fommen. 
Ach bin er, und er tft id). 

2 Bol. A. Harnad, Geihichte der altchriſtlichen Pitteratur bi8 Eufebius 1, 1 
(Leipzig 1893), 168. ’ Beweis bei Kuhn ©. 219. 

* Ebenjo Clement. Homil. 9, 4 sq. (Migne II, 244): Zwpodstping netwvonasden Sta 
ro mv tod Aoripog xar’ adrod Cücuv Eveydnvor bonv. Die Griedhen hätten ihn Zoro— 
after genannt. Clem. Rom., Recognit. 4, 27—29 (Migne I, 1326), identifiziert Zoro- 
after mit Ham aus der Familie des Noah. Vgl. A. V. W. Jackson, Zoroaster, the 
prophet of ancient Iran (NewYork 1899) 125. 

5 Die Schaghöhle, aus dem ſyriſchen Texte überjeßt von C. Bezold (Leipzig 
1883), 33. e Ebd. ©. 957. 

"M. Grünbaum, Neue Beiträge zur femitifhen Sagenkunde (Leiden 1893) 94. 
(I. dv. Hammer,) rRoſenbl J (Stuttgart und Tübingen 1813), 45. 

Studien aus der Geſchichte. I. 2.u.3. —7 8 
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fafjung Daniels; in den dem Zoroajter oder Nimrod zugejchriebenen Prophe— 
zeiungen tritt direkt Danieliſcher Einfluß nicht hervor. Immerhin aber 
müfjen wir bei dieſen den leßteren vorausjegen. Die Weisjfagungen mögen 
entjtanden fein, um gerade durd die Verquidung verwandter Ideen bei den 
iraniſchen Orientalen für das Chrijtentum Stimmung zu machen; in der 
Übernahme diejes Ausföhnungsverfuches zwiſchen Mazda-Religion und Ehriften- 
tum durch ſyriſche und helleniftiiche Chriſten ſpricht ſich jedoch das gleiche 
univerjalhiitorifche Verftändnis der Menfchheitsgefchichte aus. Der Begründer 
des eriten Weltreiches, Nimrod, jah bereits den fommenden Erlöjer voraus, 
ebenjo wie der König des zweiten, Hyftafpes, über ihn im Sinne der 
jüdiſchen Sibyllinen prophezeite. Das kann unmöglich ein bloßes Spiel des 
Zufalles, ein unverftandener Refler orientalifcher Sagen fein; das iſt bewußte 
dichterifche Sydealifierung des weltgejchichtlicden Syſtems Danield, die am un— 
verfennbarjten und föftlichjten in der mitgeteilten Sage von Abrahams, des 
Stammoater3 des meſſianiſchen Volkes, Geburt in die Erjcheinung tritt. Auch 
die Schon Früh anhebende poetiſche Ausfhmüdung der Legende von den 
heiligen drei Königen ift nad diefer Richtung hin bedeutiam; Die ab» 
jterbende orientalifhe Welt Huldigt in ihren Vertretern dem fleifchge- 
wordenen Meſſias. 

Indes iſt es nicht allein jene univerfalhiftoriiche Auffaffung, die uns 
interejfiert; die Weisfagung ift nämlich auch für die Aleranderfage von Bes 
deutung. Rein äußerlich freilich hat diefe Prophetie des wunderlichen reli= 
giöfen Synkretismus mit unferer Wleranderfage nicht? zu thun; dag Bild 
ändert ſich aber fofort, wenn wir jehen, daß aud Alexander Anſpruch 
darauf erheben kann, als jener unter dem Stern geborene Meſſias angejehen 
zu werden. 

In den dem Kaiſer Leo VI. (886— 911) zugejchriebenen Weisfagungen ! 
finden fih 16 Bilder mit ebenjo vielen, aber nicht immer ganz entjprechen- 
den Deutungen, woran fich die Paraphrafis eines Anonymus reiht. Bouſſet 
hat nachgewiejen?, daß diefe Orakel dem Haufe der Komnenen den Untergang 
weisjagen und angejichts des drohenden Sturzes dieſes Gefchlehts im Jahre 
1180 gejchrieben find. Erfichtlich verarbeiten dieſe Prophetien — die nad) 
ber zu bietende Parallele mit Pſeudo-Methodius wird das befräftigen — 
altes Gut apofalyptifcher Tradition. Uns intereffieren die Bilder 10 bis 16. 
Im zehnten ſieht man einen leeren Thron; das Gefchlecht der Komnenen 
wird dahinfinten, und ein neuer Herricher wird kommen. Ein Einhorn mit 
dem Halbmond als Abzeichen des Anjturms des Islam erſcheint im elften 
Bilde, woraus, wie Bouffet treffend bemerkt, allein fchon hervorgeht, daß 
hier ältere Traditionen benußt wurden, da in der lebten Zeit der Komnenen 
vom Islam feine jonderliche Gefahr drohte. Ein nadter Dann erhebt ſich 
im zwölften Bilde aus einem Sarkophag, vor welchen ein Engel fteht. Dem 
Auferjtehenden bläft im dreizehnten Bilde ein Engel Odem in den Mund, 


1 Migne, Patr. gr. CVII, 1121. ? Boujfet, Beiträge 282. 
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woraus hervorgeht, daß beide Bilder das Erwachen des Zufunftsfaifers zur 
Darftellung bringen wollen, welcher im vierzehnten Bilde bereit im kaiſer— 
lichen Ornate dafteht, und über den im fünfzehnten ein Engel die Schale des 
Segens ausſchüttet. Das jechzehnte Bild zeigt den Kaiſer neben dem 
Patriarchen von Konftantinopel. Die dann folgenden Weisfagungen werden 
wir ſpäter kennen lernen; an diejer Stelle interejjiert und vor allem die von 
einem anonymen Autor herrührende Paraphrafis zu diejen Orakeln, denn in 
ihr wird der Herricher durch feinen Anfangsbuchſtaben charakterifiert: Ypapsraı 
SE xal And Tod TpWron Ypdmpmaros Ev To Oxtwaarderdtp (Nor Ev To 
Tptaxoaostnp rpwtp). Boufjets! zweifelnd gegebener Erflärungsverjuh: „Er 
wird gejchrieben vom erjten Buchſtaben bis zum achtzehnten?” iſt unbedingt 
richtig; wir erhalten dadurch und s und als Namen — ’Adttavöpog?, 
Ausdrüdlid wird dann hinzugefügt, daß bei deſſen Erjcheinen ein heller 
Stern erglänzen wird; „ein Heroldruf wird erfchallen, zwei Engel in Eunuchen- 
gejtalt finden den König und führen ihn herbei. Unter Wundern vollzieht 
fi feine Krönung. Der leuchtende Stern fällt hernieder. Mit himmlischen 
Licht wird der König gefalbt. Er wird den Islam befiegen und dann nad) 
Zion hinaufziehen.“? Die hier hervortretende Sage vom wiederkehrenden 
Alerander wird ung bei der Würdigung des Pfeudo-Methodius bejchäftigen; 
vorerſt interefjiert uns einzig der Stern, der fein Erjcheinen begleiten fol. 
Diefer Stern ift hier nicht allein bezeugt, wir finden ihn auch in einer 
weiter unten abgedrudten Stelle des Lampridius, nad) der er apud Aream 
Caesaream erjcheinen wird. Diefe Erzählung des Lampridius thut in Ver— 
bindung mit jener merfwürdigen Paraphrafe dar, daß noch im 3. Sahr- 
hundert eine apofalyptifch gefärbte Aleranderfage umlief; denn die Erjcheinung 
des Sternes Tann man nad) dem Vorgang der Hyftafpesjage nur ald meſſiani— 
iches Attribut deuten. Nun fcheint mir auch helles Licht zu fallen auf die 
von Gicero* mitgeteilte alte Sage, die nach der Geburtsnacht Aleranders des 
Großen die Geburt des Verderbers Ajiens verkündete; dieje Stelle ijt meines 
Eradtens nur jo zu interpretieren: die Magier prophezeiten das Auftreten 
Aleranders, nachdem fie während der Nacht feinen Stern gejehen Hatten. 
Dieje Ynterpretation zwingt und allerdingd die Annahme auf, daß dieſe 
Sternjage nicht auf den biblifchen Bericht über den bethlehemitiichen Stern 
zurüdgeführt werden darf. Schon die Unterfuchungen von Boll weijen auf 
einen Stern hin, der für Cäſars Geilt gehalten wurde?. Die mannigfacdhen 


! Beiträge 284, Anm. 2. 

? Statt tpimrosrosto iſt draxostosto zu leſen, dann ergeben die Zahlzeichen gleich- 
falls «“ und c. 3’ Boufjet a. a. DO. 284. 

* De divin. 1, 23, 47. ®Bgl. 9. Ufener, Religionsgefhichtliche Unterfuchungen 
(Bonn 1889) 37. , 

5F. Boll, Beiträge zur UÜberlieferungsgeſchichte der griechiſchen Ajtrologie und 
Altronomie, in den Sitzungsberichten der philof.=philol.hift. Kl. d. k. bayr. Akad. d. 
Wiſſenſch. 1899, S. 123. Vgl. u. a. Plinius, Hist. nat. 2, 94. Weiteres über diejen 
Stern bei E. Beurlier, Le Culte imperial (Paris 1891) I9sv. In diefem Zujammen- 
hange jei die Stelle Horat., Od. 1, 12 hierhergefeßt: micat inter omnes Iulium sidus. 
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Äußerungen zeitgenöffifcher und fpäterer Schriftfteller über diefen Stern, der 
des Auguftus Kaijertum inaugurieren follte, zeigen, daß derjelbe mit dem 
bethlehemitifchen gar nicht? zu thun hat. Desgleichen deutet eine von Beal 
mitgeteilte Miscelle auf die Präeriftenz einer derartigen Sternfage hin. Hier 
heißt eg: During the after-Han dynasty of the family Liu, which at 
Loyang (the eastern capital), there appeared to King Ti, the second 
emperor, in the third year of the Yung P’ing period (i. e. A. D. 60) 
in a dream a golden flying figure above his head, the glory of the 
sun and moon, which hovered above the vestitute of the palace. On 
inquiry, the historiographer, Fu-yih, said he had heard that there was 
a divine being (Shin) in the West, called Buddha, who had come 
down to earth, and that the dream had something to do with this. 
Es wird darauf eine Kommilfion von 18 Mitgliedern nad) Syndien gejchidt!. 
Es fcheint, daB wir hier einer uralten Tradition gegenüberjtehen, die viel- 
leicht mit der biblifchen von dem Stern, der aus Jakob aufgehen werbe?, 
in Zujammenhang gebracht wurde. 

Die religiöjen Anjchauungen fluten in all diefen Sagen jo merfwürdig 
durcheinander, daß wir Werden und Verſchmelzen derjelben nicht mit Sicher- 
heit verfolgen fönnen; für uns hat ſich indes ein feites Refultat ergeben: 
auch Alerander der Große galt als der in den religiös ſynkretiſtiſchen Weis— 
ſagungen durch einen Stern ausgezeichnete Meſſias. Die folgenden Unter: 
fuchungen, welche uns Refte meſſianiſch gehaltener heidnifchen Aleranderorafel 
vorführen und uns gleichfalls den Stern des Meffias-Alerander zeigen werben, 
jtüßen dieſes Rejultat. 


2. Das jogen. KReligionsgefpräh am Aofe der Bajaniden. 


Sin ganz eigenartiger, jtellenweife kaum noch wahrnehmbarer Weife ift 
die Wleranderfage und Wleranderprophetie zu dem fogen. Religionsgejpräd 
am Hofe der Safaniden verarbeitet, deſſen erneute, kritiſche Edition wir 
Bratfe verdanken. XLebterer vermutet, daß dieſes intereffante Denkmal des 
religiöfen Synkretismus noch dem 5. Jahrhundert angehört, ficherlich aber 
vor dem Untergange der Safaniden abgefaßt wurde. Mangel an Hifto- 
riſchem Sinn und Luft am TFabulieren zeichnen den Autor diefes Religiong- 
gejpräches aus. Seine fingierte religiöje Disputation zwijchen den Vertretern 


! Darauf wies mich die Liebenswürdigfeit des Herrn Prof. Dr. €. Kuhn hin. 
S. Beal, Abstract of four lectures on Buddhist literature in China (London 1882) 
3. gl. aud) S. Beal, Buddhism in China, in der London Society for promoting 
Christian Knowledge (1884) 51f., wo das Ereignis in das Jahr 61 gefekt ijt. Von 
einem Stern, der die Geburt Mohammed den Chinejen mitteilte, ift die Rede bei 
Schöbel, L’histoire des rois mages, in der Revue de Linguistique XI (1878), 285sv. 
Dort auch Zujammenitellungen über den biblifhen Stern der Weifen. Über die an den 
Stern gefnüpften meſſianiſchen Erwartungen der vorchriſtlichen Zeit einiges auf ©. 220. 

2 Num. 24, 17. Bol. auh Bratke ©. 1737. 

s Bratte u a. D. 271, an den wir ung zunädjt anfchließen. 


230 


2. Das fogen. Religionsgefpräh am Hofe der Sajaniden. 117 


des orthodoren chrijtlicden Glaubens und den Hellenen und Perjern, den 
Juden und chriftlichen Separatijten, den Samaritanern und Buddhilten dor 
dem wirkungsvollen Hintergrunde des Lebens und Treiben? am Berferhofe 
gehört wegen feiner Quellen, jeine® Zmedes und feiner Anlage zu den her: 
vorragenditen Litteraturwerfen diefer Art. Nicht ohne Geiſt und Gejchid 
Hören wir den Autor, tellenweife unter Erhebung zu padendem dramatischen 
Schwung, die volle Gottheit und Menjchheit Jeſu verteidigen, die Herrlichkeit 
der Gottesmutter feiern, die Askeſe als das wahre Vebensideal des Chriſten 
preifen. Der Autor ftrebt eine Verftändigung zwiſchen Chriftentum und 
Heidentum an, und zwar nicht zulebt dadurh, daß auch die heidnifchen 
Orakel und Ausſprüche heidniſcher Philofophen ala Zeugen für die Wahrheit 
des chriftlichen Glaubens herangezogen werben. 

Wir begnügen und damit, hier alle diejenigen Puntte aus dem Ge— 
ſpräche herauszuheben, bei welchen unjere kritiſche Würdigung einzufeßen 
hat. Die beiden wictigften Stüde des Religionsgefpräcdes: die Kafjander- 
fage und die Sage vom Sternorafel im Heratempel und der Reife der Magier 
nad Bethlehem, fommen auch für und am meijten in Betracht. 

Bratke beginnt feine Unterfuhung über die litterarifchen Quellen diefes 
Denkmals des religiöjfen Synkretismus mit dem Sabe: „Im Religionsgefpräd) 
kommen mehrere angeblich) griechifch-heidnifche Zeugniffe über Chriftus und 
die Wahrheit des Chrijtentums vor, welche den Verdacht erregen, daß fie 
zu Gunjten der chriftlich-antiheidnifchen Apologetit und Polemik unternom— 
mene Fälſchungen find. Denn entweder wollen fie vorchriftliche Weisfagungen 
fein — thatfächlich aber fußen fie auf der neuteftamentlichen Überlieferung — 
oder ſie find apokryphen Berjonen in den Mind gelegt und fpotten der be= 
glaubigten Gejchichtsüberlieferung.”" Derartige vermeintliche helleniiche Weis- 
Tagungen über Ehrijtus, welche die VBeranlafjung zu der im Religionsgejpräd) 
gejchilderten Disputation zwifchen den Vertretern der verjchiedenen Religions- 
ſyſteme geben, leſen wir in der Kaflanderfage?”. Der Herausgeber faßt die 
Bedeutung derjelben in die Worte zufammen?: „Sie mußten in der That 
die nicht hriftlichen Griechen reizen. Denn fie find eine durch beabfichtigte 
Zweibdeutigfeit der Rede zwiſchen Anfpielungen auf AMlerander den Großen 
und feine Mutter und folhen auf Ehriftus und die Maria jchillernde, zur 
DVerherrlihung der beiden leßteren Hug erjonnene Orakeldichtung.“ 

Stellen wir zunächſt, um die Richtigkeit der Behauptung Bratkes prüfen 
zu können, die Orafelftelen zufammen. Das erjte Orakel? wird ber Pythia 
in den Mund gelegt; es lautet: Pülınros (OAvpmiados mais, IISMococ, 
ıwv tönous Avw "Actas) Dreprepov ybpov Artavra xuxkedovra wAEvN mavadevei 
rohe. Bratke hat hier mit glüdlicher Hand die Worte 'OAvpmıdöos mais 
eingefeßt unter Berüdfichtigung des Zufammenhanges und der Reſte der hand» 
Ichriftlihden Zeugniffe. Zu den andern Worten des verfümmerten Oralel- 


I Bratfe ©. 129. 2 Tert bei Bratfe ©. 5, 11 618 ©. 9, 5. 
’ Ebd. ©. 140. * Ebd. ©. 6, 105. und ©. 140 auch für das Folgende. 
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ipruches heißt es bei Bratfe: „Pidınzos, d. h. Pferdefreund, heißt Alexander 
in der Orakelſprache wegen feines gerade vom Pjeudo-Kallijthenes rührend ge— 
Ichilderten Verhältnifjes zum Bucephalus; von IleAXa, der Hauptitadt Mlace- 
doniens, wird er MeAAaios genannt; iby rörous Ava Aciac jteht für 
profaifches ioy eis Tods törous obs Avm ic "Actas; doch iſt ftatt Tods 
avo is Actas auch Tis Ava ’Aotas denkbar, das, wie Pape-Benjeler zeigt, 
Oberafien, d. i. Oftafien, im Gegenfaß zu 7 raw "Acta = Kleinaſien, bes 
zeichnen würde.“ Daß diefer Pilınros aus Macedonien kam, zeigt die 
verwunderte Bemerkung der Fragelteller nad) Empfang des erſten Orakels?: 
Tprsxarapare, repi yOvanros Tpwrrioagsv um ap ep: avöpos &x Maxs- 
öovias TEavros. Dann heißt es meiter: 7, 8 (Pythia) Atyeı adrois Grı 
aijtentor Aaıpoi Tpfavro avistasdar‘ Aal adın Jap Aaxsivos Rai ol er’ adtoD 
Ayvöpes rävtas vırfaovaıy, was augenjcheinlich eine Beitätigung, Wiederholung 
oder Erläuterung des erjten Orakel fein fol. Was die dramatiiche Ein- 
fleidung diefer Orakel angeht, jo müfjen wir auf Bratfes? eingehende Aus— 
führungen verweilen; wir notieren daraus nur feine aus dem Worte Tigavros 
geichloffene Behauptung, daß Alerander für die Frageſteller eine vergangene, 
unintereffante Größe ift. „Der ganze erdichtete Vorgang”, jagt Bratfe wört— 
lich, „ipielt aljo nad) Wleranders Epoche. Wahrjcheinlich haben wir uns 
vorzustellen, daß er in die Zeit kurz vor Chrifti Geburt fällt.” Dem gegen- 
über möchten wir aber bier ſchon auf das auch auf Alexander bezügliche 
Futurum verjsova:v hinweiſen. 

Das zweite Orakel lautet‘: Anp ap rıs TBüv (ip haben andere 
Handſchriften) ebviig miyados Evapyis @Vv xbmea tpuravng Yeod Aamrritod 
AtenTov Exav pomyv, Tbv Atepınova XOol.ov WE WDV KUAAWMOEL, TAvTAS Öcpartı 
aröv. Das Toy ließe fih nur auf Alexander anwenden, da es in Ver— 
bindung mit avnp foviel fagt wie: ein Landsmann von uns°. 

Während diefe beiden Orakel ſowohl Chrijti wie Aleranders Herkunft, 
Weſen und Thaten in verhüllter Form vorherverfünden, giebt das folgende 
Orakel des Apollo die klare Wahrheit‘: Lrpapeic 5 Tpinong Tpiemv orpopYiv, 
umalv, 6 Rpopimg rudeder‘ tpırra Yap Tobrav" EWaPpöpogs TIS ODPAVOTELMIG 
ins reölonarı, nmapels Evöov DAcwy otxel, vneDt xXöpys Ötpas Eaurp Avankär- 
Twy° obvona ÖE adıns Öls EBdoninovra E£° ds Täs orpavias Aal mäv Lepbv 
vuav oeßas AadeAay Ei tiv Axpav cc navoAßon voping perdgs: mavrög 
ANEODS TO YEpas. Der Erzähler, Aphroditian, faßt feine Meinung über die 
Orakel zufammen in die Worte’: "Rs werada ıyvda Sorte ÖLödfavres, anıp 
BE, Yrolv, Rad” dpäs Aavıdvonaıv, Orı mept tod Maxeöcvos xai Tod Xpiotoo 
day elpntar aA’ 6 iv Maxsöav Axaipws rais Erapyioıs Ilepoav Emıßac 
ebxXalpws adrav aptarınav, 6 ÖE Xptstös Nrendeis Evinnoe ray EnußobAwv 
xataısybvas Ta Eniyepiparae. Aus diefen Worten geht hervor, daß es 


ı Bratte ©. 146. 2Ebd. S.7, 2f. 
3 Ebd. ©. 140f. »Ebd. ©. 8, 7-9, 5 Ebd. ©. 142. 
° Ebd. ©. 8, 19 bis ©. 9, 5. ı Ebd. ©. 9, 6. 
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feinem Zmeifel unterliegt, daß von Alerander und von Ehriftus gejprochen 
wurde. Bezüglich des sdxaipws adray aptornxev bemerft Bratfe, daß e3 
im Gegenfate zu dem Endfiege Chrifti bedeuten ſoll, daß Alexander zur 
rechten Zeit darauf verzichtete, Perfien zu erobern, d. h. fein Ziel zu 
erreichen. 

Stellen wir nunmehr auch den Sagenftoff des andern Teils des Res 
ligionsgejpräches zujammen. Die hier gebotene Erzählung vom Sterniwunder 
ift uns nur in diefem Religionsgefpräch überliefert; der Text jei in der Ülber- 
lieferung Uſeners! ohne Rüdficht auf die belanglojen Barianten der Neuedition 
Bratkes? hierhergejeßt. Die Erzählung, welche die Vorgänge jchildert, durch 
die in Perſien die Geburt Ehrifti angefündigt und die Sendung der Magier 
veranlaßt wurde, wird dem Hofbeamten, Aphroditian, in den Mund gelegt. 
Ihr Schauplaß ift ein Heiligtum der Hera, das Cyrus hinter dem königlichen 
Palaft gegründet und mit goldenen und filbernen Bildjäulen der Götter ge— 
ſchmückt haben jol. Die Erzählung beginnt nad diefen Vorbemerkungen: 
„In jenen Tagen, jo melden die bejchriebenen Tafeln, trat der König in das 
Heiligtum, um Traumbilder fich deuten zu laſſen. Da jagte zu ihm der 
Prieſter Pruppipos: Ich beglüdwünfche dih, Herr, die Hera iſt ſchwanger 
geworden. Der König lächelte und ſprach: Die Tote ift Schwanger geworden? 
Der aber fagte: Die Tote ift aufgelebt und zeugt Leben. Und der König 
fragte: Was joll das? jprich deutlicher. Wahrhaftig, Herr, zur rechten Stunde 
bift du bierhergefommen. Denn die ganze Nacht find die Götterbilder am 
Tanzen geblieben, die männlichen wie die weiblichen, und jprachen unterein= 
ander: Kommt, laßt und der Hera unfere Mitfreude bezeugen! Und zu mir 
lagten fie: Prophete, Tomm, freue dich für die Hera, daß fie geliebt worden 
it! Und ich jagte: Wie konnte fie geliebt werden, die nicht ift? Sie ant- 
worteten: Sie ift aufgelebt, und nicht mehr Hera heißt fie, ſondern Himmels— 
fönigin (Odpavia), denn der große Helios hat fie geliebt. Die weiblichen 
(Götterbilder) Tprachen zu den Männern, um die Sade zu verkleinern: Die 
Quelle (Ilm) iſt es, die geliebt worden; Hera hat doch nicht einen Zimmer- 
mann gefreit? Und es Sprachen die Männer: Daß fie Duelle mit Recht heißt, 
geben wir zu; Tauſendſchön (Mopia) aber ift ihr Name, fie, die in ihrem 
Mutterleibe, wie in einem Meere, ein Schiff von taufend Laſten trägt. Und 
wenn fie zugleich Quelle ift, fo ift das jo zu denken: eine Quelle des Waſſers 
nämlich läßt fie unaufhörlich den Quell des Geiftes ſtrömen; einen Fiſch 
allein hat fie, der mit der Angel der Gottheit erfaßt wird, der die ganze 
Welt (Dienfchheit), wie fie gleihjam im Meere ihr Dafein friftet, mit eigenem 
Fleiſche nährt. Ihr habt vet: einen Zimmermann hat fie (zum Manne), 
aber nicht aus dem Chebett jtammt, den fie gebiert, der Zimmerer; eben 
diefer Zimmerer, der da geboren wird, der Sohn des Oberzimmerers, hat das 
dreifache Himmelsdach gezimmert durch allweije Künfte, indem er dies drei- 
häufige Firmament durch das Wort feltigte. 


! Miener, Religionsgefhichtliche Unterſuchungen 1, 33 f. 2 Bratfe ©. 11. 
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„Es blieben dann die Bildjäulen im Streit um Hera und Quelle, und 
einjtimmig jagten fie: Wenn der Tag ich vollendet, werden wir alle, Männer 
und Frauen, Genaues willen. — Jetzt aljo, Herr, bleibe hier den Reit des 
Tages, denn jedenfall wird die Sade volle Enthüllung finden. 

„Der König blieb, und während fein Auge auf den Bildfäulen ruhte, be= 
gannen plößli die Harfenfpielerinnen die Harfen zu ſchlagen und die Mufen 
zu fingen, und was alles drinnen war von Vierfühlern und Vögeln, filbernen 
und goldenen, ließ ein jedes die eigene Stimme erichallen. Da befiel den 
König Schauer, und ganz von Furcht erfüllt, wollte er ſich zurüdziehen; 
denn er vermochte nicht das Gewirre der unwillfürlihen Laute zu er= 
tragen. Es ſprach zu ihm der Prieiter: Bleibe, König; denn nahe ijt 
die vollkommene Enthüllung, die der Gott der Götter ung zu offenbaren be= 
ſchloſſen hat. 

„Und wie dies jo gejprocdhen war, da that ſich die Dede auf, und herab 
ftieg ein leuchtender Stern und blieb jtehen über der Bildfäule der Duelle, 
und eine Stimme ließ ſich folgendermaßen vernehmen: Herrin Quelle, der 
große Helios hat mich abgefandt zu dir als Verkünder zugleich und Diener 
unbefledter Zeugung, die er an dir vollzieht; Mutter wirft du des erjten 
unter allen Rangordnungen, Braut bift du der dreinamigen Gotteinheit; e3 heißt 
aber das ungezeugte Kindlein Anfang und Ende, Anfang des Heils, Ende der 
Verdammnis. Und da dieje Stimme erflungen war, fielen alle Bildjäulen 
aufs Antlig, während allein die Quelle jtehen blieb; und es fand ſich an ihr 
eine Königsfrone befeltigt, auf der ein aus Karfunfel und Smaragd zu: 
jammengefügter Stern war; über ihr aber ftand der Stern.” 

„Die Götterbilder”, jo rejumiert Ufener den weiteren Tert, „bleiben am 
Boden liegen, und am fpäten Abend erjcheint Dionyfos im Heiligtum, nicht 
mit dem üblichen Gefolge von Satyın, und verkündet jenen das Ende ihrer 
Macht und Ehren. Der König aber, nachdem ihm feine Zeichendeuter das 
Berjtändnis dieſer Vorgänge eröffnet, jendet nad) deren Weifung jofort feine 
Magier nach Jeruſalem; und der Stern, der bisher zu Häupten der Pege 
geitanden, zieht nun den Magiern voran.” 

Direkt jcheint diejes ganze Stüd mit der Aleranderjage nichts zu thun 
zu haben; aber bereit3 Uſeners Gelehrſamkeit glaubte bemerfen zu dürfen: 
„Der Berfaffer hat die gejchilderten Vorgänge in die Hauptitadt des Perſer— 
reich, die Heimat der Magier verlegt, nad) dem Vorgang der alten Sage, 
welche nad) der Geburtsnacht Aleranders des Großen die perfifchen Magier 
die Geburt des Verderbens für Afien verfünden ließ; er hat auf dieſe Weife 
vermocht, der Ankunft der Magier in Bethlehem eine überrafchende Erflärung 
zu geben.”! Uſener lenkt dabei die Aufmerkfamfeit auf den Stern, deſſen 
Bedeutung für die meſſianiſche Aleranderlegende wir bereitö fennen. In der 
That ergiebt fich Schon aus Bratkes Ausführungen eine auffallende Berüh— 
rung zwiſchen den verſchiedenſten Partien des Neligionsgefpräches mit dem 


ı Mjener, Religionsgefehichtliche Unterjuchungen 1, 37. 
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Aleranderroman, und auf eine höchjt bemerfenswerte Parallele, welche Bratfe 
entging, müſſen wir felbjt dabei noch hinmeifen. 

Wir haben oben vernommen, wie in der Faſſung A’ des Pjeudo-Kalli- 
fthenes plößlih ein Vogel in den Bufen Philipps fchlüpfte und dort ein Ei 
legte. ALS dasjelbe zur Erde fiel, kroch ein Kleiner Drache daraus hervor, 
der da3 Ei öfter umfreifte und dann den Verſuch machte, in dasfelbe zurüd- 
zufehren, aber verendete, bevor e3 ihm gelang. Die Zeichendeuter prophe- 
zeiten darauf dem Könige: Tioc oot Earaı, Ös Basıkeboeı Kal Teprelsuoerar 
zoy 5Aov xöonov ty Lölg Övvaneı mivras Droräscwy' oDTos ÖL eis ra lüta 
ovorpepwv OAıyoypövios teleuriae 0 yap Spdrwv Baoılınöv zorı Lwov' To 
ÖE Way mapanıyarov Aöctp, Odev 6 Öpdxwv Eier: Nuxkebans ÖE Td WOV 
or odorpädar BovAopevos, rpiv BaAn TAv Reyaarv eis TNv Yeyevvnnolav 
adrov narpiön, Ewdev (Epdasev) televrnxevar (!). Zu dieſer Stelle nimmt 
ih, wie Bratfe zeigt, das Religionsgeſpräch aus wie eine fragmentarifche 
Skizze zum ausgeführten Bilde. Die Vergleichung der Welt mit einem Ei 
und das Umfreifen des Eied durch einen Drachen gilt ala das Anzeichen der 
Herrichaft des erwarteten Sohnes Philipps über die Welt und ift im Pjeudo- 
Kalliithenes durch die ganze Situation begründet, während die freilich an ſich 
ſchon merkwürdige DVergleichung der Welt mit einem Ei und die Weisjagung, 
daß der Verheißene die Welt umfreijen werde, im Orakel ganz farblos ilt. 
Terner wurde Bratfe durch Marquart darauf aufmerfjam gemadt!, „daß 
auch die fabelhafte Einrahmung der Orakel im Religionsgejprähe zum Teil 
aus dem Material der Familiengejhichte Alexander des Großen gedrechjelt 
it”. Die uns bier begegnenden Namen Kafjander und Attalus fpielen 
nämlich auch in der Familiengefchichte Aleranders eine Rolle. Derjelbe Mar- 
quart, welcher auch die im Religionsgeſpräch vorlommende Namensform 
AAIZBIAA mit OATMIIIAAA indentifiziert, ift nicht abgeneigt anzunehmen, 
daß dem Verfaſſer der Kaljandergejchichte eine griechifche Rücküberſetzung aus 
einem jet nicht mehr befannten hebräischen Aleranderroman vorlag?. In— 
wieweit diejer Gelehrte mit feiner Behauptung das Rechte getroffen hat, wird 
fi) jpäter ergeben. Die im Religionsgefpräh) vorkommende Olympias ijt 
— um die Parallele noch weiter zu ziehen — und auch im Roman in gleicher 
Weiſe als begnadete Gottgeliebte, die ihren Sohn auf übernatürliche Weije 
empfängt, geichildert. Dieſelbe Einwirkung der Aleranderjage treffen mir 


1Bratke ©. 145. 

* Ebd. ©. 146, Anm. 1. Herr Profeffor Kroll fchreibt mir hierzu: „Der Ver: 
faſſer des Gejpräcdhes benußt den Roman, nicht die Sage, wie aus der wörtlichen Uber: 
einftimmung hervorgeht.” ch ftimme bei, wenn die Annahme zugelaffen wird, daß in 
diefen in Betracht kommenden Teilen des Romanes Fragmente einer in vorchriftliche 
Zeiten zurücreichenden, mutmaßlich jüdiihen Tradition zu erfennen find. Wenn daher 
im folgenden von Beziehungen zwifchen Pſeudo-Kalliſthenes und dem Religionsgeſpräch 
die Rede ift, jo jeße ich die Interferenz einer hebräiſchen Aleranderlegende oder zu- 
mindeft einer gemeinfamen Quelle, welche die Gog- und Magog-Sage und die Tradition 
von dem mejfianifhen Charakter Aleranders noch rein erhalten hatte, voraus. Darüber 
Näheres weiter unten. 
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auch in ber Erzählung des Sternwunderd an. Die Bejchreibung des pracht— 
vollen Tempels berührt fich nämlich in verjchiedenen Punkten mit der Be— 
chreibung von fabelhaften Heiligtümern und von dem Palajte de Cyrus, 
welche Alexander im fernen Often antrifft; auch der Gott Dionyfius tritt 
hier wie dort bedeutjam hervor!. Auch daraus, daß im Neligionsgefpräd) * 
genannte Völker faft wörtlich im Aleranderroman vorkommen, fchließt Mar- 
quart auf Abhängigkeit, und derſelbe Gelehrte bemerft auch, daß die dem 
Religionsgeſpräch eigentümlichen Namen Mıspoßaöns und Ilaoapyapos An= 
länge an die Namen MiSprdöns und IMacoapyns des Romans aufweiſen?. 
Ein merfwürdiger Spruch, welcher zweifellos mit dem Aleranderroman ver— 
wandt ift, ſei noch aus dem Religionsgeſpräch herausgehoben; er lautet‘: 
Baßat, rüs Exosuidn Kaoria moin Aidov öpetvydy Aaßodoa, Ovrep ob Yelpec 
eraröunaav AA” 7) XApıs Epeüpev, näcsav mv nmöAnv ÖL” adtod reptopiygana” 
od övov Eorhpısev adııv AAN xal xenleransvnv Nvorkev‘ 6öns Aal ÜÜpa 
evöpnevos 6 Atdos" Hopa Eni gentnv Aysı Yhpav, xat böds Ep’ 66bv elkımpıvf) 
Eixst, TAvrWy ray Öpwyrwv adınv Bowvrwov‘ Meyaın ray dev 7) Öuvaotela TO 
Heisıv Tb Tpantındv Erommörspov Eyövrav. Bier finden mwir unter erficht- 
licher Bezugnahme auf den Aleranderroman das Tafpifche Thor als Gleichnis 
angewandt auf den Sohanneifchen Chriftus, der fich den Weg und die Thür 
zum Leben nennt. Die Symbolik, fügt Bratfe® bei, wird aber dadurch noch 
verdoppelt, daß der Spruch die nbANn für gleichbedeutend mit Atdos gebraucht, 
aus dem fie hergeftellt ift, und ala welcher der verheißene Meſſias in den 
furz zudor® erwähnten alttejtamentlichen Weisfagungen bezeichnet worden war. 
Während nad PjeudosKallifthenes, meint Bratke, von der göttlichen Vor— 
jehung das kaſpiſche Thor für Mlerander den Großen erjchlojfen und von 
diefem dann mit eifernen Thüren gejchloffen worden war, werden fie bier 
zu einer Prophetie über den benutzt, der höher al3 jener vermeintliche Gottes- 
john iſt: der wahre Gottesfohn, Chriftus, der alleinige Weg und der Ein- 
gang zum Leben. 

Es kann nad dem Vorhergefagten nicht zweifelhaft fein, daß diefe 
meſſianiſche Rolle, welche Alexander in jenen Orafeln und zuleßt freilich in 
faun noch wahrnehmbarer Geftalt in dem herangezogenen Vergleich mit dem 
kaſpiſchen Thore jpielt, nicht erſt vom Verfaſſer des Religionsgeſprächs er« 
dichtet. fondern daß fie von ihm vorgefunden wurden. Wir behaupten in 
Gegenfaß zu Bratfe, daß dem Verfaffer jene litterarifche Strömung, melde 
in Alerander den fommenden Meffias jah, nicht unbefannt war. Dieje Bes 
hauptung, die jchon durch die früheren Ausführungen genügend erhärtet ift, 
erhält durch die Sternjage des Religionsgefpräches eine neue Stütze. 

Der in der angeführten Stelle Ciceros über die Prophezeiung des Ber: 
derbens Aliens durch die Magier vorauszufegende Aleranderitern ift ala mejlia- 
niſches Attribut des Königs auch noch jonft bezeugt, nämlich in einer für und 


ı Bratfe ©. 179. 2 Ebd. ©. 38, 4f. 3 Ebd. ©. 228. 
* Ebd. ©. 32, 1. 5 Ebd. ©. 30, 12 und ©. 31, 25. 
° Ebd. ©. 2097. 
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hoch bedeutjamen Erzählung des Lampridius (vom Aleranderfulte des 
Alerander Severuß), die wegen ihrer Wichtigkeit unverfürzt hierhergeſetzt ei. 

Omnia imperii haec habuit (sc. Alexander Severus): primum quod 
ea die natus est, qua defunctus vita Magnus Alexander dicitur, deinde 
quod in templo eius mater enixa est, tertio quod ipsius nomen accepit, 
tum praeterea quod ovum purpurei coloris eadem die natum, qua ille 
natus est, palumbinum anicula quaedam matri eius optulit; ex quo qui- 
dem haruspices dixerunt imperatorem quidem illum, sed non diu futurum 
et cito ad imperium perventurum. Tum praeterea, quod tabula Traiani 
imperatoris, quae geniali lecto patris imminebat, dum ille in templo 
pareretur, in lectum eius decidit. His accessit quod nutrix ei Olympias 
data est, quo nomine mater Alexandri appellata est. Nutritor Phi- 
lippus provenit casu unus ex rusticis, quod nomen patri Alerandri 
Magni fuit. Fertur die prima natalis toto die apud Arcam ÜUaesaream 
stella primae magnitudinis visa est et sol circa domum patris eius ful- 
gido ambitu coronatus. Cum eius natalem haruspices commendarent, 
dixerunt eum summam rerum tenturum, ideirco quod hostiae de ea villa, 
quae esset Severi imperatoris, adductae essent, et quas in illius honorem 
coloni parassent. Nata in domo laurus iuxta persici arborem intra 
unum annum persici arborem vicit. Unde etiam coniectores dixerunt 
Persas ab eo esse vincendos. Mater eius pridie quam pareret somniavit 
se purpureum dracunculum parere. Pater eadem nocte in somnis vidit 
alis se Romanae Victoriae, quae in senatu, ad caelum vehi. Ipse cum 
vatem consuleret de futuris, hos accepisse dicitur versus adhuc par- 
vulus; et primum quidem sortibus 

Te manet imperium caeli terraeque 

intellectum est, quod inter divos etiam referetur 

Te manet imperium, quod tenet imperium 
ex quo intellectum est Romani illum imperii principem futurum. Nam 
ubi est imperium nisi apud Romanos, quod tenet imperium? Ef# haec 
quidem de Graecis versibus sunt prodita,. Ipse autem, cum parentis 
hortatu animum a philosophia musicaque ad alias artes traduceret, 
Vergilii sortibus huius modi illustratus est: 

Excudent alii spirantia mollius aera etc. 

Fuerunt multa alia signa, quibus principem humani generis esse 
constaret!., 

An höchſt charakteriftifchen, der Alexanderſage entlehnten Zügen bemerfen 
wir: einmal die hier ſchon ganz unverjtändlich gewordene Gefchichte von dem 
Ei, durch welches die haruspices dem Kaiſer die Weltherrihaft und ein 
furzed Leben prophezeiten; jodann die Erjcheinung des Sterne apud Arcam 
Caesaream ; weiter die Prophezeiung des Sieges über die Perſermacht; weiter 


ı Aelii Lampridü Alexander Severus c. 13 in Scriptores historiae Augustae, 
iterum recens. Herm. Peter, vol. I (Lipsiae 1884), 256sq. 
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die Furcht der Mutter, ſie gebäre einen Drachen; endlich in merkwürdiger Ein— 
kleidung der Zug von der Fahrt gen Himmel. Daß Alexander Severus auch 
ſonſt ſeinen großen Namensvetter nachahmte, geht aus andern Stellen des 
Lampridius hervor; daß man die Worte dieſes Autors: quod se Magnum 
Alexandrum videri volebat, ſo auffaſſen darf, daß er ſich als Inkarnation 
des Macedoniers betrachtet wiſſen wollte, iſt für mich wahrſcheinlich!. 

Daß bier der Beweis für die Eriftenz einer jelbjtändigen, vielleicht ſchon 
auf Pjendo-Kallifthenes, vielleiht auch auf ältere Vorlagen, welche ſich ja 
teilweife Thon zu Aleranders Lebzeiten al3 vorhanden nachweisen laſſen, zurüd- 
gehenden Aleranderjage im 3. Jahrhundert n. Chr. geliefert it, bedarf feiner 
Erörterungen mehr. Die gleiche Stelle thut aber auch dar, daß zwiſchen den 
Iheinbar getrennten Zeilen des Religionsgeſpräches, dem Kaflander-Oratel und 
der Sage vom Sternwunder im Heratempel ein feiter innerer Zufammenhang 
beitand, da ja die von Lampridius bereit überlieferte Sage jchon beide Be— 
ftandteile: die mejfianifche Wertung feiner Perfönlichkeit unter Benugung der 
aus Pjeudo-Kallifthenes bekannten Sagenzüge jowie dag auch mit Alerander 
in DBerbindung gebrachte Sternwunder enthält. 

Das intereffante Ergebnis, daß das Religionsgeipräh auch in feinem 
zweiten Teile eine Aleranderprophezeiung benußte, welche in dem König den durch 
einen Stern verheißenen Mefjiad erkannte, legt und nun aber die Frage nahe, 
ob vielleicht die Göttin „Quelle“ urfprünglid), bevor fie ala Himmelskönigin 
und Gottesgebärerin vom Verfaſſer des Religionsgeſpräches verwertet wurde, 
in Beziehung zur fagenhaften Geſchichte Aleranders ſtand. Da iſt es nun Bratke 
felbft, dem das durch Lampridius gegebene, beide Teile des Religiondgejpräches 
zufammenhaltende Band fehlte, der auf intereffante Parallelen zwiſchen Pſeudo— 
Kalliithenes und dem von ihm herausgegebenen Litteraturdentmal hinweilt ?. 
Was im Aleranderroman bei der Schilderung des Königspalaftes des Kyros 
von den Bildjäulen der Halbgötter, den Satyın, den Bögeln mit Menſchen— 
jtimmen, dem heftigen, plöglic anhebenden Donner der Muſikinſtrumente, 
von dem nad griehifcher Weife erbauten Haus, in dem der König ſelbſt 
Audienzen zu erteilen pflegte, von dem goldenen, mit Edeljteinen ausgelegten 
Thron erzählt wird, finden wir auch im Religionsgeſpräch, deſſen Wundertempel 
ja auch von Cyrus erbaut ift, jtellenweije mit wörtlichen Anklängen wieder. 
Es liegt nahe, zu vermuten, und Bratke neigt diefer Annahme zu, daB da3 
Religionsgejpräh bier aus Pſeudo-Kalliſthenes geſchöpft hat; indes berechtigt 
und jchon der Gang der vorhergehenden Unterſuchung zu der Annahme, daß 
beide aus einer gemeinfamen Quelle jchöpften, welche die Gog- und Magog-— 
fage jowie den meſſianiſchen Charakter des Helden noch rein bewahrt hatte. 
Ein weſentlicher Unterfchied befteht nun freilich darin, daß die Ereignifje im 
Aleranderroman anjcheinend nach dem fernen Indien verlegt werden, während 
es ſich im Religiondgejpräd um eine Hauptjtadt Perfiens und um ein Heilig- 


! Lampridius c. 30, 3; 31, 5; 64, 3. Bgl. übrigens oben ©. 42ff. 
2 Bratfe ©.179. Pseudo-Kallisthenes 3, 28. 
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tum handelt, das Cyrus hinter dem föniglichen Palaft gegründet und mit 
goldenen und filbernen Bildſäulen gefhmüdt haben fol. Macht man ſich 
indes die Situation im Roman Klar, jo werden etiwaige Bedenken gegen diefe 
Parallele ſofort fchwinden. 

Jener der Klaffe A’ angehörige Brief der Olympias! läßt Alexander 
von Babylon aus zu den Säulen des Herakles gelangen. Nach einigen Aben— 
teuern kommt er an das Meer und fegelt zu einer großen, weit im Meere 
liegenden Inſel, allwo er eine Stadt mit großen, fojtbaren Mauern und 
Türmen findet. Dort ſteht auf einem Altar ein bejpannter Wagen nebit 
Roffelenter aus Gold und Smaragd. E3 ijt erfichtlich eine Inſel des Helios. 
Bon dort zurücgefehrt, 309 er fieben Tage durch Finiternis und gelangte 
darauf zur nyſäiſchen Flur. Allda war ein hoher Berg und auf ihm eine 
faphirne Ringmauer fowie Häufer aus Gold und Silber. Dort ftand der 
wunderbare Tempel mit den Bildfäulen von Halbgöttern, Backhantinnen und 
Satyın. Der Name des Berges iſt nicht genannt; e8 wird der Berg Meros 
fein, der bei Arrian?, Diodor? und Curtius* erwähnt ijt. Erſterer er- 
zählt, daß Alerander in Nyja zu ſehen wünjchte, was die Sage von Bacchus' 
Irrfahrten erzählte, und daß er hoffte noch weiter vorzudringen als Ddiejer 
Gott. Der Berg jelbjt wurde von ihm beitiegen. Auch nad) Curtius wird 
diefer Berg von ihm beftiegen und ein Bacchanal auf demjelben gefeiert. 
Curtius folgert aus dem Namen des Berges (mmpös= Hüfte), daß er den 
Griechen den Anlaß zur Sage geboten, in ber Hüfte Jupiters jei Vater Liber 
verborgen gewejen. Nach TFräntel® ftammt die Schilderung aller diefer Be— 
gebenheiten bei Nyſa aus Oneficritus und ift aus diefem durch Arijtobul in 
den Arrian, durch Klitarch in den Curtius gelangt. Fränfel nimmt aber 
noch einen dem Megaſthenes entnommenen Zujaß des Bearbeiter8 der Curtia— 
niſchen Quelle an und behauptet, daß Megajthenes es gewejen jei, der die 
griehiiche Sage aus dem Namen und der Erijtenz des Berges Mteru ableitete, 
während umgekehrt die Begleiter Aleranders in ihrem Größendünfel auch das 
Fremde aus dem Griedhifchen, den Namen bes Berges aus der griechijchen 
Sage erklärt hätten. Wir erhalten Hier einen direkten Einblid darin, wie 
frühzeitig die indische Sage — denn daß es fih um den Götterberg der 
Inder, Meru, bier handelt, dürfte doch kaum einem Zweifel unterliegen — 
zur Ausjhmüdung der Aleranderlegende herangezogen wurde, und wir dürfen 
deshalb getroft ein recht hohes Alter für diefen von Pfeudo-Kallifthenes und 
im Religionsgejpräch überlieferten ähnlichen Sagenzug annehmen. Bei Pjeudo- 
Kalliithenes aber ift dieſe Stelle aud) um deswegen jo intereffant, weil wir 
durch jachliche Beziehungen, worauf ſchon Zacher? hinwies, eine jtellenweije 
merkwürdige Ülbereinftimmung mit der gleich darauf folgenden Bejchreibung 


1 Pseudo-Kallisthenes 3, 27. 2 Arrian. 5, 2, 5—17. 

8 Diodor. 2, 38, 4. * Ourlius 8, 10, 3—18. 

5 Die Quellen der Aleranderhiftorifer (Breslau 1883), 234f. 

® Bal. die Zufammenitellungen in Kamıpers, Paradiefesjagen 4f. 
" Pleudocallifthenes (Halle 1867) 170. 
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der Königsburg bes Cyrus wahrnehmen können. Bei der großen Verwirrung 
innerhalb der Texte wird es wohl nie gelingen, ein klares Bild der ältejten 
Überlieferung geben zu fünnen; jo viel aber fcheint gewiß zu fein, daß beide 
Beichreibungen urjprünglich ein Ganzes bildeten, weil das Religionsgejpräch, 
das Pſeudo⸗Kalliſthenes, wie wir jahen, nicht benußt haben kann, aus beiden 
Zeilen jchöpft. Hier, in der Cyrusburg, fteht der Thron des Kerreö, welcher 
mit all dem Glanze bejchrieben wird, den die antike Welt ihm gern zu geben 
pflegte, ald dem Zeichen der prächtigen Machtentfaltung des Königtums, als 
dem Zeichen der Herrſchaft, dad nunmehr Alerander zu teil wird, und da3 
er in der ſyriſchen Legende dem Höchften zurüdgiebt. Es folgt hierauf die 
Epijode mit Gog und Magog. 

Eine gewilje Verwandtihaft mit diefem Briefe verrät ein anderer an 
Olympias und Ariftoteles, der fich in feiner größeren Partie nur in C findet, 
und den Zacher! für die jüngite Einfchiebung hält. Es ift der befannte Brief, 
in welchem der Befuch in Serufalem behandelt wird. Da? Iejen wir, daß 
Alerander jenſeits des Sandfluffes in eine andere Welt gelangte. Dort findet 
er die jteinerne Säule, deren Synfchrift berichtet, daß der Weltherricher, 
Sejondojis, bis dorthin gekommen fei. Etwas weiter unten? wird erzählt, 
daß Alerander zwei goldene Bildjäulen fand, die des Herafles und die ber 
Semiramis, und bald danad in den unbewohnten Palajt der lebteren ge— 
langte. Es reihen fi an diefe Epifode Erzählungen bunt burcheinander- 
gewürfelter Abenteuer, die befannte Schilderung der Reife durch die zehntägige 
Yinfternis, die Erzählung von der Taucherfahrt, auf die wir noch zurüd- 
fommen müſſen, ſowie der Bericht über die Ankunft Aleranders im Lande der 
Seligen. 

Verwandt iſt auch die Schilderung in dem Abſchnitt des Pſeudo-Kalli— 
!thenes, der von der Kandake handelt. Ausdrücklich wird ihre Reſidenz in 
allen Handſchriften als die frühere Reſidenz der Semiramis bezeichnet, und 
Rezenfion A’ fügt noch Hinzu, daß fie von dieſer mythiſchen Königin ab- 
ſtamme. Auch hier finden wir die Bejchreibung ihres prächtigen Palaſtes, 
auch bier fteht derfelbe in der Nähe des Götterberges!. Da erjcheint bie 
Behauptung wohl nicht mehr als zu fühn, daß die Bezeichnung „Königin 
bon Merve” auf den genannten Berg Meros-Meru zurüdzuführen ift, und 
daß erjt diefer vom Alerandriner mißverjtandene Name die Verwirrung in 
die Darftellung des Schauplaßes der Erzählung — bald Perſien bald 
Ägypten — brachte und auch den Anlaß bot, jener angeblichen Nachfolgerin 
der Semiramis den äthiopiichen Namen Kandake zu geben. 

Sm Religionsgefpräd iſt die Götterwelt in den Tempel verlegt; das 
Auftreten des Dionyſos weift indes auf den urjprünglichen Charakter des 
hier gejchilderten Götterfiges hin. In den drei herangezogenen Berichten 
jteht die Königsburg ftets unfern des Götterlandes. Die Situation ift Har. 


' Pleudocallifthenes 132. ® Pseudo-Kallisthenes 2, 3180. 
® Ibid. 2, 34. * Ibid. 3, 21sg. 
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Pieudo-Ralliithenes jelbjt belehrt und, daß es das Sonnenland tjt, in defjen 
Nähe wir uns befinden, dasjelbe Band, das wir in den älteren und fpäteren 
Sagen wieberfehren jahen!. Wir find am Rande des Waſſers, dort, wo 
Demiurgos Bel die zwölf Tierfreisbilder einjeßt, unmittelbar nachdem das 
Ungeheuer Tiamat das alte Chaos in zwei Teile gejpalten; darauf führt una 
auch eine Stelle des Arrian?, wonach Alerander am Hyphafis beim Antritt 
feines Rüdzuges zwölf Altäre von merkwürdiger Art errichten ließ. Es find 
die Tierfreisbilder?, und wir haben einen neuen Beweis für die Thatjache, 
daß Züge des babyloniſchen Mythus auf den macedonijchen Welteroberer über: 
gingen. Wir befinden uns im heiligen Bande des Gottes Ca, im Reiche der 
Sabitu; aber der urjprüngliche babyloniſche Mythus ift ſchon umrankt von 
den Erzählungen über den indijchen Götterberg, Meru, die nach dem Weiten 
drangen. | 

Daß man auf griehijcher Seite den großen Helden bis zum ‚Sonnen= 
Tand gelangen ließ, kann nicht befremden; ſchon der echte Kallifthenes ftellte 
feine Züge in Parallele zu denen des Perjeus und des Herakles. Wir leſen 
bei Strabo: 6 yodv Kadkısdevng pnot rav "AdtEavöpov piAodoknvar märısen, 
avaldeiv Ö& Emi To ypnoriprov, Emeıör) wat Ilepoca Nxouse rpörepov avaßrivar 
xai "Hpanizat. Perjeus wurde befanntlic) von feiner Mutter ausgefeht und 
and Land geworfen — ein Zug, den wir gleich berühren werden — und 
urjprünglich ift diefer ein Sonnengott. Pindar hat uns die merkwürdige 
Nachricht aufbewahrt?, daß Perjeus bei feiner Fahrt zu den Gorgonen bei den 
Hyperboreern jchmaufte, das heißt alfo, daß er im Land der Geligen auf: 
genommen wurde®. SHerafles, der andere Held, führt ung direft nad) Eridu, 
dem Site Eas. Er fährt über den Ozean zu dem Göttergarten, wo er fich durch 
Gewinnung der Hejperidenäpfel Unjterblichfeit verdient, nachdem ihm Helios 
den Kahn zur Überfahrt geliehen. Wir haben Gilgamos-Nimrod vor uns, 
dem Sabitu den Übergang mehren will mit der Erklärung, niemand außer 
dem Sonnengott habe vor ihm das Meer überjchritten, der aber doch 
ſchließlich ins Land der Seligen gelangt und die Blume der Unfterblichkeit 
pflüdt. Auch jonft zeichnen diejen Heros mehrere Züge ala den griechischen 
Nimrod aus’. Erwähnt jei in diefem Zujammenhange die viel angefachtene 
Anſicht Ujeners, daß die Errettung duch die Truhe oder durch einen Fiſch 
ein und bderjelbe Sagenzug ijt, der das Auffteigen des Lichtgottes bedeutet. 
Der Inhalt Ddiefes damit zujammenhängenden Sagenkomplexes iſt nad) 
Ufener®: „Der Gott, welches Fahrzeug auch ihn tragen möge, wird durch 
die Flut zum Gipfel des Berges gehoben oder an eine Inſel oder Klippe 


ı Pseudo-Kallisthenes 3, 28. 2 Arrian. 5, 29. 

: Ch. Müde, Vom Euphrat zum Tiber (Leipzig 1899) 76f. 

* Callisthenes Olynthius, Fragm. 16 in R. Geier, Alexandri M. historiarum 
scriptores aetate suppares (Lipsiae 1844) 257. 6 Pindar., Pyth. 10, 31. 

e 9. Ufener, Die Sintflutfagen, in feinen „Religionsgefhichtlichen Unterfuchungen“, 
3. Teil (Bonn 1899), 86. Jeremias, Izdubar-Nimrod (Leipzig 1891) 71f. 

8 Wiener ©. 213. 
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geführt und erhebt fih nun zum Himmel, zu den Göttern.” Kehren wir 
nunmehr zu der von Kallifthenes gezogenen Parallele zwijchen Alexander auf 
der einen, Perjeus und Herakles auf der andern Seite zurüd, fo können 
wir auf Grund des Vergleiches mit der babylonijchen Nimrodfage konſtatieren, 
daß in der Fahrt Aleranders zum Lande der Geligen, die vielleicht ſchon 
duch den Berg Meros von den Aleranderhiftorifern bezeugt ift, auch 
Alerander Anſpruch darauf erheben darf, wenn auch nicht der Lichtgott jelbft 
zu jein, jo doc Züge desjelben angenommen zu haben. 

Aber das Symbol der Errettung: die Truhe, der Filh? Es ſcheint 
mir nicht zu fehlen; jo kühn e3 erjcheinen mag, ich) wage die Behauptung, 
daß mir ein Rudiment diefer Sage, und zwar erhalten an einer recht auf— 
fälligen Stelle, bejigen. In dem jchon citierten erjten Briefe Aleranders an 
Olympia und Ariftoteles! ift die Rede von dem Zuge durch die Finfternig 
und von der Ankunft an der Meeresinjel. Alexander will im Schiffe zu 
einer Inſel überjegen, von der griechiſche Laute herüberdringen; aber bald 
fieht er fich zur Umkehr gezwungen. An die Meeresküſte zurücgefehrt, fängt 
er einen Krebs, in deſſen Bauch fich fieben Eoftbare Perlen befinden. Da 
glaubt Alerander, daß ſolche Perlen in der Tiefe diefes Meeres rubten, 
und kommt auf den Gedanken, fih in einem eifernen Käfig in das 
Meer hinabzulaffen. Die Begründung der Meerfahrt ift überaus ge= 
zwungen; weil der Krebs Perlen im Leibe hat, follen auch ſolche auf dem 
Meeresboden fein, und nur wegen der Perlen foll er eine derartig gefahrvolle 
Fahrt unternommen haben? Genug, Alexander läßt fich herab. Da kommt 
ein ungeheurer Fiſch, nimmt ihn jamt dem Käfig ins Maul und trägt ihn 
eine Meile weit vom Schiffe weg ans Land, und bald darauf gelangt 
Alerander ind Land der Seligen. Der Fiſch, das dürfen wir gerade wegen 
der immer wieder gejchilderten Schwierigkeit, ind Land der Seligen zu ge= 
langen, und wegen der nachfolgenden Ankunft Aleranderd in jenem Lanbe 
annehmen, ift identiſch mit der Truhe, in welcher Perſeus gerettet wird, und 
mit dem Gott, welcher den Herafles trägt. 


ı Pseudo-Kallisthenes 2, 38. 

2 Die Erinnerung an die Steine der Krone des babylonishen Kaifers drängt fi 
auf; ich wage aber nicht Folgerungen zu ziehen. 

s Ein Fifch ſpielt auch fonft noch in Leben Aleranders eine — freilich) recht unter= 
geordnete — Rolle, worauf Ufener hinweiſt. Duris erzählte, ein Knabe aus Jaſos, 
Namens Dionyfios, habe mit andern Kindern gerne im leere gebadet. Da jei immer 
ein Delphin gefommen, habe ihn auf den Rüden genommen und nadjher auf das Land 
abgejeßt. Diejen merkwürdigen Knaben ließ Alexander zu ſich fommen, um ihn zu jehen. 
„Aber die Sage ift noch weiter ausgeſchmückt worden: der verliebte Delphin folgt dem 
Knaben unvorfihtig bis auf den Strand und ftirbt, und Alexander ernennt dann den 
Knaben in Babylon zum Priefter des Pofeidon” [Duris, Fragm. 17. Schon ber Ber- 
faffer von (Arist.) Hist. an. 9, 48 jet die Sage als befannt voraus. So Njener ©. 166). 
Hinter diefer Erzählung ſteckt alte Götterfage, wie Ufener richtig bemerkt; jchon der 
Name Dionyfius ſpricht für fih. Alexander ift hier als Zuſchauer gedacht; follte die 
Sachlage nicht zunädjft die gewejen fein, daß eine Dionyſosſage auf ihn ſelbſt übertragen 
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Wir haben ung jcheinbar vom Religionsgeſpräch entfernt, und doch führt 
uns der Fiſch wieder auf dasjelbe zurüd. Hier wird der Hera prophezeit, 
daß fie einen Fiſch gebären wird, von dejjen Fleiſch ſich die Welt nährt!. 
Wir jehen den Fiſch bier als Bild für den göttlichen Erretter ſelbſt. Das 
ift nach Uſener ganz folgerichtig gedacht. „Der Träger oder Geleiter bes 
Göttlichen ift felbft ein Gott geworden”; war doch auch der Fiſch, der auf 
dem Kreterjchiffe lag, um feinen Getreuen. den Weg zur Gründung feines 
delphijchen Heiligtums zu weiſen, nad) der Erzählung des Homerifchen Hym- 
nus auf den pythiſchen Apollo (V. 216—394 ff.) ja auch der verwandelte 
Gott?. Es ſteht jomit nach dem vorher Auseinandergejeßten gar nichts im 
Wege, auch bier die durchweg innegehaltene Zweideutigfeit der Orafel im 
Religionsgefpräche vorauszujeßen und anzunehmen, daß der Filch im lekteren 
in der urjprünglichen Borlage ſowohl auf Alerander wie auf Chrijtus be- 
zogen wurde. Wie kam aber dann Alexander dazu — denn das müßte er 
fonjequentermweije jein — der Sohn einer Göttin zu werden? 

Nach Plutarch und in der dem Qucian zugejchriebenen Schrift De dea 
Syria wird die Fiſchgottheit Atargatiz, die Ajtarte, geradezu Hera genannt?. 
Ihr Sohn iſt der Ichthys; fie ift die Himmelskönigin, und der Venusſtern 
ift ihr eigen*. Dieſe jyrifche Göttin ijt eine Mifchgottheit geworben, deren 
Gemahl der Sonnengott Helivs iſt, derjelbe, der auch im Religionsgefpräd) 
ala Gegenftüd des einen wahren Gottes 6 deds av Yewv und Vater des 
rettenden Kindes iſt. Bratke hat nun nachgewiejen?, daß eine bemerfens- 
werte Berührung jtattfindet zwijchen der Erzählung des Religionggejpräches 
und den Berichten über den in der chriftlichen Zeit blühenden Kultus ber 
dea Syria im ſyriſchen Hierapolis. 

Das vorausgejeßt, bemerten wir, daB Alerander der Große ſchon bei 
Zebzeiten für einen Gott gehalten worden ift. Sein Vater ijt Jupiter Ammon. 
Dadurch erjcheint er bereits den Zeitgenofjen als jvlarifcher Held, und Kalli⸗ 
jthenes hat bereits, wie wir jahen, feinen Zug in Verbindung gejegt mit den 
ältejten mythifchen Zeiten Griechenlands und ihn über das gewöhnliche Map 
des Menſchlichen hinaus erhoben‘. Als jeine Mutter — wir müffen bier 


wurde? Dafür fpriht ganz entfchieden der etwa 324 gefaßte Beſchluß der Athener, den 
Alerander als Dionyſos zu verehren [Diogen. Laert. 6, 63. B. Nieſe, Zur Wür- 
digung Aleranders des Großen, in der Hiftorifhen Zeitiehrift, N. F. XLIII (1897), 14. 
Bol. A. Marx, Griechiſche Märchen von dankbaren Tieren und Verwandtes (Stuttgart 
1889) 19f. Herr Profeffor W. Kroll wies mich auf leßtere Schrift Hin). 

1 E83 jei bezüglich des Ichthys noch neben Bratfe allgemein verwieſen auf die 
ihöne Unterfuhung von A. Dieterih, Die Srabjhrift des Aberkios. Leipzig 1896. 
Auf die intereffante Frage felbft brauchen wir hier nicht näher einzugehen. 

2 Wjener ©. 146 und 226. ° Vgl. Bratfe S. 117 und 200. 

Vgl. den Artikel „Atargatis" von Baudijjin in der Realencyflop. f. proteft. 
Theol. 11? (1897), 174—177 und den gleichen Artikel von Cumont bei Pauly-Wiſſowa 
II ? (1896), 1896. 5 Bratfe ©. 1777. 

s Bol. auch Kaerjt, Studien zur Entwidlung und theoretifchen Begründung der 
Monardie im Altertum, in der Hiftorifchen Bibliothef VI (Münden 1898), 387. 
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die ſchon oben! begonnenen Darlegungen wieder aufnehmen — nimmt der 
Roman noch die Olympias an; es war ja auch zu jchwierig, durch ein 
Zajchenfpielerftüdikhen auch die Mutter zu entfernen. Und doc ift es ge- 
ichehen, denn im Pfeudo-Methodius werden ‚wir als Mutter Aleranders Die 
äthiopifche Prinzeffin Chufeth, die Tochter des Königs Porus von Indien, 
angegeben finden?. Diejer Name ift fonjt nicht nachweisbar; wohl aber tritt 
in den äthiopifchen Königsliften der Name „Kandake“ hervor. Zu einer 
Trägerin dieſes Namens tritt ja aud Alexander im Roman in Beziehung, 
und wie wir fahen, gingen einzelne Texte des leßteren jo weit, Kandake und 
Olympias faft zu ibentifizieren®. Das ift bebeutungspol. Schon oben 
wurde fejtgeftellt, daß Kandale und die Königin im Roman eng verwandte 
Sagenfiguren find; wir hätten demnach das nur noch eben durchichimmernde 
fagenhafte Verwandtfchaftsverhältnis auch auf die Königin von Saba und 
Alerander auszudehnen. Tür eine derartige Sagenvermifchung ſpricht, daß 
das feit dem 13. Jahrhundert unferer Zeitrechnung auf den Thron gekommene 
äthiopifche Königsgefchlecht jich von dem angeblichen Sohn des Königs Salomon 
und der Königin von Saba, welche ausdrüdlich Miäged& genannt wird, herleitete *. 

Daß eine derartige volljtändige Verdrehung der nadteften hiſtoriſchen 
Wahrheiten nur von dem Gefichtspunfte aus möglich war, daß man auf Ale- 
xander einen älteren Mythus übertrug, defjen unverjtandene Fragmente den uns 
überfommenen Sagenfiguren der Kandafe und Saba noch anhaften, Liegt auf 
der Hand. Die Königin Kandake ift im Roman als von der Semiramis 
abitammend gedacht, und auch die Königin von Saba führt uns auf diefe 
mythiſche Herrſcherin. Der androgyne Charakter der letteren ift bekannt °, 
und derſelbe androgyne Charakter tritt meines Erachten? auch in der jonder- 
baren Behaarung der Königin von Saba, die in der fpäteren Sage einen jo 
hervorragenden Pla einnimmt, und in dem immer wiederlehrenden Rätſel 
diejer. Fürſtin, Knaben und Mädchen zu unterjcheiden, ans Licht?. Es 
fommt hinzu, daß die Königin von Saba erfichtlid urjprüngli ein Buhl» 
gejpenit war’, was Semiramis ja aud) iſt, und daß die rätjelfundige Frau 
lange Zeit als Göttin verehrt worden ift?. Auch Semiramis ift die Tochter 
einer Göttin Derceto, welche halb Fiſch und halb Menſch ij. Ahr flößt 


ı Oben ©. 995. 103. 

? Den Beweis für diejen jagenhaften Stammbaum erbradte Sadur ©. 28 ff. 

® Auch ein Pendant zur Salomon-Bilgis:Ehe ift in der Sage vorhanden geweſen. 
Nah Michael Glykas (Ann. ed. Bonn. p. 268) heiratete Alexander die vermwitiwete 
Königin Kandale. 

“A Dillmann, Zur Geichichte des abyffin. Reiches, in der Zeitfehrift der Deut- 
Then Morgenl. Geſellſchaft VII (1853), 341. Vgl. Praetorius 1. c. vu. Herta. a. ©. 
in der Zeitfchrift f. d. Altert. XXVII, 16f. Röſch a. a. ©. in den Jahrbüchern für proteft. 
Theol. VI, 597. 

5 Dal. F. Lenormant, La l&gende de Semiramis, in den M&moires de l’Aca- 
demie royale des sciences, des lettres et des beaux-arts de Belgique XL (1873), 44. 

® Auf den legteren Punkt macht auh Mücke (S. 74) aufmerkſam. 

? Siehe oben ©. 977. 

s K. Ritter, Arabien I (Berlin 1846), 865ff. Vgl. Praetorius p. vı. 
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nad) dem Berichte Diodors! Aphrodite Liebe zu einem Zempeldiener ein. 
Derceto vergipt fih, empfängt aus der Umarmung des Tempeldieners Die 
Semiramis, tötet den lebteren aus Scham, ftürzt fich ins Waſſer und ver- 
wanbelt fi in einen Fiſch. 

Die arabijche Sage, welche die Abhängigkeit der Sagenftoffe darthut, 
macht aus diefem mythilchen Stoff zwei Sagen. Der lebte König von Saba, 
jo erzählt fie?, war Scharahbil, welcher einen Vezier von fo wunderbarer 
Schönheit hatte, daß ſelbſt die Töchter der Dſchinn? ihn mit Wohlgefallen 
betrachteten und fich ihm häufig in Gazellengejtalt zeigten. Eine von dieſen, 
Umeira, entbrennt in heftiger Liebe zu ihm, findet Gegenliebe und gebiert 
von ihm eine Tochter mit Namen Balgis (der arabiſche Name der Königin 
von Saba). Lebtere wächſt heran zu einem Zauberbilde weiblicher Schönbeit, 
weil fie mit der Lieblichkeit und Anmut der menſchlichen Geftalt auch bie 
Klarheit der Farbe und die Majejtät der Dichinn zur Schau trägt. König 
Scharahbil, ein wollüftiger, rüdjichtslofer Tyrann, fieht fie und begehrt fie 
zum Weibe. Balgis erjchrict, erkennt aber das Vergebliche ihrer Weigerung 
und verlegt ſich auf eine Frauenliſt. Scheinbar willigt fie in die Heirat, 
aber als fie zum erjtenmal bei dem verhaßten Manne weilt, weiß ſie ihn 
trunfen zu machen und tötet den Berauſchten. Diefe kühne That fichert ihr 
den Ruhm einer Beichügerin der in ihrer Unſchuld durch den König be= 
drohten Jungfrauen de3 Landes, und jubelnd ruft fie das Volk zur Königin 
aus. Auf eine weitere Fülle von Parallelen, die einzeln, wie er jehr richtig 
bemerkt, nichts bedeuten, aber. zufammengenommen den Pfeilen im Bündel 
gleichen, macht Röſchs verdienftvolle Studie aufmerkſam“. Wenn die Königin 
von Saba in der Sage von der Tochter eines die Seeküſte Liebenden 
Geiſterkönigs abjtammt, jo wird Semiramis von der Wafjergöttin Derceto 
geboren. Beide Frauen verjchwinden ald Kinder. „Die Übertragung. der 
Judithſage in ihren außerbibliſchen Formen auf die Königin von Saba er- 
innert an die Einferferung beziehungsweije Tötung des Königs von Semiramis 
während der ſakäiſchen Saturnalien.” Die Liebe beider zu Pferden erklärt 
fih daraus, daB das Pferd Symbol der Waflergötter iſt. Beide ver- 
bringen weiter ihr Eheleben in Syrien; beide find berühmt durch ihre Gärten. 
Endlich erinnert da3 verborgene Grab der Balgis in Tadmor an den Rüd- 
zug der Semiramid aus dem öffentlichen Beben und ihr Ende in der Ver— 
borgenbeit. 

Wir jehen, wie ſich Zug für Zug in beiden Sagentypen dedt. Lenormant 
hat geichlofjen®, daß Star und Semiramis diejelben Sagenfiguren find. Da- 
für würde jprechen, daß auch die Königin von Saba urjprünglid ein Buhl- 
geſpenſt war. Indes jcheint es doch nicht die Star zu jein, welche ſich 


1 Diodor. Sie. 2, 4. Lenormant p. 76. Bol. den citierten Artifel „Atargatis“ 
in der Realencyklop. f. proteft. Theol. II®, 174—177. 

2 Meil, Biblifche Legenden der Mohammedaner 248ff. 

3 Dämonen. Röſch ©. 669 ff. enthält die näheren Belege. 

5 Lenormant p. 22 sv. 
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hinter diefem Fabelweſen der Semiramis und hinter der legendären Geftalt 
der Königin von Saba verbirgt!. Die Gleihung: Kandake = Saba = Sabitu, 
nötigt uns eher, auch die Folgerung zu ziehen: Semiramis = Sabitu, daß 
alfo, wie die Sage von Oannes-Nimrod auf Nabuchodonoſor und Alerander ? 
übertragen wurde, jo auch eine Verbindung zwiſchen der uns nicht näher be— 
fannten mythifchen Figur der Sabitu und der ganz dem Reiche der Phantafie 
angehörenden Semirami3 hergejtellt worden ift. Ihre Wundergärten würden 
im Götterhain beim Site der Sabitu, im Götterberge bei der Reſidenz der 
Kandake, im Paradiefe an den Grenzen des Reiches der Königin von Saba 
eine treffliche Parallele finden. 

Es kommt aber noch ein Moment hinzu, da3 uns für die Formulierung 
der Gleihung: Semiramis = Kandake = Sabitu, beftimmen muß, die That 
ſache nämlich, daß Alexanders Züge mit denen der Semiramis mandje auf- 
fällige Berührungspunkte aufweifen. In feinem an Übertreibungen nicht 
armen Buche weist Mücke auf verjchiedene derartige Punkte hin. Wir greifen 
die um die Roxane ausgebreiteten Legenden heraus?. Alexander machte diefe 
Fürſtin in einem Kaftell Baktriens zur Gefangenen. Dahin, vor den Felſen 
in Sogdiana, war fie dur ihren Vater Oxyartes gebracht worden, da 
diefer Ort als uneinnehmbar galt. Diejer Oxyartes tritt bei Arrian voll- 
tändig in den Hintergrund; feine Rolle entjpricht gar nicht dem, „was man 
von einem Manne verlangen würde, deſſen Anjehen die Herrichaft über den 
Oſten als Mitgift verbürgen Tann“. Nachdem er gehört bat, daß feine 
Familie gefangen genommen wurde, wird er Satrap im Parapanijos und in 
Indien. Demgegenüber weiſt Müde darauf hin, daß fich Hinter dieſem 
baktriſchen Großen jener Oxyartes, König von Baltrien, verbirgt, welchen 
Ninus, der erite König von Aſſyrien, wie Ktefiad erzählt, mit Hilfe der 
Semiramis befiegt, welch Ießtere dadurch zu jeiner Gemahlin erhoben wird. 
Troß der Bedenken von Koeppen* Halte ich den Beweis dafür durch Die 
Gegenüberftellung der in Betracht Tommenden Texte bei Müde für erbradt®. 

Nah Diodor ® ift Baktrien ein Land mit vielen großen Städten, deren 
bedeutendite, Baktra, eine befonders feite Burg befitt. „Das Land ift nur 
durch enge Päſſe zugänglich, welche der König Oxyartes beim Heranziehen 
von Ninus fperrt. Die Aſſyrier merden gejchlagen und in die Berge ge— 
trieben. Darauf aber gehen die Baltrier auseinander, um ihre verjchiedenen 
Städte zu ſchützen, die aber gerade deshalb leicht von den Aſſyriern ge- 
nommen werden; nur Baktra bleibt unüberwindlid. Da die Belagerung 
ih hinzieht, jo befommt der Mann von Semiramis Sehnſucht nach feiner 
Frau und läßt fie nachkommen. Sie erjinnt für den langen Weg eine be- 
jondere Kleidung, nach der man nicht erkennen fann, ob der Träger Mann 
oder Weib ift. Sobald jie angefommen ift, nimmt fie die Belagerung in 


ı Keremias, Izdubar-Nimrod 69. 2 Siehe oben ©. 9 u. 86ff. 

3 Arrian. 4, 18. Mücke, Vom Euphrat zum Tiber 67f. 

* In feiner Rezenfion der Schrift Mückes in der Berliner philologiihen Wochen 
ſchrift 1900, S. 559ff. s Müde ©. 68ff. ° Diodor. 2, 680. 
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Augenjchein und ſieht, daß jich Feiner an die Burg wagt, die zu feſt er- 
ſcheint. Sie beobachtet, daß deren Bejatung den Verteidigern der Stadt 
deshalb zu Hilfe fommt, jodaß die Burg leer bleibt. Daher nimmt fie aus 
dem Heere die an das Bergfteigen Gewöhnten (rapalaßodca av osrparıwra@v 
tods nergoßareiv etwdöras) und fteigt mit diefen durch eine enge Schlucht 
hinauf, bejeßt einen Zeil der Burg und giebt den Belagerern der unteren 
Mauer ein verabredetes Zeichen (Rai era Tobrwv ÖLd Tivos Yalerıs Papay- 
os npocavaßäcı, xatsiaßero Epos TNS ANponökews Aal Tols TOALOpxoDaL 
to xarı th neÖloy Teiyog Eoipnvev). Darauf verlieren die Verteidiger der 
Stadt den Mut und geben den Wideritand auf. Der König Ninus ehrt 
Semiramis mit reichen Geſchenken, dann verliebt er fih in fie und ſucht 
ihren Mann zu beveden, fie ihm abzutreten, indem er ihm feine eigene Tochter 
Sofane verjpriht. Der will zuerft nicht; ala ihm aber der König droht, 
ihm die Augen auszuftechen, zieht er dem königlichen Anerbieten den Tod vor 
und — erbängt fih. Ninus hat von Semiramis jeinen Sohn und Erben 
Ninyas.“ 

Dem gegenüber erzählt Arrian!: „Im Frühjahr brach AMlerander auf 
nach dem Felſen in Sogdiana, wohin viele von den Sogdianern geflohen 
fein und der Baktrer Oxyartes jeine Familie gebracht haben follte. Denn 
wenn biejer genommen jet, würde den Sogdianern feine Hoffnung mehr zur 
Empörung bleiben. Der Zeljen iſt aber überall teil und unzugänglich, auch 
gut verproviantiert. Alexander fordert die Inſaſſen auf, ſich zu ergeben, 
aber dieje erwidern höhnend: er jolle jich exit geflügelte Soldaten (mmvods 
srpauwras) juchen, wenn er ihnen etwa3 anhaben wolle. Er feßt hohe Be- 
lohnungen aus, und fo lajjen fi an die dreihundert im Bergklettern Ge: 
übte (door erpoßareiv &v rais moltopxiars peslerixscav) bereit finden 
und Klettern bei Nacht mittels eingejchlagener Pflöde an dem Felſen, wo er 
am jteilften und darum unbewacht it, auf die Spike des Berges. Bei 
Tagesanbruch ſind fie oben und geben dur Schwenten von Tüchern das 
verabredete Zeichen (sıvösvas Aarkasıov ws Emi 6 orparönedov). Nun fordert 
Alerander die Belagerten auf, fich zu ergeben, denn die geflügelten Soldaten 
feien da, über ihnen. Erjchredt ergeben fie fih denn auch.“? 

Mir müffen die Ahnlichkeit beider Berichte, die bis zur wörtlichen Über— 
einftimmung im Ausdruck rerpoßareiv geht, anerkennen. Müde fügt noch bei: 
„Wie gewöhnlich in ſolchen Fällen, ergänzen ſich beide Berichte, indem der 
eine uriprüngliche Züge giebt, die der andere nicht erhalten hat. Wir haben es 
bei Diodor ja deutlich nur mit einem Auszug aus Ktefiad zu thun und er- 


I Arrian. 4, 18, 4 bis 19, 4. Auch hier gebe ich dem Auszug nah Mücke ©. 69, 
um herbortreten zu laffen, auf welche Vergleichapunfte dieſer das Hauptgewicht legt. 

2Mücke (©. 49, Anm. 2) verweift auf die orientalifhen Berichte über die Einnahme 
von Hatras durh Schahpär (Geſchichte der Perjer und Araber zur Zeit der Sajaniden. 
Aus der arab. Chronik des Tabari überjeßt von Ih. Nöldeke [Leyden 1879), 38). Dort 
öffnet die Taube den Weg, da die Mauern dort einftürzen, wo fie fich Hinjeßt. „Alſo 
das Gegenftüd zu den Gänſen des Kapitols.“ 
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halten durch Arrian Andeutung von dort Üübergangenen Zügen und umgekehrt 
die Aufhellung von Unklarheiten, welche im Berichte Arrians durch ungenü- 
gende Abänderung der durch die veränderte Sachlage bedingten Züge ent- 
Itanden find. So ilt es offenbar finnlos, daß bei Arrian, wo die Belagerten 
auf dem unzugängliden Felſen find, die Eroberer auf des Berges Spike 
fteigen und jo über jenen ftehen. Das ift Lediglich durch die Sachlage des 
Ktejiasberichtes zu erklären, wo die Belagerten ſich in der Stadt, welche 
unter der Burg liegt, befinden. In Diodors Auszug fehlt aber eine Mloti- 
bierung, wie Semiramis dazu fommt, Truppen anzuführen. Das muß die 
urjprüngliche Erzählung bei Kteſias ausgeführt haben, dafür erzählt er Qegenden. 
Dabei hat er nun den Zug von ben geflügelten Soldaten gegeben, den uns 
Arrian erhalten hat; denn dieſer, der bier eine ſchwache, rein rationaliftijche 
Deutung findet, hat eine tiefere, mythologifche Bedeutung: der Vogel, welcher 
die Städte erobert, ift die Taube, der Vogel der Semiramis, welche wir in 
ähnlicher Rolle aud) anderweitig finden.“ 

Diefe merkwürdigen Beziehungen der verfchiedenen Sagen machen es 
überaus wahrjcheinlih, daß die in alten mythiſchen Traditionen lebende 
Phantafie des Orientalen an die Stelle der Olympias eine babylonijche 
Göttin jeßte, daß alfo, nachdem es fich erwiefen hat, daß hinter der ganzen 
Kandake-Epifode ein babylonifcher Mythus verborgen ift, bei diefen Beziehungen 
diefer Epifode zu der Sabitu-Erzählung auf der einen, zum Sternenwunder 
des Religionsgeſpräches auf der andern Seite Alexander recht wohl als der 
dos, ald der Sohn der Hera angejehen werden konnte, von dem in dem 
legteren Litterarifchen Denkmal berichtet wird. 

Inwieweit wir fonft noch eine Beeinfluffung der Aleranderhijtoriter 
durch Kteſias anzunehmen haben, wage ich nicht zu entjcheiben. Übrigens 
kann ung ber Nachweis genügen, daß bei der Bildung der Aleranderfage die 
Semitamismpthen benußt wurden. Daß das Verhältnis nicht umgekehrt fein 
fann, liegt auf ber Hand; denn wenn ein mythifcher Zug zugleich von einer 
mythiſchen und von einer hiftorifchen Perfönlichkeit erzählt wird, fo ift immer der 
eritere der primäre. 

Die Theje ift bewiejen, daß die Aleranderhiftorifer ihre Stoffe zur Aus- 
Ihmüdung ihrer Berichte über die Züge des großen Welterobererö der alt= 
orientalifchen Überlieferung entnahmen, und die weitere Theſe, daß diefe Ent- 
lehnung alter Stoffe vornehmlich für die Legende und den Roman, die Alerander 
zum Mittelpunfte haben, zutrifft, hat durch die Gleichung: Semirami = Kandale, 
eine Verſtärkung erfahren. 

Die Sagenftoffe Fluten durcheinander ; aber jo fehr auch das. altorienta= 
liſche mythifche Gut in griechifche und jüdifche Formen umgeprägt wurde, der 
urjprüngliche Zug von der Vorftellung eines großen Welteroberers, defjen ge= 
waltige Fahrten mit den Farben des Gilgamos-Nimrodepos ausgemalt wurden, 
dringt in all diefen Sagen, die Semiramis, Nabuchodonoſor oder Alerander 
zu Helden haben, durch. Was fpeziell die Alexanderſage angeht, jo erkennen 
wir fortwährend das Beitreben der urjprünglich gewiß morgenländijchen Sage, 
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verwandtichaftliche Beziehungen mythifcher Art zwilchen ihrem Helden und den 
mythiſchen Gejtalten des Orients zu fonjtruieren. Oft tritt diefes Beitreben 
nur noch faum erkennbar in die Erſcheinung; jo, wenn zwijchen Kandake und 
der Olympia nur eine auffallende Ähnlichkeit angegeben wird; wie aber 
das verwandtichaftliche Verhältnis urjprünglich gedacht war, zeigt bag Religions» 
geipräh, das den Welterretter zum Sohne der Göttin madt. So iſt dag 
Religionsgeſpräch in der Kette unjerer Beweije für die Thatſache, daß Alerander 
als Meſſias gegolten hat, und daß auf ihn eine ſchon vorhandene Vorftellung 
des Orients über einen kommenden großen Erretter übertragen wurde, nicht 
der ſchwächſte Ring. 


VI. 
Apokryphe Prophezeinuugen über Alerander ala Welterretter. 
l. Die Apokalupfe des Bfendo-Methodius. 


Wann zuerjt, fragen wir nunmehr, wurde Alerander als der kommende 
Erretter angejehben, wann zuerſt wurden auf ihn Züge des orientalifchen 
Mythus übertragen? Das Spärliche, was wir von den Alexanderhiſtorikern 
wiſſen, thut dar, daß das gleichzeitig geichah. Der entjchlafene Welteroberer, 
deſſen Reich fo raſch zerfiel, konnte ja nicht mehr Gegenftand derartiger 
zutunftsfroher Mythen werden, wenn er e3 nicht ſchon zu Vebzeiten war. War 
er es aber ſchon, als feinem Willen noch die Welt gehorchte, jo Tonnte die 
Sage jein Bild feithalten, ja fie fonnte es, wie das jpäter im Abendlande 
mit der Perjönlichkeit Friedrichs II. gejchah, fo in das Heroifche fteigern, daß 
fie jein ortleben und Wiederfommen zur Erfüllung der bei Lebzeiten auf 
ihn gejeßten Erwartungen vorausfeßte. Daß dies gefchehen ift, beweifl eine 
Reihe von Apofryphen, und zwar am charakteriftifchiten das jogenannte Troft- 
büchlein des Methodius. 

An jich widerftrebt der Gedanke eines Fortlebens irgend einer mythilchen 
oder hiſtoriſchen Perfönlichkeit zu irgend einem, zumeijt eschatologiichen Zwecke 
nicht der orientalifchen Auffaffung. Von Kosroe weiß Firdufi! die wunder: 
bare Entrüdung zum Himmel zu melden: 


„Auf Erden jah man ſolches Wunder nie, 

Und feine Kunde hat man je empfangen, 

Daß jolder Art ein Schah dahingegangen. 

Ah, um den Herrn, den gewalt’gei, 

Den einfihtsvollen, hochgeſtalt'gen! 

Daß er zu Gott, nicht tot, nein, noch lebendig 
Gegangen jei, faum glaubt es, wer verjtändig. 
Was Toll man, daB aus ihm geworden, denken? 
Wird man dem, was wir fünden, Glauben Jchenken ? 
Dann jagt ein andrer: Irans Länder 

Sah'n nie mehr einen gleichen Segenfpender. 

Den Fremden Hold, ein Schreden feiner Feinde, 
War er der Hort und Schirm der Weltgemeinde.“ 


Das Verſchwinden des lebten großen Perſerkönigs motiviert Firduſi 
nicht ausreichend. Don einen Wiederfommen, an das man, als an den Fern 


Ad. Fr. v. Schad, Heldenjagen des Firduſi (2. Aufl. Berlin 1865) 374. Vgl. 
Kampers, Kaijeridee 22. u. 182, aud) für das Folgende. 
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der Sage, denken möchte, ijt feine Rede. Ohne Zweifel benußte der perſiſche 
Dichterfürit Hier eine alte Nativnaljage. Auch in außerperfiichen Berichten 
begegnen uns deutlich erkennbare Spuren derfelben, welche ung das jagenhafte 
Bild dieſes Mannes, der, wie aus den mittelalterlichen Sagen hervorgeht, 
mit dem zmeiten Kaiſer dieſes Namens identifiziert wurde, wenn aud in 
tendenziös gefärbter Darftellung, wenigftens teilweije enthüllen. Merkwürdiger: 
weife jtimmen alle Nachrichten darin überein, daß der byzantinijche Kaijer 
Heraklios in Perfien riefige Schäße des Kosroe antrifft, befonders aber auch 
einen Koloß zertrümmert, welcher den erjten Kosroe daritellt, wie er auf 
prächtigem Throne fißt, fich felbit zum Gotte machend, umgeben von Sonne, 
Mond und Sternen!. Auch hier der Zug des Hochmutes, der erfichtlich 
eine Verquidung feiner Perfönlichkeit mit der des Gilgamos-Nimrod darthut. 
Tür Gott gab fich nach der Sage ſowohl Nimrod wie auch Nabuchodonvjor aus, 
und die Fahrt gen Himmel deutet darauf Hin, daß auch Alerander derartige 
Prätenfionen in der Sage ebenjofehr wie als hiſtoriſche Perjönlichkeit, als 
Sohn des Gottes Ammon, geltend machte. Der Himmel, den Kosroe über 
jih erbaut, findet fi) auch in der Nimrodjage?, und auch in der Sage vom 
babylonijchen Reihe wird ganz Babylon mit Eijen überdadt. Wir dürfen 
fomit wohl vorausfegen, daß die identiſche Sagenfigur auch zu gleichen 
Zwecken beftimmt war, und daß die dee jeines Verfchwindeng die Idee feines 
Wiederkehrens vorausſetzte. och weiter zurüd führt uns eine andere Sage. 
Säm, der älteite des Heldengefchlechtes der Pehlewän aus ber ältejten Zeit 
de indogermanifchen Stammes, der zu den perfiichen Königen gerechnet wird 
und den Dev der Verwirrung — Gog und Magog? — erichlug, ift nicht 
toi, ſondern jchläft nur und wird zur Zeit der Totenauferftehung wieder er- 
wachen, die Gejchöpfe Ahrimans vertilgen und das Reich des Saosyas fürdern 
helfen. Die ältejte Sage über diefen Meffias-König, deſſen Geſtalt fich voll: 
tändig mit der des Alexander in der Prophetie deckt, findet fich im Bunde— 
heſch, ſodann jehen wir fie im Jamasçp⸗näame. Daß die Sage fehr alt ift, 
bezeugt ihre buddhiftiiche Verzweigung. Nach ihr it der erſte bubdhiftifche 
Patriarch Mahäfäcyapa in den Berg Kuffutapäda verjchwunden; dort 
wird der Körper bleiben bis zum Erjcheinen des nächſten Bubdha?. Nach 


Maßmann, Eraklius, in der Bibliothek der geſ. deutſch. Nationallitteratur VI 
(1842), 409ff., weift auf die Berichte des Zonaras, Theophanes, Cedrenus, Nicephorus 
hin. Cfr. auch Lebeau, Histoire du Bas-Empire. Nouv. edit. par M. de Saint- 
Martin, XI (1830), 98. 

* Biterolf 3. 295ff., Hrsg. v. O. Jaenicke, in dem Deutfchen Heldenbuch I 
(Berlin 1866). Vgl. Weſſelofsky a. a. O. im Ardiv für flav. Philologie II, 312Ff. 

® 5%. Spiegel, Die Sage von Säm und das Sämnäme, in der Zeitjehrift der 
Deutſchen Morgenl. Geſellſch. III (1849), 245 ff. u. 467. Vgl. damit die merkwürdige, im 
Arhiv für ſlaviſche Philologie XI (1888), 631 notierte Sage, nad) welcher der Patriard), 
der bei der Erftürmung Konftantinopels fiel, nicht gejtorben ift, jondern durch eine Wand 
verborgen ward, aus welcher er hervortreten wird, wenn der lebte Türfe die Kaijerftadt 
am Bosporus verlaffen Haben wird. Vgl. auch A. v. Gutſchmid, Kleine Schriften, 
hrsg. von %. Rühl II (1890), 643. 
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der mohammedanifchen Eschatologie! fchlummert der Mahadi ja auch in einer 
Grotte, au der er am Ende der Zeiten heraustreten wird, um die Welt zu 
regieren. Dieje wenigen Beijpiele thun zur Genüge dar, daß der Gedanke 
einer Wiederkehr eines Helden zu einem eschatologiſchen Zwed für die orien- 
talifche Auffaffung durchaus nicht etwas Ungeheuerliches ift, wie ja auch auf 
der andern Seite Hiftorisch erwiejen iſt, daß Alerander ſtellenweiſe ala fort- 
lebend gedacht war. 

Aus Div Caſſius? wiſſen wir, daß er unter der Regierung des Elaga- 
balus nad) der Meinung einiger als Dämon an der Donau erjchienen und 
mit einem Schwarm von bachhantifchen Dämonen über Byzanz nad) Chalcedon 
gezogen fein follte, wo er verfchwand. Eine andere merfwürdige Nachricht, 
welche ung Arrian? überliefert, und welche in gleicher Form Gregor von 
Nazianz auf Kaifer Julian überträgt?, bejtätigt das Vorhandenſein einer 
Sage dom Berfchwinden und Fortleben Alexanders. Bei Arrian heißt es 
nämlich” — wobei die Niederfchrift die Kritil des Autors verrät —, Alerander 
babe, als er ben Tod fühlte, ji) in den Euphrat jtürzen wollen, um durch 
fein Verſchwinden aus der Mitte der Menſchen um fo ficherer bei der Nach- 
welt die Meinung zu hinterlaffen, er fei zu den Göttern zurüdgelehrt. Merf- 
würdig ftimmt hierzu die oben® mitgeteilte, nahezu zweitaufend Jahre jüngere 
Erzählung der Beduinen von Napoleon als bem wiederauferjtandenen Iskender. 

Die dee des Wiederlommens muß in der älteren Zeit das Bebenselement 
diefer jpeziellen Sage gewejen fein, deren Entjtehung dieſe piychologijch gebotene 
Ideenfolge vorausfeßt. Klar ausgeprägt — jofern wir die Xerte im Zu— 
ſammenhang mit der gejamten hierher gehörigen Tradition betrachten — tritt 
und dieſe Idee nun in der Apofalypje des Pfeudo-Methodius entgegen. 

Den Text des Pjeudo-Methodius hat J. von Döllingers erſtaunliche Be- 
lejenheit der Vergeſſenheit entrifjen®. Es ift eine Prophezeiung, welche dem 
nicht nur für die Gefchichte der altchriftlichen Eschatologie bedeutungsvollen 
hl. Methodius von Olympus, dem angeblichen Biſchof von Patara (f ca. 311)”, 
zugejchrieben wurde, und die fich troß ihres auf den erjten Blid gefchraubten und 
abjtrufen Inhaltes als eine der wichtigiten Urkunden zur Gefchichte der poli- 
tiſchen Ideen vom 8. bis zum 15. Jahrhundert herauzftellen follte.e &. von 
Zezſchwitz kommentierte bald nach Döllinger dieſes byzantinifche Trojtbüchlein, 
wie man es nicht ohne Grund genannt bat, mit einer Fülle von eöchatolo- 
giſchem Material; viele, oder beijer, fajt alle jeine Hypotheſen betreff3 Quellen 


I Siehe oben ©. 80. 2 Siehe oben ©. 41. 

8 Anabasis 7, 27, 3. 

* Gregor. Naz., Or. 5, c.13. Bgl. Th. Büttner-Wobft, Der Tod des 
Kaiſers Julian, in Philologus LI (1892), 568. Herr Dr. Gleye wies mich auf diejen 
Aufſatz Hin. 59.0. Treitſchke, Hiſt. u. pol. Aufſ. III (1871), 150}. Oben ©. 42. 

e % v. Döllinger, Der Weisfagungsglaube und das Prophetentum in der hrift- 
Yichen Zeit, in Raumers Hiftor. Taſchenbuch 1871, S. 257—370. Wieder abgedrudt: 
Kleinere Schriften (1890) 451—533. 

° Gut orientiert aud) in diefem Falle, nicht zuleßt auch über Ausgaben und Texte 
K. Krumbader, Byzantinifche Litteraturgefchichte (2. Aufl. Münden 1897) 628 ff. 


252 


1. Die Apofalypfe des Pjeudo-MtetHodius. 139 


und Datierung desfelben erwiefen fich jedoch als nicht haltbar!. Zu feiten 
Refultaten bezüglich der Zeit, in der die uns erhaltene Faſſung der Weis- 
ſagung entjtand, gelangte X. von Gutſchmid in feiner Rezenfion der Schrift 
des VBorgenannten?, indem er die Abfaffung der Prophetie zwifchen den Jahren 
676—678 anjeßte. %. Häußners Scharffinn legte ſodann in weitaus höherem 
Maße als feine Vorgänger die Beziehungen der Prophetie zu ihren mittel» 
alterlichen Nachfolgerinnen bloß?, und H. Grauert fonnte bereits feinen für 
diefen Forſchungszweig bahnbrechenden Aufjaß: „Zur deutjchen Kaijerfage”, 
mit einer feinfinnigen Würdigung der Bedeutung unferes Vaticiniums ein- 
leiten. C. P. Casparis tief eindringende Gelehrjamfeit hatte inzwijchen be= 
gonnen, Einzelheiten diejer Weisſagung quellenkritifch zu unterjuchen, ohne je- 
doc die Forjchungen zu einem beftimmten Abſchluß führen zu künnen®. Auf 
den Pfaden Gasparis mwandelten gleichzeitig, aber unabhängig voneinander 
unter Benußung der ſchönen Forfchungsergebnifje diefer Vorgänger W. Boufjet® 
und ich’: erjterer, indem er nad) Fritifcher Detailprüfung dem Troftbüchlein 
jeinen Platz in der reichen älteren eschatologijchen Litteratur anwies; ich, indem ich 
gleichfalls die Beziehungen der älteren fibyllinifchen Litteratur zu dieſem poli= 
tifchen Traumbild unterfuchte, dasjelbe als einen Grundftod der gefamten 
mittelalterlichen Prophezeiungen würdigte und zugleich, wenn auch noch zurüd- 
baltend, zum erjtenmal die Vermutung ausfpracdh, daß der wiedererwachende 
Kaijer bei Pjeudo-Methodius urſprünglich Alerander der Große geweſen fein 
müſſe. Verhältnismäßig jpät wandte fi) die Forſchung auch der Fritifchen 
Edition der Texte dieſer Prophezeiung zu. Der Odefjaer, auf dem Gebiete 
der Byzantiniftif befannte Gelehrte V. Iſtrin gab auf Grund einer Fülle 
von Handſchriften die griechiſchen und lateiniſchen Faſſungen der Methodius- 
Prophetie heraus, wobei er zugleich ältere und neuere Beſtandteile derfelben 
boneinander fonderte®. Mit größerer Akribie als Iſtrin edierte darauf 
E. Sadur? den Iateinifchen Text, ohne Iſtrins Ausgabe und defjen Beweis, 


1G. v. Zezſchwitz, Vom römischen Kaifertum deutſcher Nation. Leipzig 1877. 

2 Sin der Hiftor. Zeitihrift XLI (1879), 149 ff. 

° % Häußner, Die deutjche Kaiferfage. Bruchſaler Gym.-Progr. 1892. 

* In dem Hiftor. Jahrbuch XIII (1892), 100—143. 

° 6. PB. Cajpari, Briefe, Abhandlungen und Predigten aus den zwei lebten 
Sahrhunderten des kirchlichen Altertums und dem Anfange des Mittelalters (Ehriftiania 
1890) 4455. u. 470ff. 

°W. Bouffet, Der Antihrift in der Überlieferung des Judentums, des Neuen 
Zejtamentes und der alten Kirche. Göttingen 1895. 

"3. Kampers, Kaiferprophetien und Kaiferfagen des Mittelalters. Münden 
1895. 2. Aufl. u. d. Titel: Die deutfche Kaiferidee in Prophetie und Sage. Münden 1896. 

® V. Istrin, Otkrovenie Mefodija Patarskajo i apokrifißeskija vidjenia Daniila. 
Isljedovanija i teksty (Die Apofalypfe des Methodius von Patara und die apokryphen 
Vifionen des Daniel. Einleitung und Terte), in den Ctenija der bei der Mosfauer 
Univerfität bejtehenden Geſellſchaft für ruſſiſche Gefchichte und Altertümer. 1897. 

’ &. Sadur, Sibylinifche Forſchungen und Texte (Halle a. S.1898). Vgl. über Sadur 
und Iſtrin die gleich erwähnte Rezenfion von W. Bouffet. Erhebliche Ausftellungen an 
Sadurs Schrift machte W. Kroll in der Berliner philolog. Wochenſchrift 1899, Sp. 1194 ff. 
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daß die lateiniſche Überſetzung nicht auf die ältefte Rezenfion des griechiſchen 
Ürtertes zurücdgeht, zu kennen. Sadurs verdienftvolle Arbeit brachte zugleich 
aber auch eine Fülle wertvollen und kritiſch bearbeiteten Materials für die 
Erforſchung der Prophetie, auf da8 wir noch zurüdfonmen werden. Das 
gleiche gilt von den fcharffinnigen Ausführungen W. Bouſſets, die derfelbe 
neuerdings der Gruppe von Apokalypſen, welcher auch der Pjeudo-Methodius 
nad) Inhalt und Form angehört, widmete!. 

Es ift nun nicht unfere Aufgabe hier, was ausdrüdlich betont fei, den 
ganzen Rattenkönig zu entwirren, den die wieder variierten und überzeichneten 
Zerte darjtellen; e3 genügt uns, das in Ddiefen Apofalypfen verborgene 
archaiftiiche Material, welches für unjere Theſe bemeisträftig ijt, herauszu— 
heben. Wir beginnen mit einer Analyje des Textes, wobei wir auf die bis- 
herigen Forſchungsergebniſſe, und zwar vornehmlich diejenigen Sadurs, hin— 
weijen wollen. Sadurs Unterſuchungen gründen fich freilich auf den lateinischen 
Zert, welcher zwijchen der erjten und zweiten Redaktion des griechischen ein 
zureihen it; es verjchlägt das aber für unſere Unterfuhung nichts, zumal 
wir der Arbeit Sadurs die Aufſätze Bonfjets gegenüberjtellen, welche auf die 
griechifchen Texte zurückgehen. 

Im Chorus der fibylliinischen Stimmen in Oft und Weit will auch 
Pjeudo-Methodius den Untergang ber Welt als bevorjtehend jchildern. Zu 
dem Zweck gliedert er feine Arbeit in einen hijtorifchen und einen prophetifchen 
Zeil, „deren Verbindung durd) den Nachweis der Nolle gegeben wird, die 
das Römerreich als das lebte der Weltreiche und als Reich der Ehrijten am 
Ende der Dinge jpielen wird" ?. Die Weltgejchichte jelbjt wird nach älteren 
Vorbildern in jieben Jahrtauſende eingeteilt; bei der Verwertung dieſer Welt: 
epochen läßt er indes das fünfte und ſechſte Millenarium ganz außfallen. 
Sadur erklärt das dadurch, daß der Kompilator einer Quelle folgt, der die 
Einteilung nach Sahrtaufenden zu Grunde liegt, einer Quelle, die er eben 
an der entiprechenden Stelle verläßt; als dieje Quelle bezeichnet er die ſyriſche 
Schathöhle.. Die hierüber gebotenen feharffinnigen Ausführungen find wohl 
an einigen Stellen zu forrigiren?, treffen indes im wejentlichen wohl das Rechte. 
Unter den gejchilderten Herrjchern treten zunächſt die Perjönlichkeiten Nimrods 
und Jonitus fcharf hervor. Die Erwähnung des lebteren feht, wie auch ſchon 
Sadur richtig erfannte*, eine babylonifche Überlieferung voraus, und zwar 
ift diefe Figur nad) der Anficht des genannten Forjchers fein anderer als 
Eabani, der Freund des Gilgamos im Epos. Bouſſet dagegen ift geneigt, in 
ihm den Sit-napistim zu erfennen, während ich für eine Vertauſchung mit 





1W. Bouſſet, Beiträge zur Geſchichte der Eschatologie, in der Zeitfchrift für Kirchen- 
geihichte XX (1899), 103—131 u. 261—290. 2 Sadur, Sibyllinifche Texte 9ff. 

s Dal. die Beiprehung von Sadurs Schrift durh W. Bouſſet in der Theologi- 
Ihen Litteraturzeitung XXIV (1899), 537. Boufjets Ausführungen jind vornehm- 
lich von Wert für die Zahlenbeftimmungen im Pjeudo-Mtethodius. Auf dieje Beipredhung 
folgt eine gleiche der Publikation Iſtrins, ebenfalls von Boufjet3 Hand. 

Sackur ©. 16. 
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Danned-Ea plädiert habe!. Weiter erbliden wir unter der Zahl der angeb- 
lich Hiftorischen Namen den des Nabuchodonofor deſſen Vater Vuzia, defjen 
Mutter die Königin von Saba war? Darauf will unjer Autor zeigen, wie 
die Reiche der Babylonier, Meder und Perſer vereinigt wurden. Nabuchodo= 
nofor unterwarf die Reiche der Juden, Araber und Ägypter, Darius ber 
Meder die der Inder und Athiopier, Chores der Perſer Thracien; er be- 
freite die Kinder Israels und jchidte fie zurüd in das Land der Verheißung. 
Der Autor enthüllt uns ſchon hier in diefem Abfchnitt einen Xeil jeines 
welthiftorifchen Shitems don der Ablöfung der großen Reiche; und zwar ges 
ichieht das bei ihm höchſt einfad) durch Heiraten. Es folgt jet der Alerander 
den Großen betreffende Zeil der Weisſagung, deſſen bedeutjamjte Partien 
hierhergefeßt jeien ?: 

”Axove tolvov addıs adv Axpıßelg oA, müs Eotepswincev ai Bast- 
Asia, möcaı [TEssapes] Basıketar MAANAaıs ovvrigdmoav Aldtones Manxsööcı 
xar or Popaioı "EAN, ol TEsoapes Avapor TTs dr’ obpavav, ode Ededoaro 
Aavımı ovacelovras mv nerdinv Ialaccav. Pikınnos yap 6 ’Adckdvöpon 
rachp Maxsdov Nv Roi Ermme try Kovond Yoyarspı tod Pol Bacıkems 
Altıoniac, E&& 16 obros ’AAtbavöpos rixterar "EAANVv Topavvos Yeyovac. 
odros xrileı "Adsfovöpetav viv perdinv nal Bacıkeber Ev adry) Xpövous Evvea- 
AaLÖERd. ODTOg Kareidanv eis NV Eyav amixteıve ÄAapeiov tov Minöov Xai 
xotexupieboe YWPÜY Ral TOAewv TOAAWV. Kat Neptevögtnoe nv YIv nal Kamm 
ews Yoarldaons ic Erovopalonsvns Nov ywpac, Evda xal Supaxev Edvn 
arddapra Rai Övaeıön. oi Ö& ray viav Tage amoyovor EßöeAbrrovro Tob- 
tway tiv anadapalav. 

Es folgt die Schilderung der bejtialiichen Völker Gog und Magog; dann 
heißt es weiter: 

Addıs ody Eiınapyas röv Yebv xal EnYxovos Ts Öerjaews adrod. xal 
rpnoetafe Rbpros 6 Yeds Öho Öpsarv, ots &orı mpoomyopia MaLCot tod Boppä, 
xar ErAnslasav aAANAoıs Aypı nYy&v Övoraiöexna. Aal natsonebase TOAaG 
Yarmras Ara. 

Sodann wird auf Grund von Ezechiel ihr Wiederfommen am Ende der 
Zage verheißen. Der Autor fährt fort: 

TeievrYoavros rorgapodv tod ’Akstavöpov Eßaotkevoav avı“ antod di 
teosapss nalöss adrod. od yap Eynps nwrore. al Xovand de N wiTmp abrod 
1 ra Odouriis Avelvoe T olxela marptör eis nv Authörwv yupav. Bulas 
ondv 6 xrioas Bolav ankoreev Ev TH Altona zpös Tav Por Baoılka 
Aitıortwv Teppavındv Tov abrod Apytorpärmyov Aal eipyveboas wer AdTo, 
pabas adıp repl Xovond ns pntpas ’Adstavöpon, Onws Av adriv 
Aaßor Sant eis yuvalnı xal Baalebon anıiv. Öebdnevos odv Pi © 
Baotkedse TA ypaypmora napı lepmavırod xol Ewpaxunc Tis Tap adrod 
gehotunias al Öebänevos Ayav mpepavdym. Avon yobv nal adruc ©& 


! Siehe oben ©. 8. 2 Val. oben ©. 98f. 
’ Iſtrin a. a. ©. Terte 17ff. 
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ölwv ray ’Ivöav xai Aldtonias, Aaßav xal iv Boyartpı abrod Xovand, 
eropebdn eis env Bulävroov, Eyav ed” Eavrod aoapavra yılıdödacs Altıöruv, 
nal &öefindm drd Böla Zwmdev inc Ydoldsans Ev Kadanööv era mINdoUs 
Youndlas. Ököwxs ÖE Aal Ömp.ara miumoAia Tolg auyodary adta. ol etanide 
Par eis BoLavrıov nal Öötöwxe pihorınias rat Öapa ueyıota xard nv Baaı- 
Amy peyakoduyiav. xal Eiaßev 6 Basılsds nv Kovand Yoyarpa Pu\ [xat] 
Basıleus ns Aldtonlac, EE Ne Ereydn abro Yoyarip, Tv Emexnadtoaro En’ 
ovöparı ns mölswg BoLavtiaov. ol abenv Ö& Eynpev "Appäderos 6 ’App.a- 
kebs Basıksdös Popns. da Tiv brepßaldousav abs opööpe ebrpereav!. 
1v Ö8 al abrös Ayav Aankods al meraddduyos, Sdev xal Ev rois mporxiors 
Eöwprioato adri; nv Pomyv. axoboavrss Ö& ol mertstäves abtod Tyavdrııaav 
xar’ adrod. teroxev odv Bocavtio tpeic viobs, av röv iv Eva Erwvönacev 
eis ty Tod marpös rpoanyoplav "Appaksıov, toy Ö& Erepov Obpßaviv, tov de 
&lrov Kiavtov. Eßaaikzucsav ody Exdrepor 6 giv "Apnoadeds &v Pauy avi 
"Apaltug tod lötlov zarpöc, Obpßavds 6& eis Bülav nölıy tig adrod untpös, 
Kianötog de Ev ’Adcfavöpeig. xaterpdenaev ody rd omipna is Kouchd Yo- 
yarpbs Poor Basıldus Altıonias rs te Maxeösvwv xat "Popatwov xai ‘EA- 
Arvay. Eat ö& vöv 7) Baorlela ray ‘Popataov Tyovv 'EAAYvwv Ex omtpuatos 
ray Althönwv adın rpopddoasa. yeipa abıic za dep Ev ch Soydarn Tp£pa 
Kara TIv TPOPNTRTV Erpavroplav. 

Bezüglich der hier auftretenden Chufeth iſt das Nothwendige bereitö ge— 
jagt *; bezüglich der Gog- und Magogepifode meint Sadur, daß diejes Stück 
aus dem äthiopijchen Roman herausfalle?. Wichtig für unfere Zwede ift 
die Erklärung, die bderjelbe Forſcher für bie vier naides beibringt. Da 
Pjeudo-Methodius ausdrüdlich jagt, Alexander fei nicht verheiratet gemejen, 
jo find unter dieſen aldss nicht Kinder, fondern Diener verftanden, und 
in dem Bilde von der Vierzahl derfelben ift die orientalifche Vorftellung von 
der Diadochenherrſchaft eingejchloffen. Die Vierzahl felbit erklärt fih aus 
der Danielifchen Prophetie* von den vier Hörnern. Für. diefe Deutung führt 
Sadur einige analoge Stellen an: „So find bei Michael Syrus die vier 
Hörner vier Freunde Aleranders, bei Abulfaragh vier Diener wie bei Pjeudo- 
Methodius, bei Yephet ibn Ali vier Schüler, im hebräifchen Aleranderroman 
vier Heerführer und in den großen Georgijchen Annalen vier Mitglieder feiner 
Samilie.” ° Bei der leßteren Stelle ift e8 von ganz bejonderem Intereſſe, daß 
bier die Nachfolger Aleranders mit der Gründung der Welthauptftädte in 


ı Der lateinijche Text hat: quam et nuptus est Romyllus, qui et Armaleus, rex 
Romae. 2 Siehe oben u. a. ©. 99. 

3 Sadur ©. 33 ff. * Dan. 8, 8. 

s Sadur ©. 31 verweift auf Chronique de Michel le Grand. Trad. par 
V. Langlois (Venise 1868), 77. Gregorii Abulpharagii Chronicon Syriacum, ed. 
G. W. Kirsch (Leipzig 1789), 37. Jephet ibn Alk in feinem arabischen Daniel: 
kommentar, hrag. von D. ©. Margoliouth in den Anecdota Oxon., Sem. Series, vol. I, 
pars 3 (Oxf. 1889), 42 u. 71. Gaster, An old Hebrew romance of Alexander, in dem 
Journal of Asiatic society 1897, p. 548. M. Brosset, Histoire de la Georgie I 
(St. Petersbourg 1849), 35. 
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Verbindung gebracht werden. Antiofhus baut Antiodien, Hromos Rom, 
Bizintos Byzanz. Auch in der alerandrinifchen Hiftoriographie kommt diefer 
Gedanke zum Ausdrud; in den Excerpta graeca barbari! leſen wir: ’Ere- 
Asbrnosv &v Ereı * * xaradleinwv ed” Eauröv Apyovras 6. Dean fühlt 
überall den Grundgedanken heraus, der uns ſchon in der Deutung des lebten 
MWeltreiches auf das macedoniſch-römiſche begegnete, daß nämlich Alerander 
der Große als der Schöpfer des griechijchrömiichen Reiches anzujehen fei. 
Thatſächlich tritt Alexander auch in der alexandriniſchen Geſchichtſchreibung 
als derjenige auf, welcher die Reiche der Römer, Griechen und Ägypter von 
dem Joche der Chaldäer zu befreien hat. Don ihm wird hier gejagt: xal 
Eueıve Popm Aßasiksvros, wöypıs ob Avsormaev 6 Yebs ’AAtgavöpov rov 
Manxsöova ai Arioenv?. 

Der urſprüngliche Gedankengang diefer hiſtoriſchen Entwidlung war 
ficherlic) der, daß jene vier naides die weitere Gliederung des römifchen 
Reiches bewerfitelligen ſollten. Pſeudo-Methodius durchbricht dieſes Syitem, 
indem er neben Alexander noch die Figur des Byzas auftauchen läßt, der 
Alexanders Mutter Chuſeth heiratet und mit ihr eine Tochter erzeugt, von 
der die künftigen Weltherrſcher abſtammen. Bei der Tendenz des Verfaſſers, 
den Nachweis zu erbringen, daß das große Reich der Chriſten, in dem das 
heilige Kreuz ſteht, ex semine Aethiopisse entſtanden fein ſoll, iſt dieſe Um— 
änderung verſtändlich. Sackur? ſchließt aus dieſer Thatſache, daß der Roman 
ein durchaus künſtliches Produkt iſt, das einen beſtimmten, vorgeſetzten Beweis 
liefern ſollte; des weiteren zeigt nach ihm die Methode, „die Beziehungen der 
Weltreiche, ihre Vereinigung und Trennung durch verwandtſchaftliche Verhält- 
nijje zu erklären”, genau diejelbe Tendenz, wie er jie an ber der Alerander- 
periode voraufgehenden Geſchichtskonſtruktion wahrnehmen zu dürfen glaubte. 
Daraus ergäbe fich die weitere Folgerung, daß die Verfaſſer beider Teile 
identisch fein müßten, und daß diejer gemeinjame Verfaſſer aus alerandrinifchemn 
Bildungsfreife heraus gejchrieben habe. 

Nach diejer Darftellung des leitenden Gedanfens, daß das römische Reid) 
aus äthiopiſchem Samen entjtanden ſei, bringt unfer Autor die berühmte 
Stelle 2 Theil. 2, 7. 8: Nunc qui tenet, teneat, donec e medio fiat, et 
tunc revelabitur iniquus. Die Erörterungen, welche unjer Autor an 
dieſes Apojtelwort knüpft, übernimmt er, wie Sadur gezeigt hat*, wörtlich 
aus einem Abjchnitt feines Zeitgenofjen, Anaftafius Sinaita. 

Der bier eingelegte exegetiſche Verſuch leitet zur Prophezeiung über. 


! Chronica Minora collegit et emend. C. Frick I (Lipsiae 1892), 316. Ebenjo 
bei Hippolyti Romani Quae feruntur omnia graece, ed. P. A. de Lagarde (Lip- 
siae 1858), 78, und Pitra, Analecta Sacra IV (Paris 1883), 317. Ebenſo bei 
€. Bratfe, Das neuentdecdte vierte Buch des Danielflommentars von Hippolytug (Bonn 
1891) 4. 32. Bgl. Frid ©. 447. 451. 

%2 Chronica Minora 1, 245. Sadur ©. 33, Anm. 1. 

3 Sadur ©. 33. 

* Anastasius Sinaita, Disp. adv. Iudeos bei Migne, Patr. gr. LXXXIX, 1212. 
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Wenn aber, jagt unjer Autor, die Wut der Ismaeliten im Anſturm gegen 
das römische Reich ihren Höhepunkt erreicht hat, dann kommt der große 
letzte Kaifer. Die hierauf bezügliche Stelle ſei mit einer Kürzung hierher— 
geſetzt!: 

Kai nera ty YAldıv ray lsuondırav, Nvina Aıvöovebowsty oi Avdpwror 
YArßöpevor Kaxoyobjevor Ev Tais vixaus abrav, ats Ekspimmoav Ilepotöa te 
xai "Popoviav xai Kılıniav Lopiav rai Kanzadoxiav ’Icauplav "Appınnyv Rat 
Iıxellav Kol tobs xarommodvras mAnotov 'Popns xai Tas viooug, Evöröoord- 
nevor xaddnep vonpror Rai BAaopyuroavres Epodawv' „obR Eyouatv AVdppuatv 
01 Ypıotiavol Ex T@v Xeıpav Tmav.“ Tore atpvıöius Eravasııaerar Er’ abtobs 
Basıkeds “EAAYvoy Troı "Ponaiwy wera neralon Yopod Kal Efonvusdmserar 
Kadanep Avdpwnos amd Drvov Xadas muav olvov, 6v &AoytLovro ot Av- 
Ipwror Wosl vexrpdv xal els cböLv Xpmousehovra. oDrog Efskedastat Er’ 
adrods &% Ts Yarldsans Altıoriwv xat BAAdeı pomgatav xal Epriwarv 
ews "Edpimßov ror eis mv marplda adrwv xal arypahwteboseı Tas Yovaltac 
adray Rai Ta Tenva. EMI ÖL Tobc Rartormodvras iv yAv ns Enayyellas 
xareidwarv ol vioi tod Baarkewg Ev pouwala xal Enxöhovarv adtods And TTS NS. 

Es folgen die allgemeine Pacifikation und die Schilderung der Herauf- 
führung der verheißenen Sabbatzeit durch den römijchen Kaiſer. Am Schluß 
der leteren durchbrechen Gog und Magog die Thore, und der Antichrijt 
ericheint. 

Kai erav yavı, 6 vlös rc amwicdas, Avaßriseraı 6 Baoıeds av “Po- 
natov Ava eis Toryopäa, Evda Endymv To E5bAov TOD OTaLpOoD, ElG T6V TOTOv, 
ORODd TLOONAMUN 6 Rbptos Yav "Insoös Xpiorös xal Yeds Yäv Aal rov 
Exobarov Dep av drrksive Yayvarov. xal apei 6 Bacsıkeds av "Poguatv 
ro oräuma adrod xal Emidrioer anrd Ev co otaup@ xal Exterdcas Täs Yelpaz 
abrod eis Tov odpavov xal mapadwssı riv Baoıksiav adrod ra dew xal rarpi 
xoi avaampdmnssrnı 6 Gtanpos Eis ToVv Odpavbvy Aa Ti Tenor TOD 
Basıkewg. 

Darauf werden noch das Auftreten des Antichrijt3 und der Hereinbruch 
des MWeltunterganges gejchildert. 

Sadur verſucht? die Bejchreibung des lebten Königs KRonftantin IV. 
oder Juſtinian II. anzupaffen, wodurd) er zugleich feine Anſicht über die 
Abfafjungszeit der Prophetie bekundet; daß feine Deutung des Wortes von 
dem wie aus dem Weinrauſch erwachenden Manne, den die Welt für einen 
Toten hielt, durchaus nicht gelungen ift, da er, wenigjtens für Konſtantin, 
nur an den Nadja diejes Wortes: xat eis odöEv Ypnamebovra, anfnüpft, 
ift fiher. Dazu hat er den weiteren Zug: obros &fekebosta Em’ adrods 
ex ic dardsans Atttoniwv, überhaupt nicht beachtet. Und doch ift gerade 
dad legte Wort der Schlüffel zu Ddiejer bunten Weisfagung. Wie aus 
Athiopien der große Alexander fam, der Gründer der griechijch-römifschen 
Weltmacht, fo joll auch der letzte große Kaijer, der die Herrschaft an Chriftus 








1Iſtrin a. a. ©. Terte 36ff. ? Sadur ©. 49. 
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zurüdgiebt und damit ein Zeichen des hereinbrechenden Weltuntergangs giebt, 
aus Äthiopien ftammen. Die Zufunftsweisfagung darf von der hiftorifchen 
Konftruftion der Ablöjung der Weltreiche nicht getrennt werden. Jetzt fällt 
helles Licht auf Pfeudo-Kallifthenes, jetzt erflärt fi, warum die Königin von 
Saba zur Kandake und Königin des äthiopifchen Reiches Meroe geworden 
ift, jebt erflärt fich aud), warum fie mit der Mutter Aleranders identifiziert 
wurde; wir haben eine Gefchichtsfonftruftion vor uns, welche den großen 
Weltherricher in tendenziöjer Weife zum Sohn einer äthiopifchen Prinzeſſin 
madt. Lange vor Pjeudo-Methodius jehen wir alſo jchon die Anjäbe zu 
einer derartigen Gejchichtälüge; und iſt nicht etwa auch die Fabel von jeiner 
göttlichen Erzeugung durch Jupiter Ammon in dieſer Richtung zu deuten? 
Diefe Tradition, wie fie Pjeudo-Methodius vertritt, Tennt aud) noch einige 
Nudimente der Aleranderfage; jo läßt auch fie ihn in das Land der Sonne 
gelangen und Gog und Magog ummallen. Aber gleich nad) der eingehenden 
Schilderung diefer Einjchliegung macht die Darjtellung einen bemerkenswerten 
Sprung. Keine Rede von Cäſar, fein Wort über Auguftus, nichts von 
KRonftantin, feine Erwähnung der gewaltigen Völferftürme, nein, ein direkter 
Sprung von dem großen Macedonier auf die iglamitische Bewegung der 
Gegenwart des Kompilators. Beſſer fonnte er ung die Thatjache, daß er 
altes eschatologifches Gut für feine Zwecke umarbeitete, gar nicht enthüllen ; 
und da feine Mitteilungen über den Alexander der Legende von feinen Weis- 
jagungen über den Zufunftsfaifer nicht getrennt werden können, jo zeigt jich, 
daß er jene von und pojtulierte Aleranderweisjfagungen fannte und ihnen nur 
einige der Gegenwart angepaßte Züge verlieh, ohne den auch den Zeitgenoſſen 
unerklärlichen Zug vom Auferwachen des jcheinbar Toten zu tilgen. Es giebt 
nur eine Auffafjung diefer lebten Stelle: die mwörtliche. Es wird ein früherer 
Herricher vom Schlafe erwachen, das Reich noch einmal zur Macht empor- 
führen und dann jeine Krone auf Golgatha übergeben!. Die jchon citierten 
Berje Gottfried von Viterbo: 
reddo tibi restituamque thronum, 
Te solo dominante volo tibi regna relinqui, 

gewinnen Leben. Nur Alexander der Große jelbjt, der angebliche Gründer 
der legten Weltmacht, kann diefer wiedererwachende Kaifer jein. Seht klärt 
ſich erneut die verſchwommene Darftellung der ſyriſchen Aleranderlegende auf, 
die da vom Reiche Aleranders am Ende der Tage und von der Thronüber- 
gabe des Macedoniers nach Jeruſalem ſprach?; wir haben in ihr eine ein- 
heitliche Aleranderprophetie vor und, in der die urfprüngliche eschatologiſche 
Wertung des Helden nur noch dunfel hervortritt. Daß dieje Yolgerungen 


! Sadurs Hinweis (©. 42) auf Pi. 77, 61—63: Et excitatus est tamquam 
dormiens Dominus, tamquam potens crapulatus a vino, zeigt nur, wie der Autor zu 
dieſer Einfleidung des ihm überlieferten Gedankens des Wiedererwachens Jeines Helden 
gekommen Jein Tann. 

2 Siehe oben ©. 24 u. 7Off. 
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und Gegenüberftellungen nicht aus der Luft gegriffen find, das beiweift zu— 
nächſt die Prophezeiung Pjeudo-Daniels. 


2. Die BBeisfagung Pfendo-Daniels. 


Die Methodiusprophetie erhält durch eine Gegenüberftellung mit der 
Danielapofryphe erjt ihre rechte Beleuchtung. Auf die Eriftenz einer der— 
artigen Apokalypſe, oder bejjer, derartiger Apofalypjen mußte bereitö die be- 
fannte Stelle in der Legatio Liutprands von Cremona hinweisen; außerdem 
findet fi) in der Stichometrie des Nicephorus und der Synopfe des Athanafius 
unter den altteftamentlichen Apofryphen ein Danielbuch!. Die lebten Jahre 
haben und nun eine Zülle von handichriftlichem Material über diefe Daniel- 
apofalypje gegeben?. Die Texte find meiftens fehr jungen Urfprunges, ver- 
raten aber, troßdem fie immer wieder neue Zujäße erhielten, doch noch einige 
Berwandtichaft untereinander, worauf die kritiſche Studie von Macler gar 
nicht eingegangen ift. Uns interejfiert vor allem der griechiiche Text; denn 
die orientalijchen Berjionen bieten für unfere Frage jo gut wie gar nichts. 
Da hat nun Boufjet? die fcharffinnige Beobachtung gemacht, daß auch diefer 
griechifche Text in den uns überlieferten Faffungen jehr jung fein müffe. Die 
Weisſagung beginnt nämlich) mit dem Weherufe: obai cor N Gray ro av 


ı Th. Zahn, Forſchungen zur Gejchichte des neuteftamentlichen Kanons und ber 
altkirchlichen Litteratur V (1893), 115%. 

? Die hHauptjählichite Litteratur fei Hier angegeben: Der griehifche Text bei 
J. A. Fabricius, Codex pseudepigraphus Veteris Testamenti p. 1140. 0. Tischendorf, 
Apocalypseos apocryphae (Lipsiae 1886) xxx —xxxııı, vollftändig ediert von €. Kloſter- 
mann, Analecta zur Septuaginta, Herapla und Patriftif (Leipzig 1895) 113—123. 
Varianten dazu aus einer Wiener Handirift bei E. Kloftermann, Zur Apofalypfe 
Daniels, in der Zeitihrift für altteftamentliche Wiffenihaft XV (1895), 147ff. Einen 
andern Zert teilt mit A. Vassiliev in feinen Anecdota Graeco-Byzantina I (Moskau 
1893), 43sq. Eine perfifche Danielprophetie bei S. Cahen, La Bible IX (Paris 1843), 
159 und 9. Zotenberg, Geihichte Daniels, im Archiv für wiffenfhaftliche Erforſchung 
des Alten Zeftamentes I (1867—1869), 385ff. Darüber auch J. Darmesteter, L’Apo- 
calypse persane de Daniel, in den Melanges Renier, Bibliothöäque de l’Ecole des 
hautes études, 730 fasc. (Paris 1887), 405—420. Eine armeniſche Verſion Diejer 
Apofalypje wurde mitgeteilt von G. Kalemfiar, Die fiebente Vifion Daniels, in der 
Zeitjehrift für die Geſchichte des Morgenlandes VI (1892), 109—136 und die Über- 
jegung ©. 227—240. Über das Verhältnis der armenifchen zur griechifchen Überliefe- 
rung ©. 111. Der Herausgeber glaubt, daß die römiſch-byzantiniſchen Kaiſer von Kon- 
ftantin bi8 Heraflius genannt werden. Zum Schlufje jagt er: „Diefer ‚Prophet‘, gewiß 
ein Grieche, hat daher feine ‚Bifion‘ in der Mitte des 7. Jahrhunderts gefchrieben. Die 
armeniſche überſetzung dürfte in demſelben Jahrhundert abgefaßt ſein.“ Die Erwähnung 
des Heraklius beſtreitet Zahn a. a. O. 118, ſchließt fich aber ſeinem Vorgänger in der 
Beſtimmung der Abfaſſungszeit an. Bezůglich des Verhältniſſes beider Überlieferungen 
ſagt Zahn, daß ſie auf eine gemeinſame Wurzel zurückgehen. Bouſſet ſchließt ſich in 
feinem „Antichriſt“ der letzteren Vermutung (S. 41) an. Die „Beiträge“ des letzteren, die 
wiederholt citiert wurden, gehören aud) hierher. Eine Analyje ſämtlicher Danielapofryphen 
neuerdingd bei F. Macler, Les Apocalypses apocryphes de Daniel. Paris 1895. 
Hier aud) eine koptiſche Verfion. 

8 Beiträge 290. 
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’Ayyıdav oxintwop Baarkedoe: Ev ot, und dieſer Weheruf gilt dem byzan- 
tinifchen Haufe der Angeli. Aber jchon die armenifche Verſion weit ung 
in das 7. Jahrhundert zurück!, und thatfächlich ergiebt es fich, daß die ver- 
jchiedenen zufammengehörigen Terte doch eine Fülle erfichtlich alten Materials 
enthalten. 

Wir beginnen mit einer Analyje der Weisjfagung. Der Herr endet 
feine Strafengel aus gegen die verjchiedenen Länder; namentlic” genannt 
werden Syrien, Phrygien, Galatien, Mejopotamien und SKappadocien. 
Gegen Konjtantinopel ergießt fi) eine eigene Weisſagung. Dann heißt e3 
wörtlich ?: 

Koi tapaydroovrar ra Edvm ra xadrineva Emi vöron ywviac, Aal Eyep- 
MMjoerot 6 neras Pilınnos nera YAmcawv Ösxaoxtw Aal tapaydmioovraı Ev 
ıh Ertolögp xal ouvrporYoonaı TöAsov Olos nd YEyov&v TMOTE TOLODrac. 
ro Öpäwary eis Täs Eußoläs Hai pluvas wis 'Ertolögon ra almara Tüv 
avdparwv wos roranot. al dolwdrasaı N) Yaracca Ex Tod alaras 
adray Ewg Eis TA oreva ris Aßboson. al tote Bus Boriosı Rai EinpöAopos 
Yunvioe: xal tò oradöpıov elmn‘ „eipYvn dulv, apxei nor 7) Erölunas aden 
Ex Tav Aavıınöav. To Anımöv aneidare Emt ra Öebia nepn Tis "ErtaAdpon 
war ebpYjoere Avdpwrov Emil Öbo Xıövmv lordwevov Ev xaryıpeig MOAAT, pEsTOS 
ns NAınlas Elerwv Popay meviypa ti ddher absrmpüs TA Ö& Yvapıy pads, 
Eyovra Ent tbv Öekıav möba pEoov tod Xaldyon TAov. dßere adrov Kal 
orsbere Baoılda." Aal Außdvres abröv teosapes Ayyskoı Lwngpöpoı eloevey- 
xObotvy adröv eis cıv “Ayiav Lopiav Rai oreıponstv adrbv Baaıkda xal Ölöwarv 
anrov Ev TI; Öckık yeıpl pompatav Akyovres adrov' „Avöptlovn, Iwdvvn, Xal 
xpatarod xal vixa obs Eydpods." Aal adrös Apas mv bommpalav EX Tüv AYy- 
1elwv mardfeı tods Tonandkttas‘ peplssı tpla epy‘ Td Eva mardfsı Ev 
pop.paia To Öebrepov Bartiosı xal To Tpitov naraörwfer Ems Ovodsvöpon 
meta werdion Vopod. al Ev To Drootpeyer adröv Avorydricovrar OL 
Insanpoi NS is al navtes mAouriaouoıv Rai oböeis Eorar nEvng. Mal 
7x Ochoet Tods Xaprods adı7s Ermtankactova xal Tü Omka Ta Tolejuxa 
yevvisovrar ws Öperava ai Baaıkebası Em ıB. al abrös mpoiönv Tov 
Yavarov adrod Topsudsis eis Ta “Tepooöluna Tva rapaönay nv Baatkeiav 
To deo. xal mer’ adrod Baaılevoonaıv ol TEsanpes viol abrod, 6 TpWrog £v 
Pop, 6 Öebrepog Ev "AAskavöpeia, 6 zplros Ev "Ertaköpyp, 6 Terapros £v 
Bessadoviey. Aal odtws AAAMAonayrYcovaıy Rai TOdg Lepeis Aal ToDs [LOVa- 
Yods er adrods Erapwarv eis Tov mölsov xal oDöels &E abrav awürNoere«, 
nor ÖL Tb ui elvar &vöpa yprianov oredovstv iapwrarov ybyarov Baaı\a. 
tv Entolörp Rat piavel ca Ayıa tod Yeod Yuotaoriipia. xal Ywviv Öwaeı 
Aerovaa TY YH' „mANv Enob Yes 00% Earı, 7) Tis Öbvaraı Avriorzvar TiV 
eunv Baorketav;* Darauf folgt die Ankunft des Antichrifts. 


1 Vgl. oben ©. 146, Anm. 2. 

* Yitrin a. a. O. Terte 137. Daß diefer Tert ſekundär ift, wie Boujfet, Bei: 
träge 289, annimmt, ift möglich; indes giebt er ein weit charafteriftifcheres Bild als die 
von ihm angenommene ältere Redaktion, auf die übrigens auch zurückzukommen iſt. 
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Stellen wir dem für uns bedeutjamften Zeile dieſer Weisjagung gleich 
hier eine andere Prophetie gegenüber. Sn einer Umarbeitung des Methodius- 
buches mit dem Titel: Tod Ev arloıs narpös Tüv ’Imdvvov Tod Xpuanatön.ov 
Aöyos &x why Öpacıv tod Aavını!. Hier heißt e8: 

Tore PAaspnaroavres ot Ispandtraı Epoösıv Or odx Eyovaıv Avappusıy 
Er Tüv yarpav Tv ol “Popatoı röre aipvöluc EFEAdWaV ol Tis Nölewg 
Exelvns Tre aadovugntvng Topavviöos Aa edpodawv [tıva] diꝰ' anoralddens Yeod 
nEoov TIG adıav TOlews Avdpurnöv rıva vdrıyos Tod dyvona Nv Eiarrov Ev 
To xÖonW. Aal Todrov Apamoavres Aamdkovaıv adrov pEeypı Ölvns Nixel 
Aplsovarv adrov eis Baoılka dv eiyov ol Avdpwrnoı Wast vexpdv Xal ODÖEV 
Apnoıpebovra. Eortıv CE To Övona adTOoD Eis TO TpLaxXoctontov NEwahkatov. 

In diejer Faſſung — vorhergeht die Schilderung der Belagerung von 
Byzanz dur) Ismael — bezieht ſich die Stelle, wie Boufjet? wohl über- 
zeugend dargethan hat, auf Leo den Saurier, dahin führt aud) die ange- 
gebene Zahl. Ähnlich Tautet auch der Text in der Fafjung der Daniel- 
apokryphe, der Bouffet das höchite Alter zufchreiben möchte®. 

Kai EEelebostaı Avdpwrnos Ex TOAUpÖßoD Eripepösvos omjeie Eywv 
triona Ent rov ÖdatoAov adrod. 7) Aadıa adrod Nösla, 7) pls adrod Emixugrog, 
xoAoßös TH ordosı. Tore aipviörov &Eelsboovrar or rs adrod nölewg Topav- 
vtdog xal Epodarwv adrp Öl anoxalbbews Yzod, td Ö& dvona adtod Eatar TO 
tptamostbv aroryelov. ’Avaßıßasavrss d& abröy &v Apparı Kal Yploovraı adrov 
Baoılea Öv Eöcxouv ot Avdpwroı Ws vexpbv zivar Aal Eis ODÖEV Ypmatedeiv. 
Kai &mıdioer xbpros 6 Yeds Tmv yelpa anrod Emi TMv Ropupiv adrod. 

Wir jehen, der Zug des Wiedererwachens iſt originär,; aber es iſt noch 
ein neuer hinzugefommen in den Worten odrıvos rd dvona Tv EAartov Ev ro 
room. Diefe nötigen ung, weit über die Zeit der byzantinischen Epigonen 
binauszugreifen mit unjerer Deutung. Wir find gezwungen, an einen großen 
Kaiſer der Vergangenheit von Byzanz zu denken. Der Name Konjtantin 
drängt jich zuerſt auf; daß thatjächlich auf ihn diefe Weisſagung bezogen wurde, 
werden wir bei der Beſprechung der tiburtinischen Sibylle wahrnehmen. Drei 
Zhatlachen zwingen und aber, an Alexander zu denken: einmal, daß in dem 
oben mitgeteilten Text zunächjt ber neyas Pilımros, dann ein Raifer Johannes 
folgt und fchließlich, wie im Methodiusterte, die Diadochenzeit, vepräfentiert 
durch die TEssapes viol. In diefem Zufammenhang, zumal wenn wir Mes 
thodius- und Danielapofryphe nebeneinander halten, kann e3 gar nicht zweifel— 
haft jein, daß hier Philipp, Alexander und die Diadochenzeit gemeint ift. Im 
Pjeudo-Methodius haben diefe vier ralödes eine merfwürdige Statiftenrolle zu 
Gunſten der Enkel der Chuſeth zu vertreten, und zweifellos iſt e3 gerade der 
eingejchobene Chuſethroman geweſen, der die urjprüngliche Schilderung der 
Diadochenzeit als die beginnende Verwirrung der Endzeit durchbrochen bezw. 
verdunfelt hat. Die Möglichkeit bejteht freilich, daß der Name Johannes 





' Bei Vassiliev, Anecdota 36. ?* Beiträge 266. 
s Bei Vussihiev ©. 39. 
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jpäter an die Stelle des Namens Aleranders gefeßt wurde. Wenn Bouffet 
aber auch den Namen Philipp auf einen Franzoſenkönig deuten will, jo glaube 
ich, verjtößt da3 gegen den Tenor der ganzen Weisfagung!. Ich Halte an 
der Deutung fejt, daß der meffianifche König im Oriente Johannes genannt 
worden ijt, und daß Alerander hier mit dieſer apofalyptifchen Chiffre be— 
zeichnet wurde. Wie dem auch jein mag, daß er urſprünglich der Held war, 
ift auch ohnehin ſicher. Daß Alexander als byzantinischer König gedacht 
wurde, braucht nicht bewiejen zu werden; übrigens jagt ja eine Überarbeitung 
des Pſeudo-Methodius ausdrüdlih?: TAnpwdelong Öt rs 8 yılıddos Eßast- 
Asuaev &v ch) Bolavrig "AAtEavöpos 6 tav Maxsödvwv. oDtos Tolvov edrp£- 
rnsev Ropip To de@ xal Eöwxev adra Xbpros 6 Yeös vinyv ar Eydpav 
Kal oopiav TOD GDVLEVAL TAVTO. 

Trefflich ftimmt aud) die Beichreibung des Anonymu3 in einem VBaticinium 
auf Byzanz, das ung Baffiliev überliefert, mit diefer Deutung; hier heißt es?: 
nal Ebavasıastar alpvlötos Baoıleds Ölnarng Apwmormp£vos To viip Tod Yeod, 
od Ypdppa Tod Gvöpatos adrod (Lücke). xal mpooxaltaerar viv ’Ivötav Kai 
Kapıov (?) ovprapaddßer abeiv. Eotı ÖE Rai N yapa werdin al aßaot- 
Asvrog. mai Ebekedasrar da Tr Yaddoons ns neyäins Alttıwriac, suy- 
naparaßer 5 Alyontov xai "Aypınyyv al Efekeboera: eis Ta Opm ns Loplas 
xotov TOAEWODG erdAong Kal toynpods xal mepdası rov lopöavnv u. ſ. w. 

Es kommt noch Hinzu, daB es in andern Texten, fo zunächſt in einer 
Bearbeitung des Methodiustertes, heißt‘: al rapaöwosı xbpioc 6 Yeis 
tov ’Ionanı eis yeipac Tod Baoıkews xal mera adra Amostekel eig TAG YWpas 
adTay Aal Torijaeı Xatasrsuny TAolmy Aal Öpvebseı adrd. Tal AAo0s Ayye- 
Aovg adrod Anootelei ats TA &vödtepn epn rüs ‘Ponns xai Tpepwae: Ta 
Eavda Ein Hal Öpmod Ötwgovowv Toy Ionayd. Nail Tore ninpwirioeter 7 
rpognrela 1) A&yovoa Orı xbwv Aal arbpvos Ötwsonarv aypov®. Dieſes lebte Gleich- 
ni? kannte ſchon der ſpätere Liudprand, auch wußte er, daß man es auf das Bünd- 
nis der Franken und Byzanz gegen den Islam deutete, was in der vorliegenden 
Apokryphe ja auch der Fall ift. Das prophetijche Gleichnis ſelbſt iſt indes 
weit älter. Auch in der ſyriſchen Esraapokalypſe fpielt der Löwenſohn eine 
Rolle®, den Sadur und Boufjet wohl mit Recht auf Alerander deuten, indem 
fie an die Weisfagung anknüpfen, die den Ägyptern nach Pfeudo-Kallifthenes 
nad) der Flucht des Nectanebo zu teil wurde: „Diefer König, der entflohen 
ift, wird wieder nach Ägypten fommen, nicht als ein alter Mann, jondern 
in Jugendkraft, und wird die Perſer, unfere Feinde, unterwerfen” — eine 
MWeisjagung, die Alerander zur Wahrheit machte, indem er fi) zum Sohne 


I Boujfet (S. 290) denkt an Philipp II. ° Bei Iſtrin ©. 53. 

3 Bei Vassıliev ©. 48. * Vasstliev ©. 36. 

° Liudprandi Legatio in den Mon. Germ. SS. III, 356. 

s Baethgen, Beichreibung der ſyriſchen Handſchrift „Sachau“ auf der kgl. Biblio- 
thef zu Berlin, in der Zeitfehrift für altteftamentlihe Wiſſenſch. VI (1886), 200 ff. 
Boujfet, Antichriſt 47f. 

Pueudo-FKullisſthenes 1, 3. 
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des geflüchteten Herrſchers befannte!., Wenn man von diefer Erwägung 
auögeht, Härt fich auch die Rolle auf, die Philipp bei Pjeudo-Daniel jpielt, 
deögleichen aucd die oft fo aufjallende Zweiteilung dev Schilderung des 
meſſianiſchen Königs. 

Eine derartige Zweiteilung bemerken wir in dem von Boufjet? mit 
M I bezeichneten Methodiustert: xat nera todro Eyepdrhiostan Erepos Baoıkeds, 
xparyssı ÖL TO oRnTepov adrod Ern AB xal eipnvedser mv yv, auch die nach 
demjelben Forſcher mutmaßlich ältejte, von ihm mit DI bezeichnete Redaktion 
der Danielapokryphe prophezeit über diefen König und verheißt ihm gleichfalls 
eine 32jährige Regierungszeit und die Heraufführung eines gottesfürchtigen 
Zeitalter. Der Biograph des Andreas Salo denft fich diefen König als 
Vorläufer des lebten Weltfaijers, dem er eine zmölfjährige Regierungszeit zu— 
ihreibt. Daß es fich hier um ein Gegenbild des Philipp oder in der jpäteren 
tiburtinifchen Sibylle des Konftantin handelt, und daß die Angabe der Re— 
gierungdzeiten von 32 und 12 Jahren denen des Konjtantin (306—337) 
und des Konſtans (337 — 350) — des Löwen und des Lömwenfohnes — ent= 
nommen wurde, wird fich fpäter ergeben. 

Sn MI und DI folgt dann noch eine Zufunftsweisfagung; na M I 
lautet diejelbe?: era ö& radıa Eyepdmoeraı Erepov ontmepov BAaopnpov Rat 
rotnavel tov Aabv adrob Ev Ausıyein xal Ara Thv Avaniav aaksudrsovrar 0! 
naLol Xal Avarydmjcoveaı al noraı As Emolmasv ’AAtEavöpos, Yal ESekebsovrar 
Ta xexnkeropevo oxjtrpa Rai mditapre. Tore oda tais Ev yaoıpl Eyobaaız 
nal töod nörıs BüLa ouvereiishn Ev co Bodo. Stellen wir dieſen Paſſus 
in Parallele zu der von uns bruchſtückweiſe abgedrudten Danielapofryphe, To 
ergiebt fich, daß wir es hier mit einer verwäfferten Darjtellung des Zeitalters 
der Verwirrung unter den Diadochen, das nach jener Danielapofryphe die 
legten Dinge einleitet, zu thun haben. 

Wir laffen e8 hier vorerft bei dieſen Gegenüberjtellungen; e3 ergiebt jich, 
daß die oben von uns zu Grunde gelegte Danielapofryphe ein einheitlich auf— 
gebautes Alerandervaticinium enthält. Große Kämpfe in Aſien leiten Die 
Darftellung ein, dann erwacht (der Löwe) Philipp von Macedonien und nach 
ihm der Endfaifer (der Löwenſohn) Alerander der Große. Diejer wirjt die 
Perjer zu Boden, richtet ein Reich des Friedens und der Herrlichkeit auf, um 
ihließlich in Serufalem feine Krone dem Höchſten zurüdzugeben, worauf die 
Verwirrung der Diadochenzeit beginnt, die das Ende der Welt einleitet. Gerade 
dieſer einheitliche Aufbau des Vaticiniums der von feinen hiſtoriſchen Kon— 
ſtruktionsverſuchen und exegetifchen Betrachtungen durchbrochen wird, wie das 
bei Pjeudo-Methodius der Fall ift, verbietet meines Erachtens, eine Abhängig- 
feit des Pjeudo-Daniel von Pjeudo-Methodius anzunehmen, wenngleid) von 
vornherein zugegeben werden muß, daß bei den immer wieder vorgenommenen 
Überarbeitungen beider Texte Züge des einen Baticiniums in das andere über: 
nommen wurden. Auch der Grundgedanke der Danielapofryphe ift zweifellos 


! Pseudo-Kallisthenes 1, 34. * Beiträge 275 nad) d. Orthodoxogr. ? Ebd. ©.278. 
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primär; bier lautet er: Alexander wird der Endfaifer fein, und nad) ihm 
wird die Zeit der Verwirrung unter den Diadochen am Ende der Tage an- 
heben. Tür den Verfaſſer der Danielapofryphe ift die Thätigfeit Aleranders 
als eine nahe bevorjtehende gedacht, das geht aus der ganzen zufunftsfrohen 
Schilderung feiner Regierung hervor. Stutzig macht allerdings die Er- 
wähnung der Diadochenzeit. Man könnte annehmen, daß unter der Iebteren, 
wo ih, wie wir aus dem dritten fibyliinifchen Buche wahrnehmen können, 
eine jo bange eschatologijche Stimmung breit machte, diefer Abfchnitt beige- 
fügt wurde, um das Weltende ala durch diefe Prophetie offenbart, der peffi= 
miſtiſchen Stimmung der Zeit entiprechend, als nahe bevorftehend zu verfünden. 
Indes brauchen wir jo weit gar nicht zu gehen. Wenn Joſephus uns erzählt, 
die Juden hätten auf Alexander die Weisfagung Daniels gedeutet, wenn die 
altteftamentliche und jpätere jüdiſche Exegeſe thatfächli in dem griechischen 
Weltreiche das lebte erfannte, wenn wir Refte einer mejfianifchen Alerander- 
propbetie befiten, die nach der alttejtamentlichen Weisfagung gezeichnet wurde, 
jo dürfen wir annehmen, daß auch die von den Propheten gejchilderte Zeit 
nach dem Auftreten des welterrettenden Kaijers gleich von Anbeginn an in 
die Weisjagung mit hinübergenommen wurde als Abjchluß der Weltgejchichte 
und als Überleitung zum Weltende ebenfogut wie der Antichrift und dag 
Weltende; nur bedeuten dann die im Anſchluß an Daniel eingefügten vier 
roiöes noch wirkliche zu erwartende Sproffen des Macedoniers, eine Auf: 
fafjung, die dem Sinne des Wortes ja auch am beiten entjpricht, und die erft 
in der Diadochenzeit, als Aleranders einziger Erbe gejtorben war, in ge- 
ziwungener Weile zu Gunjten einer Deutung auf feine Nachfolger, die Dia- 
dochen, aufgegeben wurde. 

Der lebte große KRaifer ift für den Verfaſſer der Danielapofryphe noch 
eine werdende Größe; anders im Pfeudo-Methodius. Bei lebterem Liegt die 
Sage vom Wiedererwachen Aleranders zu Grunde: Alerander hat feine escha— 
tologifche Rolle noch nicht ausgefpielt, folglich muß er wiederfonmen und 
die bei Lebzeiten auf ihn gefeßten Erwartungen erfüllen, dann aber kommt 
das Zeitalter völliger Verwirrung. Freilich ift ſich Pſeudo-Methodius dejjen 
nicht bewußt; er weiß nur von einem wiedererwachenden byzantinifchen Kaijer, 
deffen Name berühmt war in der Welt; denn font hätte er der von ihm ein- 
gefügten Aleranderjage eine ganz andere Geitaltung und Färbung verliehen. 
Aber die ſyriſche Legende mit der Thronübergabe Aleranderd nach Jeruſalem 
und der Verheißung vom Reiche Alerander? am Ende der Tage, die überall 
noch der Sage entfprechende verfündete Herkunft des großen legten Kaifers 
aus Äthiopien, die Aleranderorafel im Religionsgefpräche am Hofe der Safa- 
niden, die Stufenteihe: Philippus, Johannes, Diadochenzeit, bei Pjeudo-Daniel, 
die Paraphraje zu den Orafeln Kaifer Leos, und außer andern von uns be= 
rührten Hinweifen, auch die fpäten Verſe Gottfried von VBiterbos über die 
Kronübergabe Aleranders, fie alle beweifen, daß diejer wiedererwachende Kaifer 
des Pjeudo-Methodius Alerander geheigen haben muß, von dejjen Fortleben 
die Sage ohnehin, wie wir ſahen, zu melden wußte. Pfeudo-Methodius muß 
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demnach entweder die Sage vom twiebererwachenden Kaijer mit der Alerander- 
prophetie ſelbſt verſchmolzen haben, oder aber, was mir wahrjcheinlicher dünkt, 
ihm lag eine Überarbeitung diefer Prophetie in der genannten Richtung vor, 
in welcher der Name Alerander bereits ausgemerzt worden war. Die jyrijche 
Legende würde in diefem Falle vortrefflich illuftrieren, wie fi) dad Ber- 
ſchwinden des hiftorifchen Namens allmählih in Unklarheit übergehend 
vollzog. 

Pieudo-Daniels Apokalypſe hingegen konnte, ohne daß zu dem Auskunfts- 
mittel der Sage vom wiebererjtehenden Alexander gegriffen zu werden braudite, 
einfach, was ja auch gefchehen iſt, übermalt und den Verhältniffen der je= 
mweiligen Gegenwart angepaßt werden. Das hindert nicht, daß in einige 
Redaktionen auch die genannte Sage eingedrungen ift. Primär ift gewiß die 
einfache Zufunftsweisiagung ohne Rüdficht auf die genannte Sage. Solde 
reine Zufunftsweisfagung treffen wir auch beim VBiographen des Andreas 
Salo an in der Prophezeiung vom großen Kaijer, die mit den Worten ein= 
geleitet wird: Epyerar 6 &% [Al]dıonias and too paron Neparov 6v yacıv Emm 
ıB' nartyeıv rc Baslleins olaxac. Daß die Worte 6 x Aidioxiac amd tod 
TP@TOn Xepatov ursprünglich nur auf Alexander zurüdgehen Eonnten, leuchtet 
ein; der Verfaſſer iſt fich deifen erfichtlich aber nicht mehr bewußt; die An— 
gabe der 12 Jahre als Regierungszeit Aleranders jet voraus, daß dieſe 
MWeisjagung, die der Biograph benußte, nad) Aleranders des Großen Tod ge— 
ichrieben war; denn daß er die ziemlich genau angegebene Regierungszeit er- 
raten hätte, ift nicht anzunehmen. Daß aber die benubte Weisfagung auf 
ein altes gleichzeitiges Alerandervaticinium zurüdgeht, das beweiſt ihr enger 
Zufammenhang mit der jogenannten Apokalypſe des Eliad und der mittel- 
alterlichen tiburtinifchen Sibylle, auf den wir jeßt einzugehen haben. 


3. Die jogen. Apokalypſe des Elias und die tiburtinische Sibulle 
des Mittelalters. 


Auf Grund von ſpäteren Apofalypjen haben wir bislang rüdjchließend 
die Eriftenz einer auf den herrichenden Alexander zurücdgehenden jüdiichen 
Prophetie darzuthun geſucht. Auf eine gleichgeartete, aber weit ältere Duelle, 
in der Wlerander als der erwartete Meſſias gefeiert wurde, haben wir nun 
mehr einzugehen. Dieje neue Aleranderweisjagung findet fi) in der unlängft 
herausgegebenen Apofalypfe des Elias!. Bouſſet jagt von diefem litterarifchen 
Erzeugniſſe, „daß auch, wer bereit an manchem apofalyptijchen Rätſel fich 
verjucht hat, vor dieſer Apofalypfe zunächſt ratlos daſteht“?. Cs handelt 
ih eben hier nicht um ein apofalyptijches Wert aus einem Guß, fondern 
um ein rätjelhaftes Ganze, das aus einer Reihe von apofalyptijchen Frag- 


’ Die Apokalypſe des Elias, eine unbekannte Apokalypſe und Bruchjtüde der 
Sophoniagapofalypje. Koptifche Texte, Uberjegung, Glofjar von G. Steindorff, in den 
Zerten und Unterfuhungen, N. %. II, 3a. Leipzig 1899. 

? Boufjet, Beiträge 104. 
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menten zuſammengeſchweißt und noch dazu wiederholt überzeichnet worden 
iſt. Boufjet! ift geneigt, eine breite jüdiſche Grundlage für dieſe Apo- 
fryphe anzunehinen, aber er nimmt das in dem Sinne, daß der Elias 
apofalypfe eine jüdifche Weisjagung zu Grunde Tiege, die in Ägypten in der 
Zeit der großen Wirren nach Balerians Fall gejchrieben jein ſoll. SHoffend 
ift der Blick der Juden auf die vordringenden Perſer gerichtet, man erwartet 
von diejen Befreiung und Zurüdführung nad Serufalem. In Odhenat ift 
don neuem aus Syrien (oder Aſien) ein fchrecdlicher Fürſt erftanden. Das 
Ende der Welt und die Herrſchaft des Antichrifts find nahe. Wir glauben, 
daß Bouffet injofern vecht hat, als dieſe Apokalypſe ſpäter auf dieſe Ereig⸗ 
niſſe umgedeutet wurde, glauben aber, daß in dieſer Überlieferung ein älterer 
Kern ſteckt, und müſſen der Annahme Schürers widerſprechen, daß die hier 
geſchilderten Kombinationen erſt nahe lagen, „als bei der Zerrüttung des 
römiſchen Reiches ein Übergreifen orientaliſcher Mächte bis nach Ägypten hin 
politiſch denkbar erſchien, alſo in der zweiten Hälfte des 3. Jahrhunderts 
nach Ehriftus“ ?. 

In dem zweiten von Steindorff mitgeteilten Stüd, das der Herausgeber 
als die jüdifche, von chriftlicher Seite interpolierte, von Hieronymus u. a. 
erwähnte Apofalypfe des Elias betrachtet?, werden allerlei Kriege geweisjagt. 
Bon Norden her erfcheint der Affyrerfönig, der große Not über Agypten 
bringen wird; darauf fommt von Weiten her ein Friedenskönig, welcher den 
Aſſyrerkönig töten und die heiligen Stätten aufrichten wird. Nach einer 
Lücke im Text folgt eine Schilderung großer Drangjale und die Weisfagung, 
daß drei Perjerfönige kommen würden, welche die ägyptifchen Juden gefangen 
nehmen und nach Sjerujalen bringen würden, worauf der Antichrift zum 
erjtenmal erjcheint. Hieran jchließt ich die Erzählung vom Kampfe dreier 
Perjerfönige mit den Aſſyrerkönigen in Ägypten, vom Erjcheinen eines Königs 
in Heliopolis, von einem neuen Siege de3 Perſerkönigs und dem Wieder: 
aufbau der heiligen Stätten, ſowie von einer glüdlichen Zeit für Ägypten. 
Im vierten Jahre der Regierung jenes gerechten Königs ericheint dann der 
Antihrift und weiterhin der Mefitas. 

Im Terte diefer Apofalypfe herrſcht erfichtlich eine große Verwirrung; 
indes kann eine einzige Konjektur die Einheitlichkeit des ſibylliniſchen Auf- 
baues wiederherjtellen.. Seen wir zwei Stellen des Textes, die über den 
eriten und über den lebten Friedenskönig handeln, in Parallele: 


Und es wird ſich auch ein König Sn jenen Tagen wird fich ein König 
in den meftlichen Gegenden erheben, erheben in der Stadt, die man „Die 
den man den König des Friedens Stadt der Sonne” nennt, und das 
nennen wird; er wird auf dem ganze Land wird bejtürzt werden. 


ı Ebd. ©. 105f. 

2 E. Schürer in feiner Beiprehung dieſer Edition Steindorffs, in der Theologi: 
ſchen Litteraturzeitung 1899, 4 

3 Dagegen Schürer a. a. ©. 
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Meere laufen wie ein brüllender Löwe, 
er wird den König des Frevels 
töten und Rade. nehmen an 
Ägypten in Kriegen und Blutver- 
gießen. Es wird in jenen Tagen 
gejchehen, da er Flrieden] gebieten 
wird von Ügylpten] an und ein 
[nichtige8] Geſchenk; [er wird] den 
Frieden geben diejen Hleiligen], in 
dem er ſpricht: „Einzig ift der 
Name [Gottes.“ Er wird] Ehren 


Im ſechſten Jahre werden die Perjer- 
fünige eine Lift in Memphis an 
wenden und den Aſſyrerkönig 
töten; bie PBerjer werden Rache an 
dem Lande nehmen und bejehlen, 
alle Heiden und Gottlojen zu töten, 


fie werden befehlen, die heiligen 
Tempel aufzubauen, und doppelte 
Geſchenke an das Haus Gottes 
geben und fpredden: Einzig iſt der 


geben den Heiligen [und] Aufride Name Gottes ıc. 
tung der heiligen Stätten, er 
wird nichtige Geſchenke dem Haufe 


Gottes geben x. 


Beide Stellen find zweifellos verwandt, und es ergiebt ſich, daß ber 
erjte und ber lebte Friedenskönig identiſche Figuren find, daß die Schilderung 
jeiner Thätigfeit ähnlich wie bei Pjeudo-Daniel und in der gleich zu be- 
jprechenden tiburtinifchen Sibylle auf zwei Herrſcher ausgedehnt worden ift. 
Durch diefe Konjektur erhalten wir ein einheitliches, ganz der ſibylliniſchen 
Zradition entſprechendes Bild: ein Aſſyrerkönig von Norden bringt große 
Drangjale über Ägypten; ihm folgen drei Perjerfönige, die ihrerſeits Not 
über das Land bringen, darnach geht von Heliopolig der meſſianiſche Friedens— 
fönig aus. 

Zwiſchen diejer Eliasapofalypfe und den Prophezeiungen des Pjeudo- 
Methodius ımd des PjeudosDaniel auf der einen Seite, der tiburtinifchen Sibylle 
auf der andern Geite beftehen nun derartig enge Beziehungen, daß die 
Deutung des Friedenskönigs nicht mehr zweifelhaft fein kann. Die folgende 
Gegenüberftellung der Überlieferungsgruppen wird ein Mares Bild dieſer 
jidyliniichen Tradition ergeben. Den auf Grund der Edition Sackurs dar- 
gebotenen Auszügen aus ber tiburtiniichen Sibylle jeien einige Bemerkungen 
borausgeihidt. Der Text hebt an!: Fuit igitur hec Sibilla Priamidis 
regis filla ex matre nomine Hecuba procreata vocata est autem in Greco 
Tiburtina, Latino vero nomine Abulnea. Dieſe Sibylle durchwandert Die 
ganze Welt und wird nad) Rom berufen, um den Senatoren einen Traum 
von den neun Sonnen, die fie übereinjtimmend im Schlafe gejehen hatten, 
auszulegen. Die Sibylle führt fie auf den Aventin und enthüllt die Zukunft 
deö römischen Reiches, indem fie jede Sonne auf eine Generation deutet. In 
der vierten Generation wird der Erlöfer geboren. Darauf heißt es: Erant 
autem ibi ex sacerdotibus Ebreorum, qui audientes hec verba indi- 
gnati dixerunt ad eam: „Ista verba terribilia sunt, sileat hec regina.“ 








I! Sadur ©. 177. 
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Auf eine kurze Auseinanderjegung mit den Hebräern und eine Schilderung 
des Todes des Erlöſers und eine merkwürdig kurze und matte Erklärung 
der fünften und jechjten Generation folgt dann der eigentliche Tert, den wir 
ohne die von Sadur und mir feitgeitellten mittelalterlichen Interpolationen 
in der folgenden Gegenüberftellung ganz zum Abdrude bringen!. Dieje 
Gegenüberftellung machte technifh große und nicht völlig zu überwindende 
Schwierigkeiten. Ganz allgemein jei bemerkt, daß mit den Texten auf ©. 158 
und 159 auch der Text der Tiburtina, welcher vom lebten großen Kaijer 
handelt (S. 162 und 164), jowie einige der dazu gebotenen Paralleljtellen 
aus den übrigen Prophezeiungen zu vergleichen find. 


D = "Opaars tod npopmtoo Auvımı (= Istrin p. 18580.). 

D I = "Opuoıs tod Aavımı nept nd Esyaron xurpod xul nepl tig suvrekeing 
tod alavos — (Vassiliev p. 38sq.). 

M = Toö £v aytors nurpas Npmüwv Medodton eriororov Ilorapwv zept Ts 
Busıkeiag tüv Eivmv xal ls Todg Eoydtoug xampods Anpıßins ünödedız 
(= Istrin p. ösg.). 

M’ = Msdoöton irioxönov Iarapwv Aöyos rept Twv Basıliwv Twv Eivav 
xol repl TV Eoydrwy nuepwav dan d1 nike yevichu: (= Istrin. 51 8q.). 

BV = Anonymi de rebus Byzantinis vaticinium (= Vassiliev p. 47sq.). 

AS = Vaticinium de futuris rebus Byzantinis [ex vita sancti Andreae 
Salo] (= Vassikiev p. 50sg.). 

ES = Die Ephrän Syrus und Yfidor von Sevilla beigefegte Predigt über 
die legten Zeiten, den „Antirift” und das Ende der Welt (= Caspari 
p- 208 sq.). 

EA = Die fogenannte Apofalypje des Elia (herausgeg. v. Steindorff). 


ı Die Auswahl der in Parallele gejtellten Stüde wurde durch den Gang unjerer 
Unterfuhung beftimmt; namentlih in den rein eschatologifchen Teilen der Tiburtina 
ließen ſich — man vergleiche nur Bouſſets „Antichrift” an vielen Stellen — noch die 
interefjanteften Parallelen ziehen. 
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Die tiburtiniſche Sibylle. 


Sextus sol sexta generatio est 
et expugnabuntur in istam civi- 
tatem annos tres et menses Sex. 
Septimus sol septima erit generatio, 
et exurgent duo reges et multas 
facient persecutiones in terram He- 
breorum propter Deum. Octavus 
autem sol erit generatio octava et 
Roma in desertione erit, et pre- 
gnantes ululabunt in tribulationibus 
et doloribus dicentes: „Putasne, 
pariemus?* Nonus autem sol nona 
generatio est et exurgent principes 
Romani in perditione multorum. 
Tune exurgent duo reges de Siria 
et exercitus eorum innumerabilis 
sicut arena maris, et obtinebunt 
civitates et regiones Romanorum 
usque ad Calcedoniam et tunc multa 
erit sanguinis effusio. Omnia hec, 
horum cum reminiscuntur, civitas 
et gens tremiscunt in eis et dis- 
perdunt orientes. Et post hec sur- 
gent duo reges de Egypto et expu- 
gnabunt quattuor reges et occident 
eos et omnem exercitum eorum et 
regnabunt annos tres et menses sex. 
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Bruchftüde 


aus der Eliadapokryphe und der 
Predigt Pieudo-Ephräms. 


EA. Das Wort des Herrn erging 
an mid aljo: O Menfchenjohn,, jage 
dieſem Volke: „Weswegen häuft ihr 
Sünde auf Sünde und erbittert Gott 
den Herrn, der euch geichaffen hat?” 


EA. Betreffs der Aſſyrerkönige alſo 
und der Auflöjung des Himmels und 
der Erde und des Unterirdiſchen, fo 
werden fie jetzt (nun) nicht überwältigt 
werden, ſpricht der Herr, und fie 
werden ſich auch nicht fürchten im 
Kriege. Wenn fie im Norden einen 
König fich erheben fehen, jo werden 
fie ihn den Aſſyrerkönig und den König 
des Frevels nennen ; er wird zahlreiche 
Kriege und Wirren über Ägypten 
bringen. Das Land wird auf einmal 
jeufzen, weil man eure Kinder rauben 
wird. 

Sin jenen Tagen werden fi nun 
drei Könige bei den Perſern erheben, 
die Juden, die in Ägypten find, ge 
fangen nehmen, fie nach Serujalem 
bringen, e8 bejiedeln und dort wohnen. 

Die Könige der Perjer werden nun 
in (jenen) Tagen fliehen, um (nad)... 
mit den Afiyrerfönigen. Vier Könige 


3. Die ſogen. Apofalypfe des Elias und die tiburtiniſche Sibylle des Mittelalters. 
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Bruchftiide aus 


Pieudo-Daniel 


und 


Bieudo-Methodiud 


fowie aus verwandten Apofalypfen. 


D 135. Taöe Agyeı RbpLos ravro- 
xpAtwp: „obal coL YN brav rav ayye- 
wmv Tb anmepov Baatkebaosı Ev ot.“ 
röre Epei 6 xbpros Evi av Ayyelmv 
adrod‘ „Rariitte Xal Apov nv AAy- 
Yetav Rai mv elpYivyy Eni eis Ts 
nor moter Tvina xatamdymary ol äv- 
Ypwror tags adpxas adrav aAdTkong.“ 


D 135. (Der Strafengel wird 
ausgefhidt gegen Syrien, Phrygien, 
Galatien, Mefopotamien und Kappa 
Docien und gegen Byzanz.) 


M 368q. xai pnerd nv BAldıv 
ray "IopanAırwav, Tvixa Aıvdovebowatv 
or Avdpwror YAıßöpevor Raroyob- 
mevor Ev Tais vinaus adrav, als &£- 
epimwonv Ilepotöa te xat "Puoaviav 
xai Kılıztav Zuplav xat Karrado- 
niav ’Isavptav Apptxny Aal Eineilav 
Kal Todg Katorrodvras nAnotov Pouns 
Kal Tas vicous, Evörövoxndunevor Rad- 
anep voupıar al Blaspnancavtes 
Epodsty’ „odr Eyovarv avappuarv ol 
Xpıstavoi Ex tõvu yapav Npav!, 


’ Hiermit und mit der Einleitung D 135 vgl. nıan den Paſſus in der tiburtinijchen 
Sibylle unten ©. 158: Tune surget gens adversus gentem in Cappadociam et 
Pamphiliam etc.: desgleihen M 28 sq. unten 161. 
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Sibylle. 


Et post eos consurget alius rex 
C. nomine, potens in prelio qui re- 
gnabit a. XXX et edificabit tem- 
plum Deo et legem adimplebit et 
faciet iustitiam propter Deum in 
terram. Et erunt sub eo pugne 
inter paganos et christianos et 
[sanguis Grecorum fundetur et cor 
eius in manu Dei et regnabit 
annos VII] atque destructe erunt 
ecclesie in ipsius potestate. In aliis 
namque regionibus tribulationes 
erunt multe et prelia. Tunc sur- 
get gens adversus gentem in Cap- 
padociam et Pamphiliam captiva- 
bunt in ipsius tempore [eo, quod 
non introierit per ostium in ovile. 
Hic namque rex regnabit annos 
III. Syriam expugnabunt et 
Pentapolim captivabunt et volentes 
venire Romam non est qui resi- 
stat nisi Deus deorum et dominus 
dominorum. Tunc venientes Ar- 
menii Persidam disperdent, ita ut 
non recuperentur civitates, quas 
depredabunt. Et accurentes Persi 
ponent fossata iuxta orientem et 
expugnabunt Romanos et obtine- 
bunt pacem aliquantisper!. Et in- 
trabit vir belligerator rex Greco- 
rum in lIheropolim et destruet 
templa ydolorum. Et venient locu- 
sta et brucus et comedent omnes 
arbores et fructus Cappadocie et 
Cilicie ac fame cruciabuntur, et 
postea non erit amplius. 


Apofryphe Prophezeiungen über Alerander ala Welterretter. 


Eliasapokryphe. 


werden mit dreien kämpfen, ſie werden 
drei Jahre an jenem Ort zubringen, 
bis ſie den Schatz des Tempels, der 
an jenem Orte, forttragen. 

In jenen Tagen wird ſich ein König 
erheben, in der Stadt, die man „die 
Stadt der Sonne“ nennt (und) hinauf 
nach Memphis ziehen. Im ſechſten 
Jahre werden die Perſerkönige eine 
Liſt in Memphis anwenden und den 
Aſſyrerkönig töten. 

Und es wird fi auch ein König 
in den weſtlichen Gegenden erheben, 
den man den König des Friedens 
nennen wird; er wird auf dem Meere 
laufen wie ein brüllender Löwe, er 
wird den König des Frevels töten 
und Race nehmen an Ägypten in 
Kriegen und vielem Blutvergießen. 
Es wird in jenen Tagen gejchehen, 
daß er Trieden gebieten wird von 
Agypten an und ein nichtiges (doppelte) 
Geſchenk; er wird den Frieden geben 
diefen Heiligen, indem er fpridt: 
„Einzig ift der Name Gottes." Gr 
wird Ehren geben den Heiligen und 
Aufrichtung der heiligen Stätten, er 
wird nichtige Gefchenfe dem Haufe 
Gottes geben und fi von den Städten 
Agyptens Liftig, ohne daß fie es 
wußten, abwenden; er wird die heiligen 
Orte zählen und die Gößenbilder der 
Heiden mwägen. 

Auch die übrigen, die nicht unter 
den Schlägen geſtorben find, werden 
ſprechen: „Einen gerechten König hat 
der Herr und gejandt, damit das 
Land nicht wüſte werde.” Er wird 
befehlen, dem König drei jahre und 
ſechs Monate lang nicht? zu geben. 


ı Hier hat der Mirabilis liber: Tunc surget rex generatus sanguine Grecorum 
super Hierosolymam, et edificabuntur LX altaria in nomine domini, et tunc veniet 
plaga super omnes gentes paganorum, et intrabit etc. 


3. Die fogen. Apofalypfe des Elias und die tiburtinijche Sibylle des Mittelalter2. 


Daniel. 


D 137. xat &yepdmostaı 6 neras 
Dilınzos per YAwas@v dEXaoXTi 
Kol Tapaydcovraı Ev TY ErtoAöpy 
xal ouyxporiioonst nöAsmov Olos 0b 
TEryoVEV TOTE TOLODTOGS. 

D 141. Kai pera tadıa Enıßf 
6 Baaıeds av "Popalov Ent Tnv 
xGM Bölav.... obTog Xoanıaeı adrTv 
ws VoRprV xparhosı de TO 
oxtnepov adrod Em AB” al Eoraı 6 
Yonds adrod eis Tobs Ausßodvras 
&ri xbptov röv Deöv, Kal Eoraı eiprivn 
Ent TNS TS 0la od YErovev Ab Rara- 
Bons Röonon odö od u Yeyrastaı 
möypı TElog. Roi npoadnae 9 7é 
TOdS Raprods adris Ral Yayovraı o! 
Avdpanoı Tay WEAOV Ts Ts Nal 
&podarv" idob, Ereidev röv Aadv adrod. 
xal Eoovrar GL jertotäves Abrod Ws 
Basıkeis xal ol mrwyol ws mAobatot. 
tote Anooteiei 6 Basıleds Anavrayod 
Kai auvanpolssı TAVTAS TODG Aylodg 
xar Endınnhosı ala adawy Kal DBpLVv 
enaAmorav, mımpaosı 68 Apyovras Ev 
Önalv Apyuplaıs xal AvommaoöwtioeL 
Tods vaods av Aylav Aal ta docıa- 
oripra al odx Zara 7 Aömav 7) 
aörnobjLevog Ev Tols xarpois Exelvorg 
&mi Tris Baoıkelas adrod, Kal Tekevri- 
EL Tb oXTmtpov adrod Ev eipiwy. 

BV 48. Hoi E£elebastar ÖLd eng 
Yalasons TS neriins Altıwniag, 
ovunapardßer dE Alyorrov xal’Aypı- 
wnv xot Efeleboeran eis Ta Öpn Tis 
Iupias roLWy TOAEHOUG ErAAODG Kal 


tyopods al mepäseı rov "lopötvnv 


Ar) . 


-TOV WETLOTAVOY TATELVWOEL. 
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Methodius. 


AS 51. xai ötd rodro Avolfas 
eneyetpe: to Baartı "Popnalwv Er’ 
adrods Kal LEolodpebast adrods xal 
ta renva adray mupl Avalwası xal 
adroi ol napadsdon.£vor eis TAs Yeipas 
adrod ο Brurdrp napadodjoov- 
taı xal amostadmiastaı may TO 
Mvpırov Y Baodelga “Ponatwv. 
xopioet ÖE Aal Alyuntos Ta Tan 
adrhs. Aal Mjost NV Yelpav adrod 
env Öekıav Emi Thv Yalaccay xal N- 
nepwoer TA Eavdü YEvn xal Tameıvaası 
todg EyFpODS adrod DRd TAG Yelpız 
adrod Kat To aximrpov adrod Em AB" 
To 68 Öwöcxdtp Erst Trc Baoıletac 
adrod ATiyaoy nal Önp.ara od Ayıberan, 
aa orası vaods Aylovs al dvor- 
Aodonjası oDvrerptunsva Yooraotiipta 
aa (tx) 00% Eoraı Erı obre 6 AöL- 
xav obre 6 Aötnoumevos, wößn Yap 
roLosı TOods viobç TÜV Avdparuwv 
owppoveiv Aal TODE TAPAVOLLODVTAG 
Ev TOIG 
Aoaıpois ap Exelvors TÄs Ypuods 6 
dottv Ev OLWÖNTOTE TÖRW APUTTÖLLEVOG 
veboei Veod Anoxaluepdrioerar Ti) 
Basıkela adrod Kal nrbw adtös OXop- 
rioeı nam TI; rolıteia adrod. al 
TÄODTYOODGLy OL meytotäves adrod Aal 
Esovrar ws Paorkeis xal ol mevntes 
Eoovraı WG OL äpyovres al Zaraı 
adrd [MAos n£ras nal tabs "Tonöatoug 
naraöınge xXol Ev TH mökeı Tabey 
Iopandiems ody ebpedmoeran. 

Auch hiermit ift die unten ©. 163 
abgedrudte Stelle AS 53 in -Par- 
allele zu feßen, namentlich das „6 &x 
Atdınriac“. 
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Sippe. 


Et consurget alius rex vir fortis 


et belligerator et indignabuntur 
contra eum multi vicini et parentes. 
Et in diebus illis tradet frater fra- 
trem in mortem et pater filium et 
frater cum sorore commiscetur et 
multa nefanda hominum malicia 
erit in terra, senes cum virginibus 
cubabunt et sacerdotes mali cum 
deceptis puellis. Episcopi male- 
factorum sectatorum erunt et fiet 
effusio sanguinis in terra. Et 
templa sanctorum polluent et 
erunt in populo fornicationes in- 
munditie et sodomiticum scelus 
ita, ut visio ipsorum in contu- 
meliam eis appareat. Et erunt 


Apofryphe Prophezeiungen über Alerander als Welterretter. 


Eliasapokryphe. 


Das Land wird ſich mit Gütern in 
großem Wohlftande füllen. 

sm vierten Jahre jenes Königs 
wird fich der Sohn ber Geſetzloſigkeit 
zeigen. 

ES 209. Et in his omnibus 
bella Persarum sunt, ac diversarum 
gentium inminere et regnum ad- 
versus regnum insurgere ... .; et 
cum coeperit regnum Romanorum 
gladio consummari adest adventus 
mali. In expletione enim Romani 
regni necesse est saeculum consum- 
mari. In illis diebus veniunt ad 
regnum Romanum duo fratres, et 
uno quidem animo praesunt (?) sed 
quoniam unus praecedit alium fiet 
inter eos scidium. Solvitur itaque 
adversarius et excitabit odium inter 
regna Persarum et Romanorum. In 
illis diebus multi consurgunt con- 
tra regnum Romanum et populus 
Iudaeorum adversarii eius erunt. 


BA. Eine vielfache Drangjal wird 
ji) mehren auf der ganzen Erde in 
jenen Tagen. 

ES 209sq. Quam videntur in 
pueris... in antistibus criminosa, 
in sacerdotibus falsidiei, in levitis 
periuria, in ministris maleficia, in 
senioribus adulteria, in iuvenibus 
luxuria, in mulieribus falsus as- 
pectus, in virginibus adulter af- 
fectus. 
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3. Die jogen. Apokalypſe des Elias und die tiburtinische Sibylle des Mittelalters. 


Daniel. 


AS 5lsq. röre Eyepdriosrar At- 
Anyds Tıs, 6 vIöS TG Avonias Aal 
Basıkedası Ev TH nöleı Tadıy En 
tpila. cv Rai Toriseı Avoylav yavd- 
sdaL OLa od yEyovev an’ Apyüs R6op.ov 
ODÖE yevrjastar' nadeodeis Yap Öoyt.a- 
tlost ToLadra ONWs puiyvoraı TAThf 
Yoyarpi Kol vLdG mrpl Roi AdeApOs 
deren . . . Tore Leb£er povayodg 
taig novaoıplars xal tepeis Öpolwg 
Ari eviserar 1 avonia Ts Inigews 
YELPOva Yivon Aal MdTös TMOpvebosı 
BnTELa Kai Vorarepe. 


Studien aus der Geſchichte. 1. 2.u.3 a7: 


161 
Methodius. 


M 408q. Tore alpvıöias Erava- 
sriaerar En’ adrobs Basıledc “EA- 
Aıvay Tot "Popaioy merd weydAon 
Yonod xal etonvuodrioeran Karhdrep 
Avdpwnog And Ümvon xac TUhv 
oivov, &y Ekoyilovro oi Aydpwroı wael 
vexpoy Kal eis oböLv Ypmayuebovra. 
odros Eelebastar dm’ abrobc &% ı7/@ 
daldsans Aidtoxicy Kr, 

M 2859. Kai zapadodiserau 
7 N IIepoidoc eis Pdopdv Hal 
ATWAELAY Aal oi KATOLKODVrEC EV 
adry aiymarmalg Kal bonpala napa- 
Sodjsovrar. Kannadoxia eic propav 
nat Öpolwarv xal ol Tadıne —88 
topec alynaAwaig xai opayıı xara- 
nodijsovrar. Zrxeila Estau eis Eprnw- 
tv xal 0! EV AdTT Xarorxoüvres sic 
syayıv wal atymalualav. "EIIAG eic 
Stapopäv nal ol narorkodvres dv adri) 
elg atypalwalg xal noyaipa Esovrat. 
Popavia eis dtapdopav xal Ypoyiv 
Tpanyostaı. Die Interpolation er- 
wähnt vor Rom Tarent und Bari. 

M 29. Kai EZoovram ot xaraı- 
nodvres Alyuntov xal Loplav &y 
stevoyapia Aa Ather Ertaniasicv 
Toy Ev alymalmaig. 


M 28. ovveyiyvovro YoDv ud 
yovarri rap Am xal viäs Xal 
aöerpbs Kal Tavıl auyjevel mp0s- 
babovra. 

M 34. ev raig Eoyaraıs N&paus 
Evorisovraı xarpol Yarenot. Eaovrat 
ap ot Avdpwror pilauror PLAdpyupot 
alalöves Drspipavor PAdopr.oı 0- 
yeoaı Aneieis Aydpiotot AT. 
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Sibylle. 


homines raptores, contumeliosi, 
odientes iustitiam et amantes fal- 
sitatem et iudices Romani inmuta- 
buntur. Si hodie ad iudicandum 
admittuntur, alio die inmutabuntur 
propter pecuniam accipiendam et 
non iudicabunt rectum, set falsum. 
Et erunt in diebus illis homines 
rapaces et cupidi et periuri et 
amantes munera falsitatis et de- 
struetur lex et veritas et fiet terre 
motus per loca diversa et insula- 
rum civitates demersione dimer- 
gentur et erunt per loca pestilen- 
tie hominum, et pecorum et morta- 
litas hominum, et terra ab inimicis 
desolabitur et non prevalebit con- 
solari eos vanitas deorum. Tunc 
erit initium dolorum, qualis non 
fuit ab initio mundi. Et erunt in 
diebus ipsius pugne multe et tri- 
bulationes multorum et sanguinis 
effusio et terre motus per civitates 
et regiones et terre multe captiva- 
buntur. Et non erit qui inimieis 
resistat, quia tunc Dominus erit 
iratus in terra. Roma in perse- 
cutione et gladio expugnabitur et 
erit deprehensa in manu ipsius 
regis et erunt homines cupidi, 
tiranni, odientes pauperes, opri- 
mentes insontes et salvantes noxios. 
Eruntque iniusti et nequissimi et 
damnatores exterminii captivabun- 
tur, et non est in terra qui eis 
resistat aut eruat illos propter 
malitias eorum et cupiditates. Et 
tunc surget rex Grecorum, cuius 
nomen Üonstans, et ipse erit rex 
Romanorum et Grecorum. Hic 
erit statura grandis, aspectu deco- 
rus, vultu splendidus atque per 
singula membrorum liniamenta de- 
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Eliadapotryphe. 


ES 210. Erunt enim com- 
motiones gentium (et) auditiones 
malae, et erunt pestilentiae et 
fames, et terrae motus per loca, et 
captivi ducentur in omnes gentes, 
et erunt proelia et opiniones proe- 
liorum, et multa comedet gladius 
a solis ortu usque ad occasum. 

ES 211. Commotiones gignun- 
tur, bella diversarum gentium proe- 
liaque et incursiones barbarorum 
inminent, et regiones nostrae deso- 
labuntur. 
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Daniel. 


D 138. xat odrws Paarleuceı 
6 Ayriypıotos al npdse Yauaate 
aa Ekalsıa xal meyadkuvei tods Tov- 
Önloug al Ecovraı Aunol xai GsLaj.ol 
nord TÄsav Toy Aal Yupav xal 
derög oddanod dodriosrar. Aal N N 
od ÄWwaer TODE Kaprods adrnis xal 
hy EoxayınEvov vady ray lspocoAbi.uv 
olnodonniası xal Baoıkebası 6 Tpto- 
xatdpatos Öalpıwv Yp6vong Tpels Too. 


D 137. &v xategeig TOT, pe- 
atdg TTS NAınlac Eleiinav Yopav re- 
viypa 77 Ödber adormpös, 77) SE Yvayım 
rpadc, Eyovra Emi tov Ösbıdv möda 
nEoov Tod Xaldmon TAov!. 


Methodius. 


M. 35. xai Apimiaerar 7 ram &x 
ray ispewy xai Nmger 7) Astrovpyia 
tod Yeod Xai nabosı 7) Yocla Täca 
and av Exraimaav xal Eoovraı oi 
tepeis oc 6 Aadc. 


M 29. xat Eotaı Aounds Rai Ar- 
mög &v adroic. 


AS 53. Tedeurncavros de Toö 
AHEOD OXTTPOD TODTOD TÜTE Epyeraı 
0 &x Atdımrlac And Tod TPWTOD 
Asparov Ov Yacıy Em ıB" Rareyev 
eng Baoıkelas olaxas. oDros Ayadds 


1 Vergl. die Paraphraje zu den Orafeln Kaifer Leos (Boufjet, Beiträge 284): 


6 Ovo& Tod neralon Öontblon tod dektoö noöds TnAupa Eywy,  Aukıa abrod Möeta, 7 


obıs abrod sberäng ara. 
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Sibylle. 


center conpositus. Et ipsius re- 
gnum C et XII annis terminabitur. 
In illis ergo diebus erunt divitiae 
multe et terra abundanter dabit 
fructum, ita ut tritici modium de- 
nario uno venundetur, modium 
vini denario uno, modium olei de- 
nario uno. Et ipse rex scripturam 
habebit ante oculos dicentem: „Rex 
Romanorum omne sibi vindicet 
regnum christianorum.“ Omnes 
ergo insulas et civitates pagano- 
rum devastabit et universa idolo- 
rum templa destruet, et omnes 
paganos ad babtismum convocabit 
et per omnia templa crux lesu 
Christi erigetur. Tunc namque 
preveniet Egiptus et Etiopia ma- 
nus eius dare Dei. Qui vero cruce 
Iesu Christi non adoraverit gladio 
punietur, et cum completi fuerint 
centum et viginti anni, Iudei con- 
vertentur ad Dominum, et erit ab 
omnibus sepulcrum eius gloriosum. 
In diebus illis salvabitur Iuda et 
Israhel habitabit confidenter. In 
illo tempore surget princeps ini- 
quitatis de tribu Dan, qui voca- 
bitur Antichristus. Hic erit filius 
perditionis et caput superbie, et 
magister erroris, plenitudo malicie, 
qui subvertet orbem et faciet pro- 
digia et signa magna per falsas 
simulationes. Deludet autem per 
artem magicam multos, ita ut 
ignem de celo descendere videatur. 
Et minuentur anni sicut menses et 
menses sicut septimana et septi- 
mana sicut dies, et dies sicut hore 
(et ora velut puncti). Et exur- 
gent ab aquilone spurcissime gen- 
tes, quas Alexander (rex Indus) 
inclusit, Gog videlicet et Magog. 
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Eliasapokryphe. 


[Auch hierzu iſt die oben ©. 158 
notierte Stelle EA 160 vom TFriedeng- 
könig in Parallele zu ftellen.] 


EA 161. {m vierten Jahre jenes 
Königs wird fich der Sohn ber Ge: 
jeßlofigfeit zeigen, indem er ſpricht: 
„Sch bin der Gefalbte", obwohl er 
es nicht iſt. 


ES 213. Gentes enim illae 
horibiles nimis . . . universa con- 
taminant. 
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Daniel. 


Dal. hierzu die oben ©. 159 
notierten Stellen. 

D 137. xoäi &v To brootp£peiv 
auröy Avarydnisovrar ol Imaanpoi täic 
Ts al nAavres nAoDTÜO0LOLV Kal 
odöeis Eoraı nevns. Kal N N Öwoeı 
TODE RAprods Abric Emtankaciova 
ro Ta Omnia Ta Toletumd Yevvrjaov- 
tar ws Öptrava mai Baotkeboeı Er 
ıB’. Hal adbrös rpoidav Toy Havarov 
adrod nopsvdeis eis Ta “Iepooöiuna 
va rapaöwon mv Basılelav a Yen. 
xal wer’ adrod Baatkedoonaıv ot teo- 
sapss viol adrod XrA. 

D 137. avöpikoon, "lwavın, xai 
xpataod Aal vira Tode EXHODG. 


Bol. oben ©. 163. D 138. 


DI41. xati avorydeioovran "Arvo- 
rdAar Aal EEEAdoDaıy Wv apıdLäg wol 
äupos YaAdsans. 


Methedius. 
xar Baorkebosı Ev elpYvn xal aylav 
OXOUS TODE TPOG ADTODS GUHTTWÜEV- 
Tas Avasılası xal Ws Ayaddc Aya- 
andhoeraı dd Tod Anod. Er über: 
giebt die Krone und nad ihm herr⸗ 
ſchen vewrtepor Tpeic. 

M 42sq. xal eipyveboa 7 M 
xar Eoraı yalııyn weydin Ert Ts 
ns ola ob yEyovev oDÖE ij Yevhae- 
rau, xadöre Eoydm Eoti. 

Bol. weiter die Stellen ©. 159. 


M’ 64. xat ninpodrar N rpopn- 
tein „En Eoyarwv Toy Npnepüav Al- 
Yıoria rpopddos: yeipa adııs To 
dent, sr Ex omtpmaros Xovct 
Yoyarpos Par PBaoıtus Aldonias 
adem 7 Baoıkeia Atdıönwv Nyoov 
Popatwv &v ch Eoyarn Y&pa Tpo- 
Prdoeı Y) yeip adric to Ye@ xal narpl, 


M 44. torte avoıydrioovrar at 
roAaı tod Boppa ai EEeleboovrar at 
Övvän.sıs ray Edvov, ol N0av Radeıp- 
(nevor Evöodev ATA. 
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Sibylle. 


Hec (autem) sunt XXI regna, quo- 
rum numerus (est) sicut arena 
maris. Cum autem audierit rex 
Romanorum convocato exercitu de- 
bellabit eos atque prosternet usque 
ad internicionem et postea veniet 
Ierusalem, et ibi deposito capitis 
diademate et omni habitu regali 
relingquet regnum christianorum 
Deo patri et lesu Christo filio 
eius. .Et cum cessaverit imperium 
Romanum, tunc revelabitur mani- 
feste Antichristus et sedebit in 
domo Domini in Ierusalem. Re- 
gnante autem eo, egredientur duo 
clarissimi viri Helias et Enoch ad 
annuntiandum Domini adventum et 
Antichristus occidet eos, et post 
dies tres a Domino resuscitabuntur. 
Tunc erit persecutio magna, qualis 
non fuit antea nec postea sub- 
sequetur. Adbreviabit autem do- 
minus dies illos propter electos et 
occidetur virtute Domini Anti- 
christus a Mikaele arcangelo in 
monte Oliveti. 

Cumque Sibilla hec et alia multa 
Romanis futura prediceret, quibus 
etiam signis ad iudicandum Domi- 
nus venturus est, vaticinando in- 
tonuit dicens: 


Iudicii signum tellus sudore madescit 
etc. etc. 
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Eliadapotryphe. 


ES 213. Cumque conpleti fue- 
rint dies temporum gentium il- 
larum, postquam terram conrum- 
perint, requiescet; et iam regnum 
Romanorum tollitur de medio, et 
Christianorum imperium traditur 
Deo et Patri, et tunc venit con- 
summatio, cum coeperit consum- 
mari Romanorum regnum, et ex- 
pleti fuerint omnes principatus et 
potestates. 

ES 215. Cum ergo venerit 
mundi finis ille nefandus, mendax 
et homicida de tribu nascitur Dan 
etc. 
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Daniel. Methodius. 


M 45. xal nera tadra Xaraßy- 
oetaı 6 Baorkeis av “Punaiwv eis 
Iepovsarnp. ERBdonddn ypivay al 
Nuov. al Ev To TÄNPMHATL Tod 
Öendtov Nloews Ypbvov Yayriastaı 
0 vLOS Ts Anwislas Ara. 

M 4dsq. xal Enav warıı 6 vLäs 
ns anwielac, Avaßnastar 6 Baotleds 
ray 'Popaiov vw eis Toryopa, Evda 

D 137. xai autos rpolöay Tov enaynv tb EbAov Tod oTaupoü eis Tv 
Yayarov adrod mopendeis eis Ta le- cönov, Gnov mpoaniadn 6 xbptos 
posölvpa iva rapacway) tv Baat- Taav Inooõc Xpiotoc rail dedc Nav 
Aslay cp dep’ xal wer’ adrod Bast- xai tv Enobaroy Drrep nv bräinerve 
Aebaonaty ol TEsanpes viol adrod ArA. Yavarov. al Apei 6 Baoledc ca 

"Popatov rd ortuna adrod xal Ent- 
Ynosı adrd Ev To oraupi xal dxne- 
Ta0as Tas Yelpas MdTod Eis TOv 
odpavby rat napaöwası rv Baarelav 
adrod TO Yew xal Tarpi. xal ava- 
Anpirfostar 6 oraupds Eis Tbv ODPAvOY 
Aa ro ortumarı tod BaoılEws AA. 

M 46. 6 d& vlös ic Anwislag 

yevväraı ER YuArc tod Adv ar. 


Die Ziburtina zerfällt in der von mir und ſpäter von Gadur der 
mittelalterlichen Interpolationen entkleideten Faſſung in ihrem bijtorifchen 
Zeile in mehrere deutlich erkennbare Abſchnitte. Der erfte ift bezeichnet 
durch die Kämpfe in Aſien, der zweite durch die Herrichaft des Königs C, 
der dritte durch die Kämpfe und Wirren unter feinen Nachfolgern, der vierte 
endlich durch das Auftreten der gewaltigen lebten Friedenskönige. 

Die von uns in Parallele gejeßte Gruppe von Apofalypfen ift, wie die 
Gegenüberftellung zeigt, einer einzigen Wurzel entſproſſen; denn für alle 
Epijoden der Tiburtina, für alle ihre charakteriftifchen Einzelzüge haben wir 
in den übrigen Weisfagungen Seitenjtüde gefunden. Wir beginnen mit den 
Kämpfen in Ajien. 

Bu 


168 Apokryphe Prophezeiungen über Alerander als Welterretter. 


Sadur! deutet den Saß der fechften Generation der Ziburtina: et 
expugnabuntur? in istam civitatem annos tres et menses sex auf Nero, 
das Tier der Apofalypje, der 3'/s Jahre herrfchen fol. Warum danı aber 
der Plural, warum denn dann nicht irgend eine apofalyptiiche Chiffre für 
den Vorläufer des Antichrift; und ift ista civitas denn unbedingt Rom? 
Glücklicher erjcheint auf den erjten Blid die Deutung des Satzes der fiebenten 
Generation: et exurgent?® duo reges et multas facient persecutiones in 
terram Hebreorum propter Deum auf Beipajian und Titus. In der 
Schilderung der achten Generation vermutet Sadur eine Darjtellung anti- 
chriftlicher Zuftände nad) einer aus ägyptifcher Tradition ftammenden Theorie, 
daß nad Beginn der lebten jchredlichen Zeiten die Weiber nicht mehr ge= 
bären würden. Der Zeit nah dürfte nach Sadur diefe Generation mit 
der Regierung der Soldatenfaijer im 3. Jahrhundert zufammenfallen. 
Die neunte Generation deutet derjelbe Ausleger dann weiter auf die Vier— 
teilung des Reiches unter Diokletian und auf die Kämpfe in Syrien; aber 
auch hier muß er wieder annehmen, daß apofalyptijche Phantaftereien den 
Sibylliften geleitet haben, „wie er denn die beiden Könige aus Ägypten 
wieder 3'/2 Jahre regieren läßt“. Dann fährt Sadur wörtlid fort: „Es 
ichließt fi nun ein Sat an, defjen Deutung auf Ronftantin zwar ficher ift, 
bei dem es jedoch zweifelhaft erjcheint, ob er von Anfang an an diejer Stelle 
ftand oder doch genau in bderjelben Zorn. Hier hört nämlich die chrono— 
logisch zufammenhängende alte Prophetie auf. Die weitere Fortjegung findet 
ih dann zerftreut mitten unter den Weisfagungen auf deutjche Kaiſer.“ 
Der in der Sibylle erwähnte vir belligerator rex Grecorum iſt nad 
Sackur Konftantius, welcher nach Hierapolis kam; die fossata der Perſer, 
von denen kurz vor der Erwähnung diejes Königs die Rede war, kann Sackur 
indes — jo wertvoll auch die Angaben darüber find — nicht zeitgejchicht- 
lih deuten, und ebenjfowenig gelingt es ihm, eine jichere zeitgejchichtliche 
Parallele für die weiteren Säße: Syriam expugnabunt et Pentapolim 
captivabunt, ſowie: Tunc surget gens adversus gentem in Cappadociam, 
beizubringen. Mit dem Satze: Et consurget alius rex vir fortis et 
belligerator et indignabuntur contra eum multi vicini et parentes, 
beginnt erfichtlich „die Schilderung der Sünden und der fchredlichen Zeiten, 
die in ihrer ganzen Fülle dem Ende der Welt vorangehen jollen“. Und 
ebenfo Kar ift, daß diefe Schilderung unter einem jpäteren Kaijer aber: 
mals aufgenommen und variiert wird. Endlich deutet Sadur noch die 
Stelle: Roma in persecutione et gladio expugnabitur et erit deprehensa 
in manu ipsius regis, auf den blutigen Aufftand des Nepotianus in Rom im 
Jahre 350. 


1 ©. 155f. 
: Sadur teilt dazu (S. 181) die Variante mit: et expugnabunt civitatem istam, 
und bezieht ſich in feiner Erläuterung auf diefe. 

® Auch Hier weit Sadur von feiner Edition ab, indem er die Variante 
benußt. 
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Wir geben gerne zu, daß Sadur die Kritik unjeres jibyllinifchen Orakels 
wefentlich gefördert hat, können ihm aber nicht vollitändig beiftimmen, wenn 
er das Facit feiner Auslegungen in den Sag zufammenfaßt: „So ift in der 
Hauptfache jeder Zug aus der Gejchichte des Konftantius zu belegen." Wir 
fonzedieren ihm nur jo viel, daß ein Kompilator eine ältere Prophezeiung auf 
Konstantin und deijen Söhne bezogen hat, deren archaiftiiche Teile nur leicht über- 
arbeitet oder umgeftellt allerdings hier und da — reſtlos dürfte wohl bei feiner 
Apofalypfe eine Deutung aufgehen; es liegt ja in der Tendenz derartiger litte- 
rariſcher Erzeugniffe, jelbit dem des Schlüffels Kundigen noch Rätjel aufzugeben — 
eine Deutung auf die Gegenwart oder die nächte Vergangenheit zuließen. Daß 
dem fo ijt, zeigt die oben dargebotene Gegenüberjtellung der Texte. 

Die vor Konftantin und noch darüber hinaus in der Sibylle gefchilderten 
Kämpfe jpielen in Afien und Ägypten; das ganze Intereſſe des Verfaſſers 
konzentriert ſich auf jene Länder, und wenn auch Rom in den Kreis der bangen 
Prophetie mit einbegriffen wird, ſo geſchieht das nicht aus Anlaß irgend 
eines in Rom ſpielenden furchtbaren Ereigniſſes, ſondern weil der Fall dieſer 
Stadt ſeit den vorchriſtlichen Apokalyptikern am Schluſſe aller eschatologiſchen 
Spekulationen ſteht. Die Schilderung dieſer orientaliſchen Wirren in der 
Tiburtina erhält nun ein merkwürdiges Seitenſtück in einem Teile der Eliasapoka— 
lypſe, deſſen fragmentariſchen Charakter ein Blick in den Text darthut. Wie in der 
Tiburtina bei der Schilderung der achten Generation, heißt es hier: „Die 
Mehmutter im Bande wird trauern. ... ber die Unfruchtbare und die 
Jungfrau wird fich freuen, indem fie jpricht: Seht ift e8 an uns, daß wir uns 
freuen, daß wir feine Kinder auf Erden haben zc.”? Den zwei Königen der 
fiebenten Generation, die multas facient persecutiones in terram Hebreo- 
rum propter Deum, entſprechen in der Eliasapokalypſe die drei Könige der 
Perfer, welche die Inden, die in Aegypten find, gefangen nehmen und nad) 
Jeruſalem bringen. Dem Sate der Tiburtina: Tunc surgent duo reges de 
Egypto et expugnabunt quattuor reges, und von denen es heißt: regna- 
bunt annos tres et menses sex, entjpricht der Sat der Eliasapofalype, 
nach dem vier Könige mit dreien kämpfen werden, und von denen gejagt 
wird, daß fie drei Jahre an jenem Orte zubringen werden. Dem rex O., 
unter dem in der Sibylle die großen Kämpfe anheben werden, entjpricht in 
der Apofalypfe der König, melcher ſich in SHierapolis erhebt — surget, 
fagt die Ziburtina — und von dem es heißt: „Das ganze Land wird 
bejtürzt werden und hinauf nach Memphis fliehen”. Darauf folgt in beiden 
Weisſagungen der große König, deſſen Regiment fich übereinjtimmend gegen 
die Gottlojen richtet, der da bei beiden befiehlt, die heiligen Tempel aufzu— 
richten, und der in beiden die Sabbatruhe der Welt heraufführtt. Zug für 
Zug dedt fich, wenn auch nicht reitlos, was, wie gejagt, bei derartigen 
Apofalypjen ſelbſtverſtändlich ift und an fich ſchon wegen der jpäteren Über— 
zeichnung der Tall jein muß. 








I Sadur ©. 162. ? Steindorff ©. 159. 
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Es iſt ficher, daß die Eliasapofalypje von chriſtlicher Hand jpäter über: 
arbeitet wurde, wodurd die erjichtliche Verwirrung im Texte bezüglich des 
Friedenskönigs und bezüglich der merkwürdigen Zufammenjtellung der Affyrer- 
und Perſerkönige fich erllärt. Wir haben oben Bouſſets und Schürerd Deutungen 
diefer Zufammenftellung kennen gelernt; jet behaupten wir: es giebt für 
diefen Zeil der Weisjagung eine rein zeitgefchichtliche Erklärung, die ihre Zu— 
flucht nicht zu eschatologiſchen Traditionen zu nehmen braudt. Die 30. Dyna- 
ftie der Sebennyten: Neltanebus I, Tachos und Nektanebus II. find die 
drei Könige, welche mit vieren, nämlich mit Artarerres, Ochus, Arjes und 
Darius III. fümpfen werden. Das Intereſſe für den Orient in beiden Apo— 
falypjen erklärt ſich: wir befinden uns mitten in den Kämpfen um die Selb- 
ftändigfeit ÄAgyptens. Auch im einzelnen laſſen fich hiftorifche Beziehungen bloß- 
legen. Wenn in der Eliasapokalypſe mit befonderem Nachdrud darauf hingemiefen 
wird, daß unter dem lekten König alle Steuern erlaffen werden, fo jteht dem 
zur Erllärung die Thatjache gegenüber, daß Tacho zur Kriegführung dem 
Volke ſchwere Steuerlajten auferlegte!. Nectanebus flieht thatfächlich, wie der 
Borläufer des Friedenskönigs in der Eliasapofalypje, nad) Memphis, und diefe 
Stadt wird auch wirklich, wie dort erzählt wird, durch Verrat eingenommen. 
Wenn die Apofalypfe erzählt, daß Blut fließen werde von Kos bis Memphis, 
jo entjpricht dem die Thatfache, daß Ochus ſich als blutdürjtigen Tyrannen 
zeigte und hier wie dort auch die Schäße des Tempels plünderte und nad) 
Perfien ſchleppte. Merkwürdigerweiſe dedt ſich auch die Regierungszeit des 
Perſerkönigs der Eliasapofalypfe mit der chronologiſchen Aufftelung des ſyn— 
cellijchen Eufeb, nad) der Ochus Ägypten ſechs Jahre beherrjchte. Diefe 
"Deutung als die richtige vorausgejeßt, ijt der König des Weſtens, der wie 
ein brülfender Löwe über das Meer läuft, demnach Alexander der Große. 

Die zeitgefchichtliche Deutung gelingt, wie gejagt, nicht reſtlos, und auch 
die Gegenüberftellung von Apofalypfe und Sibylle ergab feine völlige Kon- 
gruenz, und dennoch ift nur diefe Deutung möglich, und dennoch ergiebt ſich 
abjolute Kongruenz von Thatfachen und Weisfagungen, wenn wir berüdfich- 
tigen, daß der zweite Teil, die Prophezeiungen vom Friedenskönige, fich mit 
der gleichen Partie in der geſamten herangezogenen Gruppe von Apokalypſen 
in allen Einzelzügen deckt. 

Der letzte König Ägyptens wird nach Äthiopien fliehen, verkündet die 
Eliasapokalypſe, dann kommt der Friedenskönig von Weſten über das Meer; 
der wird heilige Stätten errichten, den Heiligtümern Geſchenke? — 
und das Land wird ſich mit Gütern füllen. Alles das leſen wir auch in 
der Tiburtina und den übrigen Weisſagungen. Den Zug, daß der König 
aus dem Weſten kommt, ja auch den Zug, daß er über das Meer fährt, 


mA. Wiedemann, Ägyptiſche Geſchichte, 2. Teil (Gotha 1884), 709, auch für 
das Folgende. 

2 Was das Epitheton „nichtig“ in der Eliasapokalypſe bedeuten fol, iſt mir 
nicht Har. 
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haben gleichfall3 die byzantiniſchen Prophetien. Diefelben haben aber aud) 
noch den originären Zug, baß der König von Äthiopien ausgeht, was in ber 
Eliasapokalypſe durch die Erwähnung von Heliopolis noch zum Ausdrud kommt, 
und woran in der Tiburtina nur noch der Satz: Tunc namque praeveniet 
Egiptus et Etiopia manus eius dare Dei, erinnert, der in den andern 
Apokalypſen zum Belege diejer äthiopifchen Herkunft herangezogen wurde. 
Wir willen, daß die Aleranderfage zu diefer merkwürdigen prophetifchen 
Auffaffung den Anlaß geboten hat. Es iſt wahrjcheinlich, daß ſchon zu Leb— 
zeiten des Königs die Priefter eine derartige Verwandtſchaft Aleranders mit dem 
nach Äthiopien entflohenen und verfchollenen Nektanebus nach älteren Vorbildern 
fonftruierten!; es ift ferner wahrjcheinlih, daß Alexander ſelbſt diefe ägyp— 
tifche Sagenbildung, nach der er als Rächer feines verjagten Vater? und als 
neuer einheimijcher und rechtmäßiger Pharao die Perfer vertreiben follte, mit 
feinem Inſtinkte begünftigte, „veritand er es doch, in allem und jedem ſich 
der Denfart feiner Völker anzujchmiegen, ihnen nicht als fremder Tyrann, 
fondern al3 einheimifcher Herricher gegenüberzutreten”?. Kaum gehen wir 
fehl, wenn wir die ſchon mitgeteilte Prophezeiung des Pſeudo-Kalliſthenes? 
mit der andern gleichjeßen: der Löwe und fein junges werden den Wald» 
ejel verzehren. Als Löwenſohn wird der lebte Kaiſer nämlich noch in dem 
ſogen. äthiopifchen Buche Clementiniſcher Schriften bezeichnet. Hier läuft eine 
prophetiiche Beichreibung der Zeitgefchichte bis auf Heraflius und das Auf- 
treten des Islam aus in eine Schilderung der Kriege zwiſchen einem Könige 
des Südens und einem Könige des Oſtens, in welchen letzterer endlich fiegt, 
fowie der Folgen diefer Unruhen für Ägypten, der Beliknahme Ägyptens 
durch den König des Oſtens und die Befeftigung von befjen Herrjchaft über 
die Welt, worauf die bedrängten Chriften erlöft werden durch den fiegreich 
dahinfahrenden Löwenfohn, von dem e3 Heißt: „Sch werde erweden den 
Löwenſohn, und er wird zurüdichlagen alle Könige und fie zerbrechen, weil 
ih ihm die Gewalt gegeben habe. Und alfo ift das Auftreten des Löwen 
johnes wie eines Mannes, der von feinem Schlafe erwacht”. Der apofalyp- 
tifche Hintergrund und die ägyptiſchen Kuliſſen find diefelben geblieben, wenn 
auch andere an der Stelle der urjprünglich auftretenden Figuren die Rollen 
jpielen, und die interefjante Bariante des alten eschatologifchen Gedanken 
thut dar, daß die Prophezeiung vom Löwenſohne und vom wiedererwadjenden 
Kaiſer zufammengefchweißt worden find. Syn der Tiburtina jehen wir noch 
Nudimente der Prophezeiung vom Löwen und vom Löwenſohne, aber bie 
Nektanebusfage ift entfernt, und Philipp ift wieder an die Stelle diejes legten 
Pharao getreten, was die Angabe jeiner Regierungszeit mit 30 Jahren und 
die Parallele mit der Danielapofalypje, in welcher der Name noch erhalten 


1Vgl. den oben ©. 22 notierten Auffaß von Mafpero. 

2 Wiedemann ©. 722. 8 Siehe oben ©. 63. 

* 4. Dillmann, Bericht über das äthiopifche Buch Elementinifher Schriften, in 
den Nachrichten von der kgl. Gejellic. d. Wiff. zu Göttingen 1858, 193 u. 204. Vgl. auch 
Bonfjet, Antichrift 47. 
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und die Regierungszeit mit 32 Jahren angegeben ift, darthut. In der Faf- 
fung Pfeudo-Daniel3 tritt der urjprüngliche Gehalt des Alerandervaticiniums 
überhaupt in der zweiten Partie noch reiner hervor; das apofalyptifche Bild ift 
noch nicht wie in der Tiburtina in Fetzen geriffen, mit denen die Figuren byzan- 
tinifcher und deuticher Kaifer phantaſtiſch geſchmückt wurden. Wie in der Elias- 
apofalypfe nur eine große Beftürzung unter dem mit dem Philipp der Daniel- 
prophetie forrefpondierenden vorlegten Herrjcher geweisſagt wird, heikt es hier 
einfach, daß er einen Krieg beginnen wird, wie er noch nicht war in der Welt. 

immer fejter jchließt fich die Kette des Beweiſes, daß wir in der Tibur— 
tina und in der Eliasapokalypſe Fragmente jener Aleranderweisjagung be— 
figen, für deren Eriftenz wir, wie wir glauben, ftichhaltige Gründe in hin— 
reichender Anzahl vorgebraht haben. In ihrer und vorliegenden Faſſung 
gehört die Sibylle — ich beziehe mich auf meine eigenen Unterjuchungen !, 
die Sadur dann mit foviel Glüd wieder aufnahm — der Zeit Konjtantins 
und feiner Söhne an. Neuerdings erhebt freilih Samuel Krauß gegen dieje 
frühe Datierung Einſpruch?. Allerdings Hat der jüngfte Interpret unjerer 
Weisjagung recht, wenn er fagt, daß von jenen in der Tiburtina gejchilderten 
Ereignifjen in Wirklichkeit unter den Söhnen Konſtantins bie Rede nicht jein 
fünne, daß es unverftändlich fei, wie jener König 112 oder 120 Jahre re— 
gieren folle, daß es weiter unerflärlich jei, warum von einer Sudenverfolgung 
gejprochen werde. Demgegenüber verweilt er auf die udenverfolgungen 
unter Heraclius, die, wie es in der Sibylle heißt, 12 Jahre dauerten, fodann 
hält er die Zahl 12 für die Angabe der Regierungszeit des geweisjagten 
Herrſchers und nicht 120 für die richtige und deutet diejelbe auf die Jahre 
629— 641, in denen Heraclius thatfächlic über Paläftina herrſchte. Das 
Wort Constans des Textes faßt er nach einer Lesart nomine et animo 
constans als Adjektiv auf, und fchließlich weift er noch darauf hin, daß die 
Schilderung, nach der jener Kaifer in Sjerujalem eintreten werde deposito 
capitis diademate et omni habitu regali, thatſächlich bezüglich des Heraclius 
überliefert worden ift. 

Bon vornherein fei gern zugegeben, daß dieſer Depofitionsaft des 
Heraclius die Schilderung der Kronenübergabe in der Xiburtina beeinflußt 
hat?; es ift auch wahrfcheinlich, daß die merkwürdige Geftalt des Heraclius, 
die an fich geeignet war, alten apofalyptifchen Traditionen frisches Veben ein= 
zuhauchen und neuen ihren Ausgangspunkt darzubieten, als Held Diejer 


ı 5. Kampers, Kaiferprophetien und Kaiferfagen im Mittelalter (Münden 
1895) 199 ff. 

: © Krauß, Zur Erflärung der tiburtinifhen Sibylle, in der Byzantiniſchen 
Zeitirift X (1901), 200ff. Der Liebenswürdigfeit des Herrn Profeſſors Krumbader 
verdanfe ich einen Bürftenabzug diejes Aufſatzes. Wenn Krauß fi dabei auf meine 
Kritif des Sadurfhen Buches (Byzant. Zeitſchr. VIII [1899], 690) beruft, jo brauche 
ih nad) dem Vorhergegangenen nicht mehr zu betonen, wie ich dieſe Kritif aufgefakt 
wiſſen wollte. 

s Ihren Wert behalten aber die von Krauß angegriffenen Ausführungen Sadurs 
zu dieſem Punkte dod). 
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alten Weisfagung angefehen worden iſt. Indeſſen findet ſich ja der De— 
pofitionsaft in feiner einfachiten Faſſung — ganz abgejehen von der ſyriſchen 
Aleranderlegende, wo er durchaus orientalifches und originäres Gepräge hat — 
bereit3 in jener merkwürdigen, dem 4. Sahrhundert angehörigen Predigt 
Pieudo- Ephräms!, wo auch die Kämpfe in Perjien, die GSittenlofigfeit vor 
dem Ende, die Unterwerfung von Gog und Magog bereits befannt find. Was 
die Zahl 120 angeht, jo vergißt Krauß ganz, daß diejelbe altes ſibylliniſches 
Gut ift; denn fie findet jich ja bereit? in jenem Orakel, das die Harufpices 
nad dem Tode der Kaifer Tacitus und Florian verfündeten?, nach welchem 
ein Kaijer aus dem Gejchlechte diefer Kaifer nach taufend Jahren fi) er- 
heben, Parther, Perjer, Franken und Alemannen, Afrika, die Taprobaner und 
Sarmaten ſich unterwerfen, die ganze befannte Welt beherrichen, jodann dem 
Senat die Herrfchaft wiedergeben, nad) den alten Gejegen leben, ſelbſt 120 Jahre 
leben und ohne Erben fterben werde. Die fibylliniiche Yärbung und die Be- 
ziehungen diefer Stelle zur Tiburtina ergeben fich ganz von jelbft. Krauß 
läßt eben ganz das Moment aus dem Spiele, daß wir es mit apofalyptifchen 
Phantaftereien und nicht mit hiftorischen Urkunden zu thun haben. Trümmer 
alter apofalyptifcher Tradition werden eben ohne viel Kopfzerbrechen auf Ereig— 
nijje der Gegenwart umgedeutet; das thut ein Blick in die planloje Mojait 
des jibyllinifchen Textes jofort dar. Wir find jet in der glüdlichen Lage, 
gezeigt zu haben, woher die einzelnen Steinchen genommen find, und wie jenes 
Mofait zu ftande fam. Aber die von uns Tenntlich gemachten, in fpäter 
Überlieferung uns erhaltenen Refte der ſibylliniſchen Tradition find nicht die 
einzigen, die enge VBerwandtichaft mit der Tiburtina aufweilen. Ich behaupte: 
wir bejißen eine Faſſung diefer Sibylle, die noch um Jahrhunderte älter ift, 
in dem vierten Buche der Sibyllinen. 

Über Verfaffer und Alter diefes Buches ift viel gefchrieben worden; ich 
halte mit Zahn?, Echürer* und Geffden? an der Anficht feit, daß es einen 
Juden zum Berfafler hatte, der um das Jahr 80 n. Chr. ſchrieb. Diefe 
Sibylle nun will alles Unheil fünden, was vom erjten bis elften Gefchlecht 
über die Welt fommt, und dag, wie es im Vers 47 heißt, fich im zehuten 
Gejchlecht erfüllen wird: 


AN“ ta iv dexdry yeveyı paka naven tekeican 


I Vgl. oben ©. 166. 

? Flavii Vopisci Syracusii Tacitus cap. 15, in den Scriptores histor. Aug,., 
rec. H. Peter, vol. II (Lipsiae 1865), 181. Kampers, Kaiferprophetien 225. 
Sadur ©. 120. Sollte nicht diefer Zug vielleiht aus einer Noe-Sage jtammen? 
Ahnlich wie feine Tochter, die Sibylle, wandert Noe in der arabiſchen Sage bis nad) 
Italien. 120 Jahre predigt er dem Volk, 120 Jahre baut er an der Arche. Vgl. 
M. Grünbaum, Neue Beiträge zur jemitifhen Sagenkunde (Leiden 1893) 79 u. 87f. 

3 Apofalyptifche Studien, in der Zeitfehrift für kirchliche Wiſſenſchaft und kirchliches 
Leben VII (1886), 33—837. 339 ff. 

Geſchichte des jüdischen Volkes im Zeitalter Jeſu Chrifti III? (Leipzig 1898), 441. 

5 Studien zur älteren Nerojage, in den Nachrichten von der fgl. Geſellſch. d. Will. 
zu Göttingen, phil.hift. Klaffe 1899, 446. 

® Oracula Sibyllina, rec. Al. Rzach (Vindobonae 1891), p. 9. 
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Alsdann folgt die Schilderung der aufeinander folgenden Weltreiche; 
darnach herrſchen die Aſſyrer mit ſechs Gejchlechtern, die Meder mit zwei, 
die Perfer und Macedonier je mit einem. Die Macedonier werden durch die 
Römer abgelöft, denen fein eigenes Gejchlecht mehr zugewiejen ift. Unter den 
Aſſyrern hebt ein unheilverfündendes Städtevaticinium an; unter den Perjern 
wird Mord und Aufruhr geſchildert; das ruhmreiche Hellas trägt ſchweres 
Verderben nad Aſien, und in Agypten wird eine Hungersnot wüten. Kurz 
wird dann des Xerxes Fahrt zu Land und zur See berührt, und darauf heißt 
es alsbald nach den einleitenden Verſen!: 

aM Br’ Av &c dexdenv yavanv nepöonwv evos EAdy, 

xal rote Ilepoyarv Loy& dovAta ol WöRog Eorar, 
daß fich Macedonien der Herrichaft rühmen wird. Dabei wird die Eroberung 
Thebens erwähnt, und zugleich jeßt das Städtevaticinium wieder ein, das fich 
hier gegen Tyrus, Samos, Delos, Babylon richtet. Dasjelbe Städtepaticinium 
ſehen wir auch wieder innerhalb der Schilderung der römischen Herrichaft. 
Letztere ift charakterifiert durch die Zerjtörung des jerujalemitifchen Tempels 
und der Flucht und Rückkehr Neros. Gleich nad) der Nerojage heißt e3 dann 
auf einmal, nachdem Unheil über Antiochia und Cypern und jpäter wieder 
über der Karier Stadt verkündet wurde ?: 

nie 9 lg ’Actmv nAodrog nerac, dv note "Popm 

aben avAmouca Tokvuttavov Ratd du 

Inxuro‘ xal Öls Ereritn toondra xal AAN Groöwae: 


v 


eis ’Aotmv, törs d' Eorar brepatmots MoÄEDoLDo, 


Darauf folgen die Darftelung der Sittenlofigfeit, der Weltbrand und 
das Weltgericht. 

Einen merkwürdig breiten Raum nimmt innerhalb der Kompofition des 
vierten Buches, das, wie wir jehen, ein gewiſſes einheitliches Gefüge, eine 
feitgehaltene Dispofition aufweift, die Nerofage ein. Diefe ift nun für unjere 
Beweisführung bedeutend genug, daß wir kurz auf diejelbe eingehen, zumal 
wir in der Lage zu jein glauben, das pſychologiſche Motiv diefer Sagen- 
bildung mit Hilfe der Sibyllinen aufdeden zu können. Geffcken hat neuer= 
dings in ſchöner Unterfuhung gezeigt, wie fich die Nerofage fortwährend 
erweiterte; er beginnt mit einem Stüd des achten Buches der Sibyllinen? und 
analyfiert die Stelle mit den Worten: „Die Sibylle ſieht aljo voll Grauen 
den Tag kommen, der Rom und Latium Jammer bringt, mag aud) die Stadt 
den Mann von verborgener Herkunft, der, in Antium * geboren, das Trojafpiel 
feiert, jubelnd begrüßen. Er wird den Iſthmus durchſtechen, der Wüterich, 
der niemanden zufrieden läßt, dann aber wird das vergofjene dunkle Blut 
fih an dem milden Tiere rächen und ein Hund den die Hirten frejjenden 


1 V. 86—87. Ebd. ©. 97. 2 V. 145—148. Ebd. ©. 100. 


s3 V. 151—159. Geffden a. a. D. 444. Verfaſſer giebt die herangezogenen 
Stellen in verbefjerter Terxtgeftalt. 
Geffcken jeßt ’Avrtöos an die Stelle der Lesart "Actdoc. 
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Leu verjagen. Man nimmt ihm das Scepter, und er muß hinab zum Hades.” 

Die hier fo gefaßte Nerofage wird ergänzt durch eine Stelle des fünften 

Buches ! der gleichen Sammlung. Bemerkenswert iſt nur, daß der Vers 140: 
dv yaaıv renev abrög 6 Zedg ide mörvea "Hpm, 


und ber vordem zum Ausdrud gefommene Gedanke einer „verborgenen Ge— 
burt” Neros nach Geffckens Anficht „eine gemeinjame Quelle, eine fonft un— 
befannte heidnifche Volksſage“ vindizieren. In beiden Stellen, glaubt derjelbe 
Forſcher, Liegen ung zwei heidnifche Orakel vor, die, „da fie einfach die That- 
ſachen gänzlich ohne myſtiſches Beiwerk, dazu den einen Mythus mit einem 
harakteriftiichen Yasıy anführen”, bald nach Neros Ausgang gedichtet worden 
find. Eine bemerkenswerte Weiterbildung der Nerofage Tiegt jodann in dem 
von ung herangezogenen vierten Buche der Sibyllinen vor. Hier taucht Neros 
GSeftalt in myſtiſches Dunkel? Wenn die Menſchen von der Gottesfurcht 
lafien, heißt e8 bier, dann wird der Muttermörder, der mächtige König aus 
Sttalien, über den Euphrat fliehen und jpäter mit erhobenem Speere ind Abend- 
land zurückkehren. Auch in dieſer Sibylle Lafjen fich jpezifiich jüdische Motive 
nicht erkennen; anders in der Fortſetzung der ſchon citierten Verſe des fünften 
Buches, da3 von Rachedurſt erfüllt ift gegen die Männer des jündigen Rom— 
Babylon, welche Jeruſalem zeritörten. Hier finden ſich Züge der jüdischen 
Tradition vom Antichriſt auf Nero übertragen. Merkwürdigerweife ehrt 
hier Nero nicht nah Rom zurüd, fondern?: 

ins 58 Muanndoving orafer nöAog Ev neölorarv 

soppoyxinv Aew Ex dvopniv, Bacıkei de 7’ Okedpov, 

Die chriftlide Tradition läßt den Kaifer jedoch wieder nah Rom 
fommen; jo der Sibyllinift des ſchon herangezogenen achten Buches?. Merk: 
würdig ilt, daß von Nero auch hier? ausgefagt wird, er werde große Reich— 
tümer nach Aſien bringen; es jtimmt das überein mit der Prophezeiung der 
früheften Sibylle von dem Tribute, den einft Rom an Aſien zurüdzahlen fol, 
und von dem, wie wir jahen, auch im vierten Buche die Rede war‘. Auf 
diefe Nerolegende folgt dann hier die Erwähnung des heiligen Fürſten, der 
drei in Rom jchredlich endenden Könige und eine früheren Herrſchers. 
Geffefen deutet unter Bezugnahme auf Commodians Inſtruktionen und deijen 
Carmen apologeticum ? den heiligen Fürften auf Elias und die drei Könige 
auf Nero und feine Verbündeten, die der Antichrift tötet. 

Die Verheißung großen Reichtums und einer Glüddzeit für Aſien, die 
in einem jo merkwürdigen Zujfammenhang mit einem Städtevaticinium und 
der Verheißung eines heiligen Fürften jteht, wird uns nun den Schlüffel zum 


ı9.137—142. Geffcken ©. 445. ® Geffden ©. 446ff. 3. 217 u. 237 ff. 
s8 V. 373—374. Geffcken ©. 453. Die übrigen Verſe 143ff., 214ff. und 361 ff. 
V. 68. Geffden ©. 456. :®. 72. 


° III, 850—355; IV, 145—148. Dal. Geffden ©. 457, 
? Commodiani Instr. 1, 41: De Antichristi tempore 5 sq. und Carmen apo- 
logeticum 823sqq. Geffcken ©. 458 ff. 
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Berftändnis der Sagenbildung vom Nero redivivus geben. Wir fehren vor- 
erst zum vierten Buche der Sibyllinen zurüd. Schon vorher bemerften wir, 
daß die Sibylle, welche über zehn Gejchlechter weisſagen will, mit auffälliger 
Unficherheit von einem elften Gefchlechte jpricht. Das gejchieht augenjchein- 
lich, weil ihr bei ihrer Berechnung für die Römer fein Gejchlecht mehr übrig 
blieb. Daß die Lesart des Vers 47: 


Akku tu piv Dexary Tevel pahu navıa tekeitat, 


die urfprüngliche ift, Liegt auf der Hand; auch in dem ältejten der fibylli- 
nifchen Bücher, im dritten, heißt es!: 

nor Tore dM Ösxarn YEevan Heponwv Avdpurwv, 

LE od nep xutaxkvandg Emil npotipoug yever’ Avöpus. 

Sm achten Buche beginnt im zehnten Gejchlechte die fchredliche Herr- 
ichaft des Weibes?. Der Altmeifter fibyllinijcher Forſchung, E. Alexandre, 
hat auch über diefe Zahl eingehend gehandelt?, und Sadur ift feinen Spuren 
gefolgt*; beide haben den Nachweis für die Thatſache erbracht, daß nad) der 
alexandrinisch-helleniftifchen Sibylliſtik die Menjchheitsgejchichte jich in zehn Ge- 
nerationen abjpielt, von denen die lebte bis an das Ende der Welt dauern wird. 
Die Lesart Öcxarn ever wird darum als die urjprüngliche angejehen werden 
müffen, und der Verſuch, eine elfte Generation einzufchmuggeln, nur durd) 
eine Erweiterung des urjprünglichen univerjalhiftorijchen Bildes zu erklären fein. 
Die Erwähnung der Römer fällt jomit aus dem Rahmen der Sibylle des 
vierten Buches heraus und ijt als Zuthat des ergänzenden Kompilators an- 
zuſehen. 

Dieſe Behauptung findet zunächſt ihre Rechtfertigung in einer Analyſe 
dieſer Sibylle. Wie ein roter Faden durchzieht dieſelbe das Städtevaticinium, 
in welchem zwei von Strabo überlieferte Verſe vorkommen?: 

kagstar Eocopevorg, dre Ilopanos Aapyopoötvng 
Mova rpoyewv tepnv Es vnoov Ixnrat. 

Diejes Städtevaticinium wird nun gerade durch die Verſe, welche jene 
vermutete Zuthat des Kompilators einleiten, unterbrochen ®: 

oböt Manmdoving Eorar nparos' AAN imo dvauiv 
’IcaAdg avdmoeı nölepog eyas, b Dro xöonog 
Antpedast dobkerov Eywv Luybv "Iraktäygev, 


Auch diejenigen Verſe, welche von der Zerjtörung des Tempels in Se 


rujalem handeln, erjcheinen als jpätere Zuthat, und ebenjo durchbrechen bie 
dem Nero redivivus gewidmeten Verſe das einheitliche Gefüge diejes Vati— 





"9. 108—109. Rzach p. 54 verweilt auf Tertullianus, Ad nat. 2, 12. 
2 9. 199 sq. 

» C. Alexandre, Oracula Sibyllina II (Parisiis 1856), 443sgq. 

* Sadır a. a. ©. 150ff. Vgl. au) noch Orac. Sib. 2, 15: 11, 1A. 
”4, 99—96. Rzach p. 97. Strabo, Geogr. 1, 53; 12, 536. 

° 3.102 —104. Rzach p. 98. 
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ciniums, das mit der Verheißung der glüdlichen Zeit für Aſien und dem 
darauf folgenden Weltende fchließt. Auch im dritten Buche jchließt eine ähn- 
Liche Städteprophetie mit einer Verkündigung jener Glüdszeit für Afien. Hier 
fingt die Sibylle: 

elpnvn 68 yalnvös Es ’Actdu yalay bösbaet. 

Eöpunn dt paxaupe tor’ Eooerat, edBorog aldnp 

nnvAverng Ebpworog Ayeinatos md Goyakalos 

Tavta PEpwv al nemva xar Eprera Inpta yarnıc. 
Es ift die Schilderung der paradiefiichen Zeit am Ende der Tage; um jo 
überrafchender ift e3 dann, daß hier Macedoniens Herrjchaft erjt nad) der 
Berfündigung jener jchönen Tage eingeführt wird mit den den Macedoniern 
und ihrem großen Könige feindlichen Berjen?: 

—XR Maxndovin Boupò teerar ’Actdı nina, 

Edpwry d& pneytotov Avastayuwaerar EARog 

&x yevenng Kpoviöao, vodwv doölwv te Yevedins. 
Und wieder im achten Bude ift e3 Nero, der den Reichtum nad Afien 
bringt?, aber auch hier ift jene Glückszeit erfichtlih am Ende der Tage ges 
dacht, wohin fie zweifellos auch urjprünglich verwiejen wurde. 

Prüfen wir jet die enge DVerwandtichaft zwischen diejen einzelnen 
Stüden. Schon Frieblieb* erfannte bezüglich des vierten Buches, daß die 
Berje 67 bis 100, jofern nicht Weisjfagungen ex eventu in jie eingefügt 
wurden, einer älteren heidniſchen Oraleljammlung angehörten. Geffcken 
nimmt dieſes heidnifche Orakel als Duelle für den ganzen Kompler von 
DB. 54—130 and. Nun findet fih die hier gebotene Weisfagung über 
Samos und Delos aud) 3,363 und 8,165 f. der jibyllinifchen Bücher; des⸗ 


gleichen findet fich der gegen Theben gerichtete Vers 89 gleichfalls dem In— 


halte nad) im 161. Verſe des achten Buches. In erfichtlich verderbter Form 
giebt im Anſchluß an dieje letzte MWeisjagung 3,366 den von 8,162 in 
demjelben Zuſammenhang auögejprochenen Gedanfen wieder, daß AÄgypten 
durch der eigenen Herrſcher Verruchtheit zu Grunde gehen werde. Das be= 
weilt eine urfprüngliche Verwandtſchaft. Wir bemerken aber weiter, daß im 
achten Buche auf diejes Städtevaticinium die Niederlage der Perjer und die 
Berheißung eines „heiligen Herrn” folgt. Der gegen XTheben gerichtete Vers 
gehört erfichtlich der alerandrinifchen Periode der Sibyllen — wenn wir fo 
jagen dürfen — an; der die mejfianifche Zeit einleitende, innerhalb diejes 
Städtevaticiniums erwähnte Vers des achten Buches®: 
Tpls Morupıstög Ev al terpanıs OAßLos Avmp, 

findet jich gleichfalls in der außerlibyllinifchen Litteratur und in einem Zus 
jammenhange, weldher auf Alegander den Großen hinweiſt. Nach Paufaniaz 
gründete Alerander nämlich, durch ein Traumgeficht bewogen, die Neuftadt 


ı 3. 367ff. Rzach p. 67. 2 V. 381ff. Rzach p. 68. 28.71. 
* Die fibylliniichen Eu — 1852) xuff. 
s Geffcken S. 446. 164. Rzach p. 149. 
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Smyrna. Die Einwohner Smyrnas befragten, bevor fie die Neuftadt be— 
zogen, da8 Orakel und erhielten die Verſe zur Antwort: 

zpls nürupss xelvor xal Terpaxıg Üvöpes Eoovrut 

ot: Ilayov olamsovar repmv Iepoto Meinrog!. 

Richten wir jet noch unjer Augenmerk auf die verhältnismäßig ein- 
gehende und treffende Schilderung der leichten Einnahme Babylons durd) 
Alerander, der Ereigniffe unter jeiner Regierung, jo können wir nicht mehr 
zweifeln, daß die Verfaffer der drei genannten Bücher ein Alerandervati- 
cinium verarbeiteten, da3 die Glüdszeit für Afien nach der Niederwerfung 
der Perjer verkündete. Spuren des melfianifchen Gehaltes dieſer Weisfagung 
bietet im vierten Buche der Vers 145 dar; hier ift aber an die Stelle des 
meſſianiſchen Königs Nero getreten, während im achten Buche noch richtig 
auf die Reſte des Alerandervaticiniums der „heilige Fürft” folgt. 

Nunmehr erklärt ſich die Nerojage zunächſt als ein Proteft von jüdischer 
Seite gegen die meſſianiſche Verherrlihung des römischen Imperiums, wie fie 
fih im Alexanderkult und in den auf jenen zurüdgehenden Prätenfionen ein- 
zelner Herrſcher ausfpriht. Die Stelle des Sueton?, nad) welcher Nero die 
Prophezeiung erhielt, daß er für den Fall jeiner Abjegung die Herrſchaſt 
über den Orient, nad) einigen das Königreich Yerufalem innehaben folle, erhält 
jebt eine merfwürdige Beleuchtung. Vergleichen wir hiermit, was derjelbe 
Sueton?, oder befjer noch, was Tacitus* über diefe Hoffnungen des Orients 
jagt: Pluribus persuasio inerat antiquis sacerdotum litteris contineri eo 
ipso tempore fore ut valesceret oriens profectique Iudaea rerum poti- 
rentur. Quae ambages Vespasianum ac Titum praedixerant; sed volgus 
more humanae cupidinis sibi tantam fatorum magnitudinem interpretati 
ne adversis quidem ad vera mutabantur. Dieſe beiden Stellen gehen auf 
diejelbe apofalyptiiche Wurzel zurüd, und wie Veſpaſian, jo hat auch Nero 
die Stelle eines Mefliag-Kaijers eingenommen. Er war der legte feines Stammes, 
und um jo mehr fonnte er der Held derartiger Erwartungen werden. That— 
lächlich ijt ja auch die Erwähnung der Nerofage bei Sueton gar nicht Taijer- 
feindlich gehalten. „Es fehlte nicht an jolchen”, erzählt der Gefchichtichreiber, 
„welche lange Zeit hindurch jein Grab mit Frühlingd- und Sommerblumen 
Ihmüdten und bald jeine Bildniffe in der Präterta bei der Rednertribüne, 
bald feine Edikte hervorholten, gleich als ob er nod) lebe und binnen kurzem 
wiederfehren werde.““ Thatfächli würden ja auch kaum falfche Nerone 
gewagt haben, jich zu erheben, wenn fie hätten befürchten müfjen, als ver- 
heißene Berderber Roms und Unglück bringende Imperatoren angejehen zu 
werden. 


! Pausanias 7, 5. VBgl. au) Rich. Hendess, Oracula Graeca (Halis Sax. 
1877) 76. 2 Nero c. 40. 3 Vesp. c. 4. 

* Hist. 5, 13. gl. au) Iosephus, Bell. iud. 6, 5. 

5 Sueton., Nero c. 57. Die Arbeit von G. Nordmeyer, Der Tod Neros in der 
Legende, in der Yeitichrift des Gymn. Adolfinum zu Moers (1896) 27ff. enthält nichts 
für unjere Zwecke. 
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Nero iſt an die Stelle des Meſſias-Kaiſers getreten, aber die feindliche 
Sibylle hat jein Bild in myſtiſches Dunkel getaucht und ihm von vornherein 
Züge der alten Tradition vom Antichrift mitgegeben. Seht klärt es fich un- 
gezwungen auf, wie innerhalb der Zeit der Verfolgungen von jener glüd- 
lichen Zeit für Afien die Rede jein konnte: e8 war urjprünglid) der Meſſias— 
Kaiſer, der „heilige Herr” des achten Buches, der dieje Glüdszeit nach Nieder- 
werfung der Perjer heraufführte, es war jener Herrjcher, deſſen Thaten Die 
Sibylle des vierten Buches mit bejonderer Aufmerkſamkeit ſchildert, es war 
Alerander der Große, der König vom Weiten, wie er übereinftimmend mit 
der Eliasapofalypje im fünften Buche der Sibyllinen genannt wird, der vom 
Himmel gejandte König, der die Menjchheit bis auf ein Dritteil vernichtet, 
wie es in Übereinftimmung mit der Danielapofalypje in einem dunfeln 
Orakel desfelben Buches heikt!. 

So leitet und die fibyllinifche Nerojage wieder zu dem Kreis der von 
uns behandelten Apofalypfen zurüd. Es ergiebt ſich für die Quellenfritif 
der Tiburtina, daß eine alte auf Alexander bezügliche Weisſagung vom alten 
und dom jungen Löwen, deren Fragmente wir in der Eliasapofalypfe, im 
vierten Buche der GSibyllinen, in dem auf Kaifer Tacitus bezüglichen Orafel 
und jpäter wieder in der Wleranderlegende nachweiſen können, auf Konjtantin 
und jeine Söhne umgearbeitet wurde, wobei der urjprüngliche Schauplaß des 
Baticiniums, der kleinaſiatiſche und ägyptiſche Hintergrund derſelbe geblieben 
ift und die Ereignifje in einer leichten und nicht mehr mit Sicherheit fejt- 
zuftellenden Überarbeitung den Zeitverhältniffen angepaßt wurden. Für bie 
andern Apokalypſen diefer Gruppe gilt dasſelbe; nur haben wir hier zwei 
Ausläufer derjelden Tradition zu unterjcheiden; der eine hat die Weisjagung 
vom alten und jungen Löwen in der urjprünglichen Gedantenfolge erhalten, 
der andere vermifchte dieſe Prophezeiung mit der Sage vom wiebererwachenden 
Kaiſer. 

So haben wir jene Alexanderſibylle gefunden, mit deren Exiſtenz wir 
nad den ſchon angeführten Worten des Kallifthenes ? rechnen mußten. Frei— 
lih war es bei Kallifthenes die erythräijche Sibylle, die über den großen 
Meacedonier geweisjagt haben joll, während es in unjerem Falle die tibur- 
tiniſche iſt. Indeſſen ift es mehr als fraglich, ob diefer Name der Alerander- 
ſibylle wirklich eignete. Sn dem fonftantinifchen Texte derjelben vernehmen 
wir, wie jie von den jüdifchen Priejtern mit Königin angeredet wird. Sadur? 
erklärt das mit ihrer königlichen Abjtammung, ohne freilich das ftolze Auf- 
treten der jüdifchen Priefter im heidnifchen Rom genügend motivieren zu 
fönnen. Biel wahrfcheinlicher dünkt mir, daß hier bereits die Königin von 
Saba, die mittelalterliche Sibylle des Kreuzholzes, als Rednerin gedacht wurde. 


ı Bud V, 374 u. 101ff. Erwähnt fei, daß auch das berühmte Afroftihon der 
Sibylle fih nach der Schilderung der Herrſchaft des Weibes im 10. Gefchlechte und nad) dem 
Weltuntergang im achten Buche der Sibyllinen findet. 

2 Siehe oben ©. 84. 

8 Sibylliniſche Texte 175. 
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Als Sibylle ſehen wir fie bereit8 erwähnt in der um das Jahr 866 ab- 
gefchloffenen Weltchronit des Georgios Monachos!, und daß diefes Zeugnis 
nicht das ältefte ift, geht jchon aus dem Zuſatze hervor: „die bei den Hel— 
lenen Sibylle genannt wird”? Unwillfürlih denkt man hierbei an jene 
Sibylle Sabbe, welche nach) Paujanias bei den Hebräern oberhalb Paläftinaz 
gelebt haben ſoll, welche aud) Alian kennt, und die unter dem Namen Sam- 
bethe, wie Suidas und Lactanz unter Berufung auf Nikanor berichten, über 
Alexander den Großen jchrieb?. Nach Paujanias ift diefe Sabbe eine Tochter 
des Beroſus und der Erymanthe. Daraus folgert Schürer‘, daß bei diejer 
bebräifchen Sibylle feine reine jüdijche Überlieferung vorliegt. Die Form 
Sambethe ijt nur eine verjchiedene Faſſung des Namens Sabbe; vielleicht ift 
Sabbe nur eine abgekürzte Form’. Bon Intereſſe ift, daß in den fpäteren 
Sibylfenfatalogen dieſe Sambethe als Tochter Noes bezeichnet wird, als 
welche fie fi auch im dritten Buche der Sibyllinen bezeichnet®. Hier jagt 
fie aud), daß fie aus Babylon gefommen und von den Griechen fälſchlich für 
eine Erythräerin gehalten ſei. Schürer bezweifelt, daß diefer Name jüdischen 
Urſprungs fei, weil einmal ihr in Thyatira ein Heiligtum geweiht war, weil 
ferner Pauſanias fie eine Tochter des Berojus nennt, und weil endlich fie 
im Prolog unjerer Sibyllinen als „chaldäiſche“ bezeichnet wird. „Semiten 
in Kleinafien”, rejumiert Schürer, „mögen diefe orientaliiche Seherin als 
Rivalin ihrer älteren griechifchen Schweitern geichaffen haben. Erjt nachträg— 
lich ift fie mit der Prophetin, welche unſere jüdijchen Orakel gejchrieben 
haben will, identifiziert worden.” 

Geffcken? thut einen weiteren Schritt; er beweiſt meines Erachtens, daß 
Alerander Polyhiftor, der allgemein als ältejter Zeuge für die jüdijche Sibylle 
gilt, eine heidniſche Sibylle benußte, welche vom Turmbau und der Sprachen 
verwirrung Kunde gab, welche gleich der Geneſis aus diejem Ereignis den 
Namen Babels ableitete und erjt jpäter durch jüdifche Bearbeitung die heutige 
Form erhielt. Nicht unwichtig erjcheint mir die Thatjache, daß diefe Sibylle 
Sabbe aud) als die erythräifche und als Tochter Noes bezeichnet wurde. Die 
Erythräa, die ſich ja auch als Tochter Noes bekannte, meisjagte nach Kalli- 
jthenes über Alexander den Großen; die andere Tochter des Helden der großen 
Flut prophezeite gleichfall8 über den großen Macedonier. Das jpricht dafür, 
daß unjere Alerander-Sibylle unter dem Namen Sambethe-Sabbe befannt 


! Bei Migne, Pat. gr. CX, 251. Vgl. W. Hertz, Die Rätſel der Königin von 
Saba, in der Zeitjchrift für deutjches Altertum XXVII (1883), 18; Kamperd, Para: 
diefesfagen 935. . 

2 Saba ift nah andern ein Volk der Agypter, über das die Sibylle Herridt. 
Bol. Glycas, Annal., ed. Bonn. 343. Cedrenus ed. Bonn. 1, 166. 

3 Alexandre 1. c. 426sv. Pausanias, Graec. deser. 10, 12, 9. Aeliani Var. 
hist. 12, 35. Suidas s. v. Sibylla. Lanctantius, Div. inst. 1, 6. Schürer, Geſchichte 
des jüdiſchen Volkes IIT®, 424ff. 

* U. a. O. 426. 5 Shürer ©. 430. e 3, 808}. 

° Die babylonifche Sibylle, in den Nachrichten von der kgl. Geſellſch. d. Wiſſenſch. 
zu Göttingen, phil.hift. Klafje 1900, ©. 88ff. 
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war, und daß diejer wohl chaldäifche Name den Anlaß geboten hat, einmal 
die Königin von Saba in den Aleranderroman einzufhmuggeln und weiter: 
hin Ddiejelbe zur Sibylle zu machen. Dagegen läßt ſich faum etwas Stich: 
haltiges einmwenden; ijt das aber richtig, jo legt fich ung eine hochinterejjante 
Konjektur nahe. 

Wir haben gejehen, daß die babylonische Halbgöttin Sabitu und die 
Königin von Saba verwandte Sagenfiguren find!; jollte da nicht — ſprach— 
lich Iteht ja nicht? entgegen — jene Sambethe identisch fein mit der Sabitu? 
Bebtere wohnt an der Mündung der Ströme, wo Oannes-Ea die Weisheit 
des Orakels lehrt; dort fit fie „auf dem Thron des Meeres”, wie ed im 
Nimrodepos heißt. Das erinnert jtarf an die erythräifche Sibylle, welche, 
nad einer Inſchrift in der Sibyllengrotte bei Erythrä aus der Zeit der 
Antonine, auf einem Felſen figend den Sterblichen Prophezeiungen künftiger 
Leiden jang? Hier bezeichnet fi) die Erythräerin als die uralte Tochter 
einer Najadennymphe; auf der andern Seite iſt Sabitu eine Halbgöttin 
und die Königin von Saba die Tochter einer Dſchinne. Jene Sabitu jteht 
auch zum babylonijchen Noe in Beziehung; ſie ift es, die Gilgamos den 
Weg zeigt zu feinem Ahn. 

Die orientalifchen Texte unjerer Sibylle geben über dieje Frage feinen 
Aufſchluß; da es ſich bei ihnen um jehr jpäte Faflungen des alten Orakels 
handelt, fo dürfen wir an fich von ihnen feine wichtigeren Aufſchlüſſe er- 
warten. Dennoch aber jcheint von diefen aus doch einiges Licht auf die Ur- 
geftalt der Tiburtina zu fallen. Sadur hat das Verdienſt, zuerft auf eine 
derartige orientaliiche Faſſung unſerer Weisſagung bingewiejen zu haben. In 
der armenifchen Verſion der Chronif Michael des Shrers? fand er den Satz: 
La vision des cent philosophes eut lieu en ce temps-lä* à Rome, oü 
ils virent tous dans une nuit sept soleils que Sibylle, femme sage, expliqua 
par sept siecles et sept souverains illustres. Le sixieme soleil, dont les 
rayons les &clipsaient tous et qui ne se couchait pas comme les autres, 
elle l’expliqua par le Christ. Sadur ſpricht nun auf der einen Seite von 
einer „Verpflanzung“ unferer Sibylle nad) Syrien, auf der andern aber 
ftelt er den Saß auf: „Ohne jagen zu wollen, daß die mittelalterliche Ti- 
burtina eine direkte Bearbeitung der fyrifchen Sibylle fei, behaupte ich doch, 
daß dieſe einen älteren Zuftand darftelle, in dem der chaldäiſche Urjprung 
noch deutlich hervortritt. Denn es ift augenfällig, daß die fieben illuftren 
Souveräne der Sibylle ded Michael Syrus, die jieben Zeitalter beherrjchen 
und dharafterifieren, aus den fieben babyloniichen Planetengöttern hervorge⸗ 
gangen find, deren Verwendung zu chronologijchen Periodifierungen feſtſteht.“* 


! Vg. oben ©. 132. 

2 Die Inſchrift ift nad) den Mitteilungen des archäologiſchen Inititutes 1892, 21 
wieder abgedrudt bei Schürer ©. 425. 

8 Chronique de Michel le Grand, trad. par V. Langlois (Venise 1868) 52. 

* An der Richterzeit. 

5 Sudur ©. 144, 
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Rene Bafjet! weilt demgegenüber darauf hin, daß die andern orientalischen 
Terte die Neunzahl beibehalten haben. Die Annahme Sadıurs iſt in der That 
nicht zwingend. Die geſamte fibyllinifche Tradition fpricht dafür, daß die 
fi) ungezwungen zur Zehnzahl ergänzende Angabe der lateiniſchen Tiburtina 
die urfprüngliche ift. Weit eher ift anzunehmen, daß der Syrer oder feine 
Dorlage hier unter dem Einfluß der arabifchen Ajtrologie eine Umarbeitung 
vornahmen. Wohl von einer älteren Tradition über die hiliaftifhe Sendung 
Mohammeds ausgehend, follte nad) diefer Wiſſenſchaft der Prophet das fiebente 
Stahrtaufend der Welt eröffnen. „Sn Verbindung mit der Aftrologie wird 
erfteres in dem türkifchen poetiichen Kalender des Sul'hud-Din (1398 — 1399) 
derart begründet, daß jeder Planet 1000 Jahre herrſcht; im Jahre der Flucht 
beginnt die Herrichaft des Mondes, welche nur 917 fahre dauert." ? In der 
That, läge feine fyrifche Umarbeitung vor, fondern ein Reit urjprünglicher 
Tradition, jo wäre e3 nicht recht verftändlich, dag Michaels Siebenzahl in der 
Überlieferung unferer Texte in orientalijchen Sprachen durch die dann anzu= 
nehmende jpätere Zehnzahl wieder verdrängt worden wäre. 

Die genannten orientalifhen Fafjungen unferes Orakels, welche wir Rene 
Baſſet verdanten, find jehr jungen Datums und gehören wohl der Zeit der 
Kreuzzüge an; es find eine äthiopifche und zwei arabijche. Eine ſyriſche 
Redaktion, welche R. Payne Smith notiert?, ift noch nicht herausgegeben; das 
iſt um jo mehr zu bedauern, als nach Bafjet3 wohl jtichhaltiger Annahme jo- 
wohl der äthiopifche Text wie auch deſſen arabifche Vorlage auf eine jyrijche 
Faſſung zurüdgehen. Syriſch ift ja vielleicht auch die Urgeftalt der Tiburtina 
geweſen; denn alle Ereigniſſe, welche von ihr aufgeführt werden, weiſen uns 
in diejes Land als die Wiege der Weisjagung. 

Sin dieſen beiden Texten * führt fich die Sibylle ein als fille d’Hercule 
chef des sages d’Ephöse, und bezüglich der Zeit wird gejagt, daß ihre 
Meisfagung falle aprös la sortie d’Egypte des enfants (d’Israel). Indes 
ift diefe Stelle im Zufammenhange jehr mißverftändlih?. Wichtiger ift, daß 
wir in diejen orientalifchen Sibyllen eine Motivierung des eigentümlichen Auf: 
treten der Juden in Rom finden, welch Ießtere uns befremden mußte. Hier 
zwar ijt von diefem Auftreten nicht mehr die Rede, aber die Darftellung der 
Zerjtreuung der Juden, ihrer Verpflanzung nad) Rom insbejondere, erkläre ich 
mir von diefem Gefichtspunfte aus. Dann beginnt die Weisfagung®: Cent 


! Les apocryphes 6thiopiens, tome X: La sagesse de Sibylle (Paris 1900) 10. 

2M. Steinjhneider, Apofalypfen mit polemifcher Tendenz, in der Zeitſchrift 
der Deutfchen Morgenländiſchen Gefellichaft XXVIII (1874), 629. 

® R. Payne Smith, Catal. cod. manusecr. Bibliothec. Bodlejanae. Pars VI (Oxonii 
1864), col. 451. Nod nicht aufgefunden ift die von M’Khitar d’Airivank in feiner um 
1297 gefchriebenen Chronik citierte Sibylle. Vgl. darüber A. Carriere, Une version 
armenienne de l’histoire d’Asseneth, in den Nouveaux Me&langes Orientaux [Publi- 
cations de l’&cole des langues orient., 2. serie, tome XIX (Paris 1886), 476sv.] 
Basset p. 8. 

* Bon dem arabijhen wird noch eine zweite Verfion mitgeteilt. 

5 ch verweife auf Basset p. 10. 8 Basset p. 28. 
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philosophes eurent le m&öme songe dans la möme nuit. Le bruit de ce 
reve arriva à Alexandre, roi de Rome. Letzterer läßt fie fommen, fie 
weisfagt, aber von dem Inhalte der Weisjagung erfahren wir nichts. Gleich 
darauf heißt es: Et l'an 67 de Magdon César roi de Rome, cent philo- 
sophes eurent le möme songe la même nuit et & la möme heure. Die 
wieder hinzugezogene Sibylle weisfagt nun endlid. Es iſt augenfällig, daß 
der Mierander und der Magdon Cäſar diejelbe Perjon iſt; wir haben mit 
der Thatſache zu rechnen, daß der Vorgang in Rom bier in die Zeit 
Aleranders des Großen — wer anders, von dem Namen Magdon ganz abge- 
jehen, könnte gemeint jein? — verlegt wurde. Das ijt bedeutjam; die Er- 
innerung an die ſyriſche Aleranderlegende wird lebendig. Hier liegt der pro- 
phetijche Vorgang auch in der Zeit Aleranders, hier wird von jeinem Reiche 
und deſſen Wiedergeburt am Ende der Tage prophezeit; Hier haben wir die 
Erklärung für diefen Zug der dramatifchen Einkfleidung des Baticiniums, der 
wohl der urjprüngliche ift, zu juchen. In diejer Annahme beftätigt uns aud) 
der Sab: Dans le neuvieme äge un lionceau viendra de l’Orient: il 
rebätira tout ce qui a été detruit sur la terre. Hier ijt der Beweis für 
unfere früher ausgefprochene Behauptung, daß das Grundmotiv der Tiburtina 
eine Weisfagung vom Löwen und vom Löwenſohn fei; hier Liegt jomit eine 
Ssdeerfombination vor, melde an Alexander den Großen, wie wir jahen, ans 
fnüpft, und welche damit fich jener dramatischen Einkleidung der orientalischen 
Sibylle am ungezwungenften eingliedert. 

Wie den auch fein mag, wie auch jene Sibylle geheißen hat, jo viel ift 
fiher, daß Alerander der Große bei Lebzeiten der Held einer jibyllinifchen 
Tradition geworden ijt, von der wir Fragmente in jener Weisjagung der 
Sabbe oder Tiburtina bejigen, und die Jahrhunderte lang das raſche Ende 
ihres Helden überdauert hat!. 


ı Vielleicht enthält auch Die Kosmographie des Istrier Arthikos (herausgeg. von 
9. Wuttfe. Leipzig 1853) Beziehungen zu Diefer Weisjagung. Uberall durchbricht der 
Autor feine Befchreibung, um jeinen Xieblingshelden, der fein ganzes Denken zu be- 
herrichen feheint, zu feiern. Er fennt die Sagen von Gog und Magog und der Meer: 
fahrt; dann berichtet er von einer Sibylle, die dem Philippus über feinen großen Sohn 
weisjagte; jchließlidh folgt ein merfwürdiger Hymnus auf Macedonien mit bejtändiger 
Glorifizierung Aleranders, wobei der mons Olivarum eine jo merfwürdige Rolle jpielt, 
daß ich — dor dem barbariſchen Latein jtehe ich jtellenweije ratlos da — fait an eine 
Einwirkung der dee von der Reichgübergabe glauben möchte. 
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So wertvoll auch eine Reihe von Erzählungen des Pjeudo-Kallijthenes 
für unjere Bemweisführung war, jo viel Licht auch auf manche der von ihm 
mitgeteilten Anekdoten fällt, jobald' man fie im Rahmen der gejamten 
Alerandertradition betrachtet: für die Textkritif des Romans ergeben ſich aus 
unjern Unterfuchungen nur wenige Momente. Die maßloſe Verwirrung 
innerhalb der Überlieferungen wird auch wohl faum je zu bejeitigen jein. 
Nicht nur der Verfafler des Originals des Pjeudo-SKallijthenes, das vielleicht 
durch glüdliche hHandfchriftliche Funde aus den verfchiedenen Textgeſtalten nod; 
refonftruirt werden Tann, nicht nur die frei fchaltenden Redaktionen der 
einzelnen Rezenfionen mit ihren verjchiedenen Färbungen, jondern bereits bie 
Verfaſſer der einzelnen, von den Kompilatoren benußten Briefe haben nad) 
Kräften eine alte feftgefügte Tradition zerftücelt. Schwelgend in der Märchen- 
welt des Orients, haben bie Autoren einer Brieflitteratur, von der ung wiederum 
nur Fragmente duch Pſeudo⸗Kalliſthenes überfommen find, der Neigung ber 
Zeit, von romantischen Abenteuern zu hören, gedient und alles, was bie Zeit- 
genofjen des großen Königs an mythijchen und myſtiſchen Zügen demfelben 
mitgaben, bruchſtückweiſe für ihre Kitterarifche Produktion verwertet. Wenn u. a. 
hinter den an verjchiedenen Stellen ich findenden Erzählungen von der Taucher- 
fahrt, von der Lebensquelle, von den Paläften des Kyros und ber Kandake, 
von dem Götterberge ein gemeinfamer uralter Mythus auftaucht, zu dejjen 
Helden die hingerifjene Mitwelt den großen Welteroberer machte, fo zeigt ſich 
und, wie die bunten Mofaikjteinchen, die in diefen Brieffragmenten als be- 
ſonders arakteriftifch in die Augen fallen, urfprünglic;, wenn auch nur in 
einer bis in das vorige Jahrhundert fortlebenden mündlichen Tradition, ein 
großes Ganze bildeten, ein grandioſes Bild des Heldenjünglings und bes 
DBölfermejfias, den Mythus und Myſtik des Orients mit ihrem Strahlen- 
franze umgaben. Cine geſchicktere Hand als die meinige möge verjuchen, 
diefe Anregungen für die Textkritik und Tertgefchichte des Romans nubbar 
zu machen; ich meinerfeitö bejchränfe mich, da dieſe rein philologifche Frage 
direft mit meiner Thefe nichts zu thun hat, nur auf bejcheidene Andeutungen 
über die von mir gemachten Beobachtungen. 

Was zunächſt das Verhältnis der Texte der drei Nezenfionen des 
Pjeudo-Kallifthenes untereinander betrifft, jo ergeben fich aus unfern Unter- 
ſuchungen feine wefentlic) neuen Momente für die Beurteilung desfelben. 
In die maßloje Verwirrung ber Terte, die faum in einem andern Bitleratur- 
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werke von folder nachhaltigen Wirkung auf Jahrhunderte hinaus einen der- 
artigen Grad erreicht haben dürfte, und die auch kaum vollftändig befeitigt 
werden fann, fonnten und wollten unfere Hypotheſe und die Gründe, welche 
dieje jtüßen, feine Ordnung bringen. Wilhelm Kroll, der auch hier mein 
liebenswürdiger Berater als bejter Kenner der Xextüberlieferungen des 
Aleranderromans war, hat nur zu fehr vet, wenn er mir fchreibt: „E3 
ift zur Zeit überaus erjchwert, mit Pjeudo-Kallifthenes zu operieren; man 
muß fich eigentlich vorher A’ aus den verfchiedenen Quellen refonftruieren.” 
A’ repräfentiert diefem Gelehrten, wie allen feinen Vorarbeitern, die ältefte 
Tertgeftalt; er fcheidet aber unfere Überlieferung A fcharf von A’, hält e8 
aber durchaus nicht für ausgefchloffen, daß aud; B’ und C’ ältere Sagen 
enthalten. XThatfächli glauben wir ja den Nachweis erbradht zu haben, 
daß gerade die mutmaßlich jüngften Redaktionen des Romans Züge der 
älteften, jebt durch die ſyriſche Aleranderlegende repräfentierten mythiſchen 
und myſtiſchen Alerandertradition überliefert haben. Daraus folgern zu 
wollen, daß nun auch B' und namentlich C’ die ältefte Textgeftalt repräfen- 
tieren, geht nit an. Mit Spannung erwarten wir von Wilhelm Krolls 
Rekonſtruktion von A’ die ung jet noch fehlende Aufklärung. 

Etwas weiter kommen wir, wenn wir nad) dem von uns zurücdgelegten 
Wege nunmehr das in den Pjeudo-Kallifthenes einführende Kapitel, in dem 
wir die Urteile der namhafteften Forſcher über die Zufammenfegung des 
Romanes gegenüberftellten, kritiſch ins Auge faſſen. Da müfjen wir zunächſt 
den Einſpruch Kroll gegen Ausfelds oben charakterifierte Unterfuchungen auf 
jeine Berechtigung hin prüfen. Es läßt fih nun wohl kaum in Abrede 
jtellen, daß es Ausfeld gelungen ift, ohne den Texten Gewalt anzuthun, „eine 
in der Hauptjache Har und vernünftig fortjchreitende Erzählung” aus dem 
Roman herauszufchälen. Wenn wir einzig diejes Rejultat der Ausfeldichen 
Unterſuchung als gefichert anjehen, fo glaube ich, daß es möglich ift, zwiſchen 
den Meinungen der beiden verdienten Gelehrten eine Brüde zu jchlagen. 
Kroll bezweifelt, gegen Ausfeld fich richtend, daß der Roman jchon lange vor 
dem Verfaſſer der ung nicht erhaltenen Textesgeſtalt A’ des Pjeudo-Kalli- 
jthenes im wejentlichen fertig vorlag und von ihm nur durch Einfchiebung 
der Briefe und mander andern Stüde erweitert wurde, und fügt wörtlich) 
hinzu: „Die romanhaften Züge der Alerandergejchichte find allerdings zum 
großen Teile älter, bereits in der Generation nad; feinem Tode ausgebildet; 
aber den Roman felbjt mit feiner jämmerlichen Halbbildung und dem fläg- 
lich niedrigen Niveau aller Kenntnifje kann ic) mir nicht vor dem Niedergang 
der antiken Kultur entftanden denfen!". Kroll pojtuliert nun felbft für den 
ſachkundigen Bericht des Pſeudo-Kalliſthenes über die Anlage von Alerandrien, 
dejfen Angaben durch die neueren Ausgrabungen durchaus bejtätigt worden 
jeien, eine Quelle, nämlich eine Stadtbejchreibung aus der Ptolemäerzeit; auf 


1In feinem wiederholt citierten Aufſatz in der Beilage zur Allgemeinen Zeitung 
1901, Nr. 38. 
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der andern Seite erkennt er an, daß die Quelle des romantiſchen Berichtes 
über den Tod des Königs nachweisbar ijt!. Warum foll der unbefannte 
Autor dann nicht auch eine der Ausfeldſchen Rekonftruftion nahelommende 
einheitliche Chronit der Thaten Aleranders benußt und zum Gerüjt für fein 
Opus gemacht haben? Darum bleibt doch zu Recht beitehen, was Kroll über 
„da3 Ungeheuer von hiſtoriſcher Erzählung” urteilte, daß e3 nämlich das 
Produkt eines zwar nicht gelehrten, aber doch halbgelehrten Mannes jei, der 
aus einigen hiſtoriſchen Kompendien eine halbwegs vernünftige Erzählung 
zufammenzufoppeln juchte und fie mit Zuthaten teil3 aus gelehrten Quellen 
teil aus Wunderbüchern verbrämte, und wo e3 ihm paßte, die Ereigniſſe 
beliebig verjchob. Darum bleibt doch beitehen, daß auch die jpäteren Ein- 
ſchiebungen nicht alle bereits fertig vorgelegen zu haben brauchen, ſondern 
daß er fie jelbjtändig umarbeitete und dann mit möglichft ungefchidter Hand 
der borgefundenen Chronik, die auch wohl nicht von feiner „verbeſſernden“ 
Hand verjchont wurde, einfügte. Ausfeld hat darin unrecht, daß er Dieje 
Chronik als Urgeftalt des Pjeudo-Kallifthenes bezeichnet, und feine Behaup- 
tung, daß ein oder wenige Bearbeiter durch Verwertung neuen Stoffes, 
namentlich der Brieffammlungen, dem Romane eine Faſſung gaben, der gegen 
über die urjprüngliche unvolljtändig und minderwertig erjchien und darum 
Ihlieglih außer Gebrauh Fam? ift in dem von uns bdargelegten Sinne 
richtig zu fielen. Zwingt und auf der einen Seite die Thatjache, daß es 
gelungen ijt, ohne den Texten Gewalt anzuthun, aus diefen eine einheitliche 
Chronik herauszufchälen, an deren Präeriftenz zu glauben, jo müfjen wir auf 
der andern Seite Ausfeld in der Annahme widerjpredhen, daß alle nunmehr 
wegfallenden Bejtandteile des Romans dem Urterte desfelben nicht angehört 
hätten, oder daß dieje dem oder den fpäteren Bearbeitern bereits fertig vor— 
gelegen hätten. Richtig ift, daß von einer jchöpferifchen Erfindungsgabe 
unſeres Autors nicht gejprochen werden darf, fondern nur von einem feden 
Zuſammenſchweißen oder von einem noch Tederen Zerjtüdeln oder fchließlich 
von einem dilettantenhaften „WBerarbeiten“ alten Sagenmateriales. Wir zeigten 
ja an einem prägnanten alle, wie unfer Autor arbeitete, indem er ver- 
jchiedene hiftorifche und mythiſche Überlieferungen zu feiner Kandate-Epifode 
durcheinanderjchüttelte. Die Erwähnung des Götterberges Meru rief in ihm 
die Erinnerung an Meroe wach; raſch macht er die Nachfolgerin der Semi- 
ramis zu einer Königin don Meroe und ftellt damit auf einmal die gegebene 
geographijche Situation auf ben Kopf. So bleibt A’ auch bei der Annahme 
einer zu Grunde Liegenden Chronit doch das Werk des in Ägypten lebenden 
Autors im Sinne Kroll und die Frucht der jämmerlichen Halbbildung, die 
ihn nad Kroll als einen Zeitgenoffen des Niederganges der antiken Kultur 
harafterifiert. ; 

Gegen Rohdes Annahme einer felbftändigen Präexiſtenz der großen Briefe 
erhebt Kroll feinen Widerſpruch, und diejelbe dürfte auch wohl ebenjowenig 


! Siehe oben ©. 69. 2Ausfeld, Zur Kritik des griechischen Alexanderromans 35. 
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zu erjchüttern fein wie die auch von Rohde anerkannte Thatjadde, daß in 
dieſen Briefen der Kern der älteften Aleranderjage noch enthalten it. 

Wir geben jchließlich Hier no) den Stammbaum des Pjeudo-Kallifthenes, 
wie er fi) und auf Grund unferer Unterfuchungen darzuftellen fcheint (S.187). 

Uns intereffierte der Roman von Anfang an als hiſtoriſche Quelle. Wir 
jehen im Pfeudo-Kallifthenes den Abſchluß eines Litterarifchen Schaffens mit 
der Tendenz, den griechischen Weltheros zum Nativnalhelden des Oftens zu 
machen, auf den griechifchen Welteroberer die Würde eines orientalijchen 
Meltherrichers zu übertragen, die von Werander in realen Formen umge— 
prägte griechiſch-philoſophiſche Idee des Kosmopolitismus der archaifchen Idee 
vom MWeltberufe der Weltmächte des Oſtens anfzupfropfen. Wir konnten im 
DBerlaufe unferer Unterfuchungen wahrnehmen, wie dieſe Tendenz jchon zu 
Lebzeiten Aleranderd geichäftig war, wie fie fih in Sage und Prophetie 
fleidete, wie fie dann ſpäter charakterijtiiche Wandlungen erfuhr und bis in 
die Zeit römischer Kaifermacht lebendig blieb. Noch im 7. Jahrhundert wird 
ein Pjeudo-Methodius von diejer Tendenz geleitet, wenn er nicht davor zurüd- 
Ichredt, in feiner analogen Gejchichtsfontruftion ein künſtliches Verwandt: 
Ichaftsverhältnis zwiſchen Alerander und dem äthiopilchen Königshauje her: 
zuſtellen. Von dieſem Gefichtspunfte aus klären fich einzelne Züge im 
Aleranderroman überrafchend auf; jo wird e3 noch einleuchtender, warum 
der Autor aus der Königin am Götterberge Meru in Aſien die Königin 
Kandake von Meroe machte. Daß dieſe Entwidlung der Alerandertradition 
aber auch noch von andern Momenten beeinflußt wurde, haben wir gleich- 
falld geſehen. Wenn Ausfelb von der dem Pſeudo-Kalliſthenes zu Grunde 
liegenden Chronik von den Thaten Aleranders jagt, daß deren Verfaſſer in 
Alerandrien die Tendenz verfolgt habe, „den litterarifchen Kreijen feiner 
Baterjtadt an der Stelle der allbefannten und darum nicht mehr anziehenden 
wirklichen Gejchichte ihres Stifter eine ganz neue Zeichnung feines Weſens 
und feiner Erlebnifjfe zu bieten“ !, jo müſſen wir, dieſes Urteil ergänzend, 
und auch Hirzeld Anſchauung? aneignen, daB die philoſophiſche Richtung der 
Zeit die Abfaſſung diefer Chronik fchon wefentlich beeinflußt hat, indem fie 
Zugend und göttliche Vorſehung in gleicher Weife als wirkſame Mächte bei 
Alerander3 früh vollendetem Lebenswerk hinjtellt. 


1 Oben ©. 67. 2Oben ©. 35f. 
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